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M. hat wiederholt die Fortſetzung meiner 
Beobachtungen auf Reiſen verlangt. Alle mir 
zu Geſicht gekommenen Anzeigen, haben die 
Manier der Darſtellung und namentlich die Ein⸗ 
miſchung des Perſonlichen gebilligt. Möge. nun 
auch die neue Lieferung wie die vorigen der Er⸗ 
wartung entſprechen. 


Es enthoͤlt dieſer dritte Theil die in dem 
denkwürdigen Jahr 1806 freudig angetretene, 
aber deſto trauriger geendigte Reiſe, durch einen 
Theil von Weſtphalen und Holland. 
An ſie wird ſich unverzüglich im vierten Theil 
die Deportation nach Frankreich im 
Jahr 180 7 anſchließen. Amtsgeſchöfte und Zeit⸗ 
foftende literariſche Arbeiten, beſonders die Her⸗ 
ausgabe der ſechsten Auflage meiner prak ti⸗ 
ſchen Theologie, hinderten mich, beyde 
Theile, wie der anfängliche Plan war, zugleich 
er ſcheinen zu laſſen. 
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England iſt ein ſo eigenthuͤmliches, auch 
verhaͤltnißmaͤßig immer noch weniger, als die uns 
näher liegenden Länder des Continents, beſuchtes 
Land, daß es vielleicht gerade dem von dort Zuruͤck⸗ 
kehrenden am, leichteſten iſt, fuͤr die Erzaͤhlung 
Jutereſſe zu erwecken. Die deutſchen Provinzen, 
die ich berührte, ſind bekannter; ſelbſt Holland iſt 
uns berwandter, und ſo wenig es auch hier und 
dort an Eigenthuͤmlichkeiten und Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten fehlt, ‚ ſo iſt der Stoff doch wohl minder man⸗ 
nichfaltig ‚ als bey jenem Inſellande. Selbſt die 
Geſchichte der niederlaͤndiſchen Nationen, ſtellt 
doch nur in einzelnen Perioden ſo viel Denkwür⸗ 
diges dar, als in der Geſchichte Großbritanniens 
faft jeder größere oder kleinere Zeitraum. 5 * 


Da indeß überhaupt die Beſtimmung biefer 
Schrift viel weniger ee ſt a⸗ 
tiſtiſch oder hiſtoriſch war, da es am we⸗ 
nigſten in ihrem Plan lag, zu wiederholen, was 
man ohnehin in allen Beſchreibungen der beſuch⸗ 
ten Länder findet, da ich vielmehr nur meinen 
Leſern mittheilen wollte, wie Einzelnes darin 
auf mich gewirkt, welchen Anlaß es mir zu 
allgemeinen Betrachtungen gegeben, und auch 


wohl ſpaͤteren Reiſenden geben koͤnne, ſo kommt 
es fuͤr dieſen Zweck weniger auf das Unbekannte, 
als auf die Auffaſſung ſcloſt des m an. 

0 Mir ſabſt hat ſi i, ad * Bearbei 
tung deſſen, was in Tagebuͤchern und Briefen von 
Materialien geſammelt war, vieles aus der Ver⸗ 
gangenheit aufs neue lebendiger vergegenwoͤrtigt, 
und Erinnerungen an Perſonen und Begebenhei⸗ 
ten geweckt, die faſt verloſchen waren. So wird 
es auch vielleicht manchen meiner Leſer gehen, 
die mit mir die fruͤhere Periode durchlebt haben. 
Den Juͤngeren aber wird auch Vieles neu, jedoch 
wegen ſeinen Folgen auch fuͤr ſie nicht ohne alles 
Intereſſe ſeyn. Gerade fie mochte ich dadurch auf 
zu fruͤh Vergeſſenes wieder aufmerkſam machen. 
In dieſer Hinſicht hoffe ich auch, daß man mans 
ches von dem, was die Beylagen enthalten, nicht 
ungern hier wieder ſinden wird. Der Strom 
der Begebenheiten rauſcht ſo ſchnell voruͤber, in 
der Fluth literariſcher Etzeugniſſe geht fo viel 
Vortreffliches nur zu bald unter, daß ich es bey⸗ 
nahe fuͤr die Pflicht aller der Schriftſteller, die 
das Gluck haben, viel gelefen zu werden, hal 
ten möchte, ſo manches treffliche Wort, das in 
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laͤngſt bey Seite gelegten, oder in Bibliotheken 
begrabenen Schriften unbeachtet verſtummt iſt, 
wieder zur Sprache zu bringen, damit es auch 
unſre Mitwelt, wie einſt die Vorzeit, belehre, 
kraftige, erhebe und troͤſte. Als Beyſpiel nenne 
ich die herrlichen Worte A. Duͤrers an 
Etasmus S. 354, desgleichen was in der 
aten, sten, "ıaten und wen Prag mitge⸗ 
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n ge en 10 PORN war, * mir 60 
meinem nicht ſehr langen Aufenthalt in Hol⸗ 
land, und bey der Entbehrung einiger Huͤlfsmittel, 
manche Unrichtigkeit begegnet ſeyn koͤnne, deſto 
willkommner mußte mir der Beſuch eines ſehr 
kenntnißreichen Eingebohrnen ſeyn, den ich der 
Empfehlung meines geehrten Reiſegefaͤhrten nach 
England, des Herrn Baron de Geer, ver⸗ 
danke. Der Secretair des Curatoriums der 
Univerſität Utrecht, Herr van Ackersdyk, 
traf zwar auf ſeiner literariſchen Reiſe erſt hier 
ein, als die Bogen welche Holland betreffen, 
bereits abgedruckt waren. Wie ich indeß ſeine im 
Allgemeinen geänferte Einſtimmung mit meinen 
Anſichten feines Vaterlandes, als eine vorläufige 
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Buͤrgſchaft für die gute Aufnahme derſelben bes 
trachten darf, fo verdanke ich auch feiner Güte, 
nach einer genauen Durchſicht, manche Belehrung 
und Berichtigung, von welcher ich auf den letzten 
Blättern (S. 375 ff.) noch Gebrauch zu machen 
im Stande geweſen bin. Mehreres betraf die auch 
in Holland, wie bey uns, ſchwankende Ortho⸗ 
graphie mancher Woͤrter; manches waren Druck⸗ 
fehler, welche ich vor der Leſung des Buchs 
zu berichtigen bitte. Dieſe Bitte ergeht auch 
namentlich an Herrn Rus burg, Prediger der 
Mennonitengemeinde zu Kampen in Oberyſſel, 
welcher eine, ſo weit ich ſelbſt urtheilen kann, und 
wie mich auch Kenner verſichert haben, ſehr ge⸗ 
lungene hollaͤndiſche Ueberſetzung der Reiſe nach 
England geliefert hat, die an Vollſtaͤndigkeit und 
Genauigkeit, ſo wie an Schoͤnheit der Kupfer, 
den mir zu Geſicht gekommenen engliſchen Aus⸗ 
zug weit N 
Daß mir W le: Seen u . 
nere Berichtigung, woher ſie auch komme, und 
wie ſehr ſie auch nur Unbedeutendes betreffen mag, 
willkommen ſeyn werde, darf ich kaum verſichern. 
Ich kann vielfach geirrt haben. Daß aber 


uͤberall nur Wahrheit, nirgend Dichtung 
mein Zweck war, deſſen bin ich mir auch bey 
dieſer neuen Lieferung bewußt. Die Bilder des 
Lebens, die ich vor meinen Leſern, ſey es aus mei⸗ 
nem eignen, oder aus dem Leben andrer zum Theil 
ſehr merkwuͤrdiger Zeitgenoſſen voruͤberfuͤhre, 
ſind wenigſtens nach meinen beſten Kraͤften treu 
gezeichnet, wie ſie mir erſchienen waren. Dieß 
wird mir auch bey der Erzaͤhlung von meinen 
Schickſalen und Erfahrungen in Frankreich, 
womit ich bereits beſchaͤftigt bin, Were 
f ſeyn. ! 


e ljebeigei bun ich 1 — den 2e. 
Pen die bereits erwähnten S. 375 ff. beſind⸗ 
lichen Berichtigungen nicht zu uͤberſehen und 
manche kleinere ſich von aan ergebende Druck; 
fehler zu verbeſſern. Nr 


Halle, den 18. Auguſt 1823. 


3 „ h a lt. 


Reife durch einen Theil von Weſtphalen 
= und Holland 
e im Jahr 1806. 

I 


Wert Veranlaſſung und Plan der Reife. S. 79 
Ein Blick auf das Jahr 1805 und 1806. 5— 
Ste e At uͤber 2 N 1 05 63550 


. ideen, Venen, 


12—22 

Dermol d. Sirfin Sasline. Die! 7 

anſtalt. Jnſp. Kruͤck e. S. Beylage I} . .22—83 
Detmold übe V de. 

N ee Nei ). 5 2 

ppſtadt nach H 3447 

Bodelſchwing. Fig Ritters . 48 —33 


Werk er. (Oberpr t von Binde Da Das 
Die 8. Dun 0 . 
Reife von Männer aber Emm rich nach 


ge ei zu ee Di. 


1 
eg E- Sopanna Se⸗ 1 
Von Emmerich nach Atnbeim. Side 

naar. Sm Zepf, Colonie der 3 
5 5 40 

trecht tert profeſor H er in ga.) —7 

Buiten 1 80 

eile „ser ert Salt rei, 


* * 


Der ältere Straal 
urgemeiſter N mung 78 — 82 


der Trekſchuyt M 
Beh u 1 49 rdam. (S. die Abies . 87. wi 


2 erſten een Mendftunden in "Am: 972725 5 0575 A 
einer reformirten Abendki 
ſche Synagoge am 7 webe 90 - 96 


Am ſter dam. 
Allgemeine 8 der Stadt. 97 104 
adtha Titelo Yan ) 
au 100 dieter Hi iz 
1r—114 
vad dees Seat uns rei 
Pers und Irrenhaus) 115 — 118 
Ma Bitte g 3 
Das hollaͤndiſche Scaaufptelhaus. 0 
Die Marineſchule. f 


» Merisie (©. die Abbildung S. 137). 126 —14 
9 Bet eltern (Prediger j 
ers b r ee de 5 
mer e 
Be It anime . 
tauier Outer, Gebrüder Sede en aus us Mie 1 K. 
quebo.) . . 128 — 136 
Ein Tag in Nordholland. u 
Broek. Saardam. An Deter Ni 


Große. Kirche zum B 9 1397-146 
Haarlem. N 
Das Tevlerſche Inſtitut. und 


rin er 2 5 5 
die 2 — sie „ 


Ange, van dem AT? A. — = 

Bode. 0 . . . — 147 — 159 
erden. N 2 2 
Stadt. — En 


glücher Gottesdieng. — Univerſt 
tatsgebaͤude. Prof. Rau. Te  Waater. 
Brugmans, Luzac. — Beſuch ben Wits 
tenbad, ng. Prof, van 
e im. Slementarſchulen. Johann 
feliihaft, 1 805 Bee 28 
fe a meinwo 24 
nitenprediger Hr. v. Geu ns. * — 160 —170 


Der Haag. 4 3 l ne er 
an e eveld und die 
e de Witt. — Yu y Din 
Wencke bach und Schul . MY 
Delft, \ 
Die Kirche Chrifto Sa Sacrum- Die Stadt, — 
Die alte Kirche. — Die neue 8 185 
ern Wilhelms don e ö 
r. V.) — al 


Ermordung 
ger en Inge] 
NE au 
en N Kr 10 W 
e ba bbi ng 1 
a 
pi — „„ „ #577. 66 —102 
Reiſe uͤber Rotterium nad, Romwegem * 
Die Feyenoort. Prof: de — 
Unfall n 7 el. N v m⸗ 


wegen * 193-195 
Küdblid 225 gel gene 


E Ker 5 * „% 


Sprache, e und f . — 
Wiſſen e vui) 205 — 210 
Die Univerfitäten. (Vergl. Beylage Nr. IX.) 210—21 — 
Religion und Kirchenweſen. — 415 — 
Volkscharakter und Sum. er „ 

Die Sei Fa 
Crefeld. 


Düffeldorf,. Ahr: 2 J. en En, J 
% 5 tracht. 232237 


Das Herzogthum Berg. 
Elberfelde. 8 720% Wasp ee 
abriken. n d Ronsdorfer 

cte. (S. Beplage N r. X 1) Befanntfhaften, 238 — 249 

nf eb: 992 Eiten, 1 8 Ye ea 


ler. 
E a 
"Stage N. . XII. — XIII.) „ 280 — 261 


zn — 
Von Hagen über Bodelſchwing nach Mun ſter. 
Se . te S. 262 — 263 
t von d 
eg des gr ieges. Beſuch den 8 
maligen ya von Sürkent erh 263 — 265 
Erinnerung an deſen Beſuch mit der Fürſtiu 
Gallien und W in Halle im 
ger m 1788. Gef l. Beyl. Nr. XIV.) Fami- 
„ 256 — 277 
su Mönfer 70 eg Eder a’ Bin 
inden. Porta W. Ne * i 
Ack eb die Or 
2 im a erde 2 
- . . 282 — 285 
Von de A Hannoser nach 
Braunſchweig. 


n beeuliſche duenne, enn, 


8. 1e eig. Ketirade des 
a 1 
ze) digkeit * zu verweilen. 

unft B. 4 471 — ER is 5 


e Sn — Eu 
feinem en unter franz Enten 207-298 

8 . ine — Se 

mentr e verwieſenen 

denden Weſtphelen und Oftfriefen, «1. 206 — 30k 
alberſtadt. 3232 „ 01302 
ae ent. r a d 
inzelne Benlagen. 5 305 — 374 
been) iſt in vorftehender Webers 


Berichtigungen und kleinere Zufäge, 375— 378 


L Reife 


I. 
Reiſe 
durch einen Theil 
Weſtphalen und Holland 


im Jahr 1806 


Niemener’s Beob. a. Reifen. 3. Bd. R 


+ 
= 
* 


* ö N 
er al 


Veranlaſſung 
und 


Plan der Reife 


3. dem hiefigen Koͤnigl. Paͤdagogium lebten unter 
meiner Aufſicht einige Söhne wuͤrdiger Familien aus 
Weſtphalen und Holland. Einer von ihnen, 
ein junger Hollander, nicht zum Studiren beſtimmt 
und geeignet, ſollte itzt zu feinen Eltern zurückkehren, 
zwey andre ſollten waͤhrend der Schulferien die Ihrigen 
in der Grafſchaft Mark beſuchen, und denn in Halle 
ihre Schulſtudien vollenden. 

Weſtphalen iſt das Vaterland meiner Vorfah⸗ 
ren. Schon einmal (1788) hatte ich die väterlichen 
Wohnungen und Grabftätten in Petzen, zwiſchen 
Minden und Buͤckeburg beſucht. Das Land und 
feine Sitte war mir durch die oͤfteren Erzählungen mei⸗ 
nes Vaters ſchon fruͤh, nicht minder durch ſo manche 
wackere Juͤnglinge, welche ſtets in großer Anzahl in 
Halle ſtudirten, und von denen ſich wenigſtens ſehr viele 
durch Biederkeit des Sinnes und Reinheit des Lebens 
aus zeichneten, vor andern Provinzen des Staats werth 


geworden. 
1 * 


Das benachbarte Holland hatte durch feine 
Eigenthuͤmlichkeit nicht minder Reiz, und die freund⸗ 
liche Einladung einer im vorigen Jahr hier durchreiſen⸗ 
den trefflichen Familie aus Amſterdam, hatte ihn noch 
erhoͤht, auch manche Bedenklichkeit uͤber die Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der Sprache gehoben. 

So reifte der Entſchluß, die Juͤnglinge ihren 
Eltern zu übergeben, die merkwuͤrdigſten Orte Weſt⸗ 
phalens und Hollands zu beſuchen, dann die nach 
Halle zuruͤckkehrenden wieder in Empfang zu nehmen. 
Außer ihnen war meine Frau meine Begleiterin. 

Heiter und freudig war der Reife Beginn, uͤber 
jede Vorſtellung traurig das Ende. 

Ein Rückblick auf die Lage, in welcher ſich 
das Vaterland, dem wir angehoͤrten, um jene Zeit 
befand, wird theils an damals gemachte Erfahrungen 
erinnern, theils den furchtbaren Contraſt unſrer in we⸗ 
niger als zwey Monaten fo ganz veränderten Stim⸗ 
mung klar machen. si 


Das Jahr 1805 und 1806. 


e ee Reihe 
von Jahren einen großen Theil von Europa erſchuͤttert 
hatten, war auch der preußiſche Staat nicht unberuͤhrt 
geblieben. Seit dem Frieden zu Bafel (1795) ſchien 
er mit Frankreich verſoͤhnt. Ohne ſich in die inneren 
Verhöͤltniſſe einzumiſchen, war die Republik, war die 
conſulariſche Regierung, war Napoleon Bonaparte 
als erſter Conſul, endlich auch als Kaiſer anerkannt. 
Aber ſeit dieſer letzteren Anerkennung ward es immer 
mehr klar, wie feine Anſpruͤche mit ſeiner Macht und 
mit feinem Gluͤck täglich. großer und druͤckender wurden. 
Nach dem eigenmaͤchtigen Durchzug von nah an 
hunderttauſend Franzoſen unter Bernadotte durch 
die fraͤnkiſchen, damals noch Preußen angehörenden 
Fuͤrſtenthuͤmer (Det. 1805), nach den Ausſchweifungen 
und Erpreſſungen, welche ſie ſich in einem befreundeten 
Lande erlaubt hatten, ließ ſich bey allem ſcheinbar noch gu⸗ 
tem Vernehmen, von dem bald hernach durch die Siege 
bey Ulm (18. Oct.) und Aufterlig (2. Dec.) immer 
kuͤhner werdenden Sieger, doch weit mehr fuͤrchten 
als hoffen; auf den Beyſtand andrer zwar verbuͤndeten 
aber aufs neue geſchwöchten Mächte immer weniger 
rechnen. 
Die Gewaltthat in Franken hatte indeß i im 3 1 
blick des erſten Eindrucks die Einberufung und Mobil⸗ 
machung eines Theils des Heeres veranlaßt. Dem 


— 


6 


Bürger. wie dem Krieger, jenem weil ihm der Druck, 
dieſem weil ihm die Ruhe immer laͤſtiger ward, war 
darin die Hoffnung aufgegangen, daß man nicht u 
ger tragen und dulden werde. 

Auch in Halle war der nach ſo langem Frieden 
ungewohnte Anblick beweglicher preußiſcher Heere, 
für die jüngeren Einwohner ein ganz neues Schau⸗ 
ſpiel, für die Älteren, die ſich wohl noch in die Zeiten 
des ſiebe njaͤhrigen Kriegs zuruck verſetzten, mehr er⸗ 
freuend als beunruhigend. Wenn auch Manche mein⸗ 
ten, daß im Vergleich mit dem, was man von der 
franzöſiſchen Armee wife, alles zu ſchwerfaͤllig und 
unbeholfen ſey, und die wohl verſorgten lebenvollen 
Proviants und Kuͤchenwagen der Compagniechefs, hie 
und da dem Spott nicht entgingen, ſo weckte doch der 
gute Muth der Krieger Hoffnung und Vertrauen. 
Das einige Jahre fpäter nie ohne Schreck oder Rieder⸗ 
geſchlagenheit gehörte Wort Einquartierung, 
klang manchen Unerfahrnen wie die willkommenſte 
Votſchaft, und man bot, oft zur Verwunderung der 
Einquartierten ſelbſt, alles auf, ihnen, die uns die 
Freyheit zuruͤckfuͤhren ſollten, jede Bequemlichkeit und 
bees zu verſchaffen. „Es gelte — meinte 

— nicht, wie vor dreyzehn Jahren, der Ber 
ane eines fremden Volks von den Graͤueln der 
Anarchie; oder der Wiederherſtellung der Rechte eines 
gekroͤnten Fuͤrſtenſtammes; — es gelte itzt der Behaup⸗ 


mung der eignen Unabhängigkeit. Es ſey kein Kampf 


a 


gegen begeiſterte Republikaner, ſondern gegen Heere, 
die vielleicht ſelbſt des ewigen Kriegfuͤhrens müde ſeyn 
möchten. Und ware nur erſt ein Beyſpiel von einer 
der größeren Mächte gegeben — bald würde in allen 
Fürſten Deutſchlands — die wenig Heil in der goldnen 
Feſſel, dem ihnen aufgedrungenem Rheinbunde, fans 
den, — der Sinn fur Deutſchlands Ehre erwachen, 
Habe doch Rußlands mächtiger Beherrſcher über Frie⸗ 
drichs Aſche den Bund der Treue geſchworen, und 
des naͤchſten Nachbars und ſeines nen Ober⸗ 
W ja ſchon ſicher 4 u nn 
Durch die — — 
e des Grafen von Haugwitz, denen ſogar 
die diplomatiſche Form zu fehlen ſchien, und die Folge 
davon, — Bequemung in ſehr harte und fo gehaͤſ⸗ 
ſige Bedingungen, wie die Beſitznahme von Hanno⸗ 
n dieſe Hoffnung niedergeſchlagen. 
So endete das Jahr 1805 fuͤr alle die es wohl 
ei dem Vaterlande meinten, unter trüben Ausſich⸗ 
ten. Unter bangen Erwartungen, was es bringen 
werde, brach der Morgen des Jahres 1806 an. 
Mehr mißmuͤthig als beruhigt ſah man auch ſchon 
in den erſten Monaten mehrere Regimenter in ihre 
Standquartiere zuruͤckkehren, und hörte ungern von 
neuen in Paris angeknuͤpften Verhandlungen, wodurch 
der Friede mit Frankreich ge ſichert werden ſollte. 
oech am erwünſchteſten blieb die Aus ſicht auf eine 
dauerhafte Ruhe fur literariſche und wohlthaͤtige Inſtitute. 
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Der Krieg draͤngt gewoͤhnlich die Sorge für das Eins 
zelne zurück, und fo mancher ſchoͤne der Vollendung 
nahe Plan, muß, wenn der Staat dringendere Beduͤrf⸗ 
niſſe zu befriedigen hat, aufgegeben werden. 0 
Gerade zu jener Zeit ſtand die Univerfität Halle 
in voller Bluͤthe. Das hohe Intereſſe, welches der 
damalige geheime Kabinetsrath, itzige Staatsminiſter 
v. Beyme an ihr nahm, hatte ſchon ſeit dem Jahre 
1804 nicht geringen Einfluß auf die Vermehrung ihrer 
Fonds gehabt. Männer von ausgezeichneten Namen und 
Verdienſten, wurden mit anſehnlichen Gehalten ihr theils 


Snfitute gewannen fefieren Grund und ein kroͤftigeres 
Leben. Für die großen Schulen und Wohlthätigkeits⸗ 
anſtalten in Frankens Stiftungen, in welchen jener 
Staatsmann erzogen war, hatte der König, bey feinem 
Beſuch im Jahr 1799 von ihren Umfang überrafcht, 
und ihrer vielſeitigen Wirffamfeit für den Staat noch 
mehr überzeugt, ſchon ſeitdem weit mehr als feine Vor⸗ 
gaͤnger gethan. Aber gerade in dieſem Jahre war ihnen 
in einer Koͤnigl. Kabinetsordre vom 26. April verheißen, 
„nicht nur verfiegte Huͤlfsquellen zu erſetzen, ſondern fie 
für die Zukunft ſo ſicher zu ſtellen, daß fie in ihrer ganzen 
bisherigen Wirkſamkeit immer fortdauern konnten.“ 
Doch ſchon wenige Monate ſpaͤter hatte ſich 
der politiſche Horizont aufs neue getrübt, oder wle es 
die, welche eines glorreichen Ausgangs des Kampfs 
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gewiß waren, lieber nennen mochten, wieder aufge⸗ 
hellt. Der aufgedrungene Laͤndertauſch, der Vers 
luſt Anſpachs an Bayern, Neufchatels an 
Berthier, des Reſts von Cle ve und der Abteyen Elf 
ten, Eſſen und Werden an Murat als Großherzog 
von Berg, die geſtoͤrten Verhaͤltniſſe mit England 
und Schweden, die Wahrſcheinlichkeit, daß das 
kaum in Beſitz genommene Hanno ver wieder zuruͤck⸗ 
gegeben werden ſolle — dieß alles empoͤrte die Ge⸗ 
muͤther in ſo hohem Grade, daß,! um Schlimmerem 
zuvorzukommen, eine allgemeine Bewaffnung befohlen 
und mit dem hoͤchſten Enthuſiasmus vollzogen ward. 
Krieg gegen den Mann, der, ſelbſt wenn er ſich 
freundlich ſtellte, doch nur ſchonend zoͤgerte, um die 
feiner Herrſchſucht laͤngſt beſtimmten Opfer deſto ſichrer 
zu machen — Krieg blieb fortdauernd der heiße faſt 
allgemeine Wunſch. Ihn theilte mit dem preußiſchen 
Heere der größere Theil ſelbſt der friedlichſten Bürger. 
ueberall — am lauteſten in der Nähe des Throns — 
ſprach er ſich in bitterm Tadel des Saͤumens aus. 
Dabey ward von Vielen ſelbſt der leiſeſte Zweifel, „ob 
auch der ſchwöchere und izt faſt allein ſtehende Staat, 
in dieſem Augenblick dem weit maͤchtigeren, ob ein Heer, 
deſſen Veteranen zum Theil ergraut waren, deſſen 
juͤngere Krieger noch keinen großen Kampf beſtanden, 
oder ſchon einmal (1793) kn Frankreich bittere Erfah⸗ 
rungen gemacht hatten, ſo vielen des Kampfes kundi⸗ 
gen Feldherren in der vollen Kraft der Jahre, und ſo 
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ſieggewohnten Heeren gewachſen ſeyn wuͤrden,“ leicht 
als Kaltſinn gegen die Sache der Freyheit, oder als 
verletzendes Mißtrauen gegen Heerfuͤhrer aufgenom⸗ 
men, die in Friedrichs Schule gebildet * 
Due ſelbſt noch feine Siege getheilt hätten. 

Rur die Diplomatik fehlen fortdauernd Vermeidung 
der Fehde mit einem zu furchtbar gewordenem Eroberer 
zu beabſichtigen, dieß auch ſelbſt in den Wuͤnſchen des 
friedfertigen preußiſchen Monarchen zu liegen. Denn 
wie tief er auch die Kraͤnk ungen der Uebermacht empfand, 
ſo hatte er doch, in dem unglücklichen Feldzuge ſeines 
koͤniglichen Vaters, nicht bloß den Wechſel des Gluͤcks, 
ſondern auch das vom Kriege unzertrennliche Elend ken⸗ 
nen geternt. Daneben berechnete und würdigte er, indeß 
andre nur die Leidenſchaft bewegte, ruhig und bedächtig 
ſein Heer und die Lage des Staats, mißtraute den Ver⸗ 
häftniffen, wie er fie kannte, und einem Wuff; Wehen 
Ausgang wenigſens e war. ie 


nnn 


Unter are Dame eden iR 
Reife, die von Haus und Amt weit entfernte, allerdings 
bedenklich ſcheinen. Wenn fie fpäterhin ſchmerzlich oft 
genug bereut ward, ſo war ſie wenigſtens nicht ohne 
Nath zu fragen und zu hören beſchloſſen. 

Weder bey meiner Anweſenheit in Gefhäften zu 
Verlin im April, wurde eine Reife nach Holland 
gemißbilligt, noch im Jul., wo die Lage des Staats 


1 
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mißlicher geworden war, Urlaub und Paß ins ve 
land verſagt. 


In Halle lag das Regiment des Generals von 
Wartensleben aus Erfurt. Ich unterließ nicht, 
mir ſeine Meinung, da alles eine drohende Stellung 
genommen habe, zu erbitten. Die Frage ward mit 
Befremdung, faſt empfindlich aufgenommen. „Ob 
man denn meine, daß Franzoſen nach Halle kom⸗ 
men konnten? — Möchten ſie kommen; man werde 
fie zu empfangen miffen! Gerade nach Halle habe 
er ſelbſt feine eignen Effecten bringen laſſen. — Urd 
was denn am Ende ein mit Pöſſen verſehener Gelehr⸗ 
ter ſelbſt von feindlichen Heeren zu befürchten habe 2 


So ward denn am zoften Auguſt, im vollen 
Vertrauen auf eine frohe Ruͤckkehr — vielleicht gar 
in ein glücklicheres und freperes Land — die Reife ger 
troſt angetreten, und kein Gedanke, wie ganz anders 
es kommen koͤnne, als jedermann hoffte, truͤbte von 
Kindern und Freunden den Abſchied. 


12 
Von Halle 
uͤber Quedlinburg, Halberſtadt, 
Hildesheim, Pyrmont, 
nach Detmold. N 


Die für die Reife beſtimmte Zeit war zu beſchraͤnkt, 
um an wohlbekannten Orten lange zu verweilen. 
Mancher fruͤheren Bekanntſchaft und Verbindung 
konnten oft nur Stunden gewidmet werden. 


1 es war ein heißer Sommertag, als wir Halle 
verliehen. Quedlinburg ſollte erreicht werden. 
Wir zogen die ſchoͤnen Anſichten, welche der Weg uͤber 
Rothenburg an der Saale gewährt, der ebenen 
aber den Straße über Coͤnnern und Aſchersleben 
vor. Gar freundlich liegt der kleine Flecken an dem 
ruhigen durch Schiffbau belebten Strom. Die ſchwar⸗ 
zen Schmelzhuͤtten des dortigen Kupferwerks fuhren 
wir ſchnell vorüber. Doch gab der Anblick fo mancher 
von Dampf und Rauch verbrannten ärmlichen Arbeiter 
Anlaß, die junge beghterte Reiſegeſellſchaft an die Laſten 
und Muͤhen im Schweiße des Angeſichts zu erinnern, 
wodurch der arme Bergmann bey der fpärlichften Koſt 
ſein Leben friſten muß, um dem Schooße der Erde die 
Ausbeute abzugewinnen, die der Uebermuth ſo oft ver⸗ 
geudet, und die Schwelgerey im Muͤßiggange verpraßt. 
Und doch iſt gerade dieſe Claſſe gedruckter Arbeiter, ein 
Bewels mehr von der ungeheuren Macht der Gewohn⸗ 
heit, da den Sohn, welcher die Plage des Vaters 
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die er täglich vor Augen hat, nicht abſchreckt, wieder 
eben ſo wie jener die Hälfte feiner Tage im dunkeln 
Schacht gleich dem Maulwurf zu durchwuͤhlen, oder in 
der Gluth der Hütte der Erquickung eines reinen Aethers 
zu entbehren. Kaum ſieht man ihm die Noth der Woche 
an, wenn er am Sonntag bey den Liedern der Er 
fänger teinfet und tanzt. 

Ein wohldekanntes gaſtfreyes Dach gwöhet uns 
in der alten Stiftsſtadt die erſte Ruhe. Es lebte 
damals noch ein erſt vor wenigen Jahren verſtorbener 
ehrwuͤrdiger Veteran des geiftlichen Standes, der Con⸗ 
ſiſtorialrath J. A. Hermes. Erſt in Quedlinburg, 
hatte er, nach manchem ſchweren Gange durch das 
‚Leben, die Ruhe im Alter gefunden. Verwandtſchaft 

und Freundſchaft verband uns ſeit vielen Jahren. 

Der Titel dieſer Schrift verſpricht, neben Beo b⸗ 
achtungen auf Reifen, auch Erinnerun⸗ 
gen an denk würdige Zeitgenoffen, und ſchon 
hier böte ſich eine reiche Gelegenheit dar, Wort zu 
halten, und das Leben und Verdienſt dieſes Wuͤrdigen, 
daneben auch mehrere ſeiner Ramen- und Stamm⸗ 
verwandten, mit denen ich mich auf ſehr verſchiedene 
Weiſe berührt habe, noch einmal in das Andenken der 
leicht vergeſſenden Mitwelt zuruͤckzurufen. Denn in 
der That iſt aus dem Geſchlecht der Hermes mehr 
als ein Vir Mercurialis im Horaziſchen Sinne *) her⸗ 
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vorgegangen, und einige von ihnen, mir naͤher be⸗ 
kannt, haben eine Zeitlang die Aufmerkſamkeit ihrer 
Zeitgenoſſen, wiewohl auf gar verſchiedne Weiſe, auf 
ſich gezogen. Doch iſt des Stoffes zu viel, um die 
Leſer, gleich einem laͤſtigen Beſuch auf der erſten Sta⸗ 
tion der Reiſe, ſchon hier damit aufzuhalten. Es 
werde daher einer Beylage aufgeſpart *). g 

Es war Sonntag. Unſer Freund hatte als Hof⸗ 
prediger auch während der Abweſenheit der Aebtiſſin, 
den Gottesdienſt in der hochgelegenen Schloßkirche zu 
bejorgen. Etwas ſaures follte doch immer auf feinem 
Lebenswege bleiben. Wir geleiteten ihn den fteilen Berg 
hinan, unter manchem vertrauten Geſpräch tiber die 
Zeichen der Zeit für Staat und Kirche; ſchieden dann, 
wie man immer von Hochbejahrten ben an 
eilten unſern Weg fortzuſetzen. 

In Halberſtadt wurden nur die Pferde ges 
wechſelt. Vor einem benachbarten Trauerhauſe ſang 
eben das Chor einige Sterbelieder in jenen nie altern⸗ 
den Melodieen, die, wenn ſie eben das Herz zur 
ſanften Wehmuth geftimmt haben, es zugleich fo 
kräftig wieder mit Muth zum Dulden und zum Hoffen 
erfüllen. Dieſe in vielen Städten Deutſchlands übliche 
Sitte des Chorgeſangs vor den Häufern, war es, was 
die, wenn auch nicht hiſtoriſch und aͤſthetiſch⸗ claſſiſche, 
doch gewiß geiſtvollſte franzöſiſche Schriftſtellerin über 
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Deutſchland, zu einigen eigenthuͤmlichen Bemerkungen 
veranlaßte. Muſikaliſches Talent erſchien ihr 
darin als nationaler Charakterzug. „So 
bald — ſagt ſie — nicht von der unterſten Claſſe 
des Volks die Rede iſt, wird man auch überall jene I n⸗ 
nigkeit des Gemuͤths (la vie intime) und jene 
Poeſle der Seele gewahr, welche die Deutſchen 
charakteriſirt. Die Bewohner der Städte und Dörfer, 
Soldaten und Landleute, verſtehen faſt alle Muſik. — 
Die Schuler durchziehen jeden Sonntag die Straßen, 
und fingen Pfalmen im Chor. Man ſagt, Luther habe 
ſich oft in ſeiner Jugend unter fie gemiſcht. Ich war — 
fährt fie fort — an einem Wintertage in Eiſe nach. 
Die Straßen lagen wie in Schnee begraben. Da kam 
eine lunge Reihe junger Leute in ſchwarzen Maͤnteln 
heran und durchzog die Stadt mit Lobgeſängen zur Ehre 
Gottes. Niemand außer ihnen war auf der Straße. 
Die bittre Kalte drängte jeden in die Häufer zuruͤck. 
Deſto ruͤhrender war der Eindruck der Stimmen — 
faſt fo harmoniſch wie die ſüdlichen — in dieſer ſtrengen 
Winterluft. Die Bewohner wagten nicht die Fenſter 
zu öffnen, aber deutlich ward man hinter den Scheiben 
— hier traurige, dort heitre, hier alte, dort junge — 
Geſichter gewahr, welche freudig die Tröftungen der 
Religion in ſich aufnahmen, die ihnen in dieſen fügen 
Melodieen ra En 
alu ni 


S. ER Baronne de Stacl -Holfiein, 
Paris 1810. T. I. 16. 
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Wie viel man auch von dieſem idealen Phantaſiege⸗ 
maͤhlde abziehen mag, wie ſehr auch bedauern muß, daß 
gar mancher Knabe und Juͤngling Geſundheit und Sitten 
durch dieſen beſchraͤnkten Brodterwerb verloren hat — 
eine Seite, die der aufgeregten Erzaͤhlerin ganz entgan⸗ 
gen iſt — ſo bleibt es doch wahr, daß, wenn nur das 
Fehlerhafte und ſelbſt Schaͤdliche des Inſtituts vermie⸗ 
den werden koͤnnte, die Wirkung dieſer Geſaͤnge auf 
empfaͤngliche Gemuͤther oft ſehr groß und wohlthaͤtig 
ſeyn kann. Wohl mancher, der von Gram und Sor⸗ 
gen gebeugt, ohne auf Troſt zu rechnen, aus ſeinem 
Haufe ſchlich, hat wie ich oft ſelbſt die Erfahrung gemacht, 
daß, wenn unvermuthet ein „Beſiehl du deine Wege,“ 
„Was Gott thut das iſt wohlgethan!“ oder ähnliche 
Kraftlieder, wie auf ihn berechnete Troſtſtimmen an das 
Ohr drangen, das Herz ſich erhoben, und neu ermuthigt 
fühlte, Auch uns verſetzte der ſchoͤne Chorgeſang 
n eine ernſte Stimmung, und als wir bald darauf 
den vor dem Thore gelegenen Kirchhofe, wo man eben 
ein Grab bereitete, vorbeyfuhren, wiederholte ſich noch 
immer dem inneren Sinne Klopſtocks Auferſte⸗ 
hungslied und: „Wiederſehn ſey uns ge⸗ 
ſegnet!“ 

ueber Zilly, Reinbeck, Beinum fährt 
die Poſtſtraße nach Hildesheim. Im vorletzten 
Orte wohnte ein Geistlicher, an deſſen bedrängter Lage 
die Königin Lui ſe fo nahen Antheil nahm, daß fein 
Sohn ausdruͤcklich zur Aufnahme in das Halliſche Wai⸗ 
2 
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ſenhaus empfohlen ward. Wie hätte bey ſolcher Ems 
pfehlung nicht von dem Buchſtaben des Statuts, das die 
Aufnahme auf Vaterloſe beſchraͤnkt, eine Ausnahme 
gemacht werden ſollen? Doch hätte faſt die ſchon einge⸗ 
brochene Nacht um die Freude gebracht, dem Vater die 
Gewährung der Bitte, ſo bald das normale Alter erreicht 
ſeyn würde, anzufündigen. Indeß verſicherten die um 
unſern Wagen beſchaͤftigten deute, daß ihr Pfarrer 
noch wache. So fand ich ihn auch, leſend bey einem 
ſpaͤrlichen Lampenlicht, doch — wie man es wohl ſelten 
in ſolcher Stunde bey Landpfarrern finden möchte — 
in der anſtändigſten und reinlichſten Kleidung. Ueber⸗ 
raſcht und bewegt nahm er den tief ſchlafenden Knaben 
vom Lager auf, und legte ſein Schickſal an mein Herz. 
Dieſer hat ſich der Wohlthat ſehr wech gemacht, und 
arbeitet itzt in der Anſtalt die ihn eg als ein G 5 
und gefchägter Lehrer. 
Dem Anblick einer Woch ehe nde folgte das 
Bild einer gluͤcklichen Mutter im Poſthauſe zu Hil⸗ 
desheim. Kaum horte die gefällige Hausfrau, ins 
dem ſie für unſre kleinen Bedürfniffe ſorgte, daß ich 
ein ak ademiſcher Lehrer ſey, als fie ihr Gluͤck mit 
einer rührenden Veredtfamfeit pieß, auch einen Pros 
feſſor zum Sohn zu haben. Ich ſehe und höre fie noch 
wie ſie emmſig herbeyholte was er ſchon geſchrieben, be 
ſonders eine Rede — von der fie mir auch ein Exemplar 
ſchenkte — ruͤhmend, „die er gehalten, bey der kein 
Auge trocken geblieben ware, und was er alles noch 


Niemeyer 's Beob. a. Reifen, 3. Bd. 2 
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leiſten werde, und wie gut er ſey.“ Ich bin ungewiß, 
ob fie ſelbſt noch Zeugin der Würden und Ehren geweſen 
iſt, welche dieſer hochgeliebte Sohn ſich in der Folge * 
drey hohen Schulen erworben hat. 14 
Der Mutterliebe — dieſer reinſten, 
nützigſten, mehr als jede andre ſich aufopfernden — 
wie ſelten wird ihr doch der volle Lohn den ſie verdient, 
der einzige, den ſie begehrt; bald weil fie der deichtſinn 
undankbar vergißt, bald weil der Tod zu früh den 
Lebensfaden zerreißt. 

f In der nöchſen Station Elze lag eben eins 
der mobil gemachten preußiſchen Regimenter. Wir 
trafen im Poſthauſe mit dem Commandeur zufammen, 
Was unſre Seele damals immer in eine hoͤhere Stim⸗ 
mung verfeßte, ſobald uns Rüftungen zum Freyheits⸗ 
kampfe begegneten, das konnte der alte muͤde Krieger 
nicht theilen. „Es ſey eine beſchwerliche Sache um 
einen Feldzug, und Frieden halten waͤre wohl beſſer. 
Der Bürger habe gut reden am warmen Herd, unter 
dem ſchuͤtzenden Dach. Die Jugend werde ſchon ſehen 
was ſie begehre. Als man in die Champagne gezogen, 
habe man auch gemeint Frankreich erobert zu haben. 
eme t ke man beartn = und wie zu⸗ 
rück e —, Dos und noch vieles Andre, was beſon⸗ 
ders unſern jungen Gefährten wie Töne eines ungluͤck⸗ 
perfündenden Todtenvogels zu klingen ſchien, ſprach uns 
wenig an. Widerſpruch waͤre vergeblich geweſen und 
Schonung verdient ja immer das ſchwaͤchere Alter. 
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In Hameln, das damals noch von Preußen 
beſetzt, wenig Monate ſpoͤter ſchon in des Feindes Ges 
walt war, hatte alles ein kriegeriſches Anſehn. Immer 
hat es etwas unheimliches und beengendes, in einer 
Beftung, zumal in der Abenddaͤmmerung, anzukommen. 
Das Anrufen der Schildwachen, die Feuerſchluͤnde auf 
allen Wällen, die Ruͤſtwagen auf den Straßen, ſelbſt 
das ſchaͤrfere Examiniren an den Thoren, dann die 
aufgezogenen oder herabraſſelnden Zugbruͤcken — alles 
ruckt die Schrecken des Krieges näher vor die Phantaſie. 
Man ſehnt ſich wieder im Freyen zu ſeyn. Wer uns 
voll von den unwahrſcheinlichſten Gerüchten, die man 
hir vertraulich, halb mißtrauiſch laut werden ließ. 


Diourch wuͤſtes Wetter und ſchlechte Wege ge⸗ 
hemmt, konnte erſt um Mitternacht Pyrmont er⸗ 
reicht werden. Ich kannte es nur aus Erzaͤhlungen, 
und aus Markards claſſiſchem Werk, das mir immer; 
neben ſeiner Hauptbeftimmung, von mehr als einer 
Seite auch it 1 5 iſt 9). 
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0 Bietet in eb dür mige Lader nice 5 
wenn ich namentlich auf den Abſchnitt des aten Theils 
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Vade⸗ und Brunnenorte machen, wenn die Cuts 

zeit voruͤber iſt, ſelten einen angenehmen Eindruck, am 
wenigſten die etwa noch Zuruͤckgebliebenen, die, um 
dem Gewuͤhl der Menge oder laͤſtigen Bekanntſchaf⸗ 
ten auszuweichen, ſpaͤter angekommen ſind, oder noch 
unbefriedigt von den Wirkungen, die Hoffnung auf Gene⸗ 
fung nicht zu früh aufgeben wollen, wiewohl fie freylich 
mit jedem kalten Herbſthauch immer mehr ſinkt. Solchen 
bleichen Geſtalten und truͤben Geſichtern begegnete man 
noch hie und da in den langen oͤden Alten. An den 
Zweigen mehrerer großen Baͤume, unter welchen einige 
Monate früher die verewigte Königin Lu iſe zu ruhen 
pflegte, hingen noch die Ueberreſte von Blumenkraͤn⸗ 
zen, womit man fie ihr zu Ehren geſchmuͤckt hatte. 
Aber die Blumen waren verwelkt und falbes herab⸗ 
gefallenes Laub bedeckte die leeren Ruhepläge. Wer 
hätte damals geahndet, wie früh fie ſelbſt hinwelfen 


. - ! 242 u An 
Lehre eee en m. 
gen. der Sinnlichkeit zurückgebalten hatte, eudlich der 
W e h junger Freunde , beſonders angehen⸗ 
der Aerzte, dieß alles vernichtete, und wie fie anfingen, 
das als nothwendige Sorge für die Geſundheit zu betrach⸗ 
teu, was doch nicht ſelten, da der Trieb nur zu oft mit der 
Befriedigung waͤchſt, den Grund zu einem bis ans Ende 
ſiechen und elenden Leben gelegt hat. Ich pflege daher 
jedesmal, wenn ich in meinen moraliſchen Vor le⸗ 
fungen auf dieſe Materie komme, die kraͤftige Stelle 

aus dem Markardſchen Werk vorzuleſen, und weiß 
ee Manche nicht ohne tiefen Eindruck geblie⸗ 
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werde in voller Bluͤthe, ohne die Erhebung des Volks 
zu erleben, fuͤr das ihr Herz ſo warm geſchlagen hatte, 
und deſſen Stolz ſie war. 
Die Bekanntſchaft mit dem feitdem verſtorbenem 
ſehr hochgeachtetem Brunnenarzt, Geheimderath Tra m⸗ 
pel, die einzige die wir hier machten, ward uns, wie 
durch feine Gefoͤlligkeit fo durch feine lehrreiche Unter⸗ 
haltung, ſehr werth. Wenn uͤberhaupt der Arzt oft noch 
tiefere Blicke als der Geiſtliche — wenigſtens nach der 
itzigen Lage des Standes — in das Herz und das Leben 
vieler Menſchen zu thun Gelegenheit hat — wer faͤnde 
ſie unter den Aerzten wohl häufiger, als der, wel⸗ 
chem ſich an ſo vielbeſuchten Curorten wie Pyr mont, 
Karlsbad und ihnen an Berühmtheit ahnlichen, 
Unzählige anvertrauen. Seine Kunſt und feine Bew 
ſchwiegenheit kennend, öffnet ſich ihm jedes Herz. Die 
leidende Menſchheit, auf allen Stufen der Bildung, 
erſcheint ihm in ihrer ganzen phyſiſchen und geiſtigen 
Gebrechlichkeit. Viele und lange Erfahrungen, koͤnnen 
vielleicht in gleichem Grade Menſchenverachtung und 
Menſchenliebe zuruͤcklaſſen. Wie viel von Beyden zum 
Charakter wird, iſt dann das Wahrzeichen ſeiner eignen 
ſittlichen Bildung, deren ſchoͤnſte Bluͤthe und Frucht 
doch die echte Humanität bleibt. 
Von Pyrmont bis Detmold werden vier 
Meilen bezahlt. Hinter Schieder, wo man anzuhal⸗ 
ten pflegt, erhebt ſich ein Berg mit prachtvollen Baum⸗ 
gruppen und beherrſcht die Gegend umher. Der 


Wechſel fruchtbarer Felder auf Höhen und fich ſanft hin⸗ 
abſenkenden Tiefen, der friſche Raſen auf breiten Trif⸗ 
ten, gewaͤhrte, zumal bey der Beleuchtung eines nach 
einem Regentage ſich aufklaͤrenden Himmels und eines 
ſanften Abendroths, eine herrliche Anſicht. Der Weg 
führt uͤber den kleinen Badeort Meyenberg. Auch 
hier war ſchon alles wie ausgeſtorben und in den be⸗ 
ſchraͤnkten aber gefälligen Spaziergängen ward kein 
Fußtritt mehr vernommen. 


Detmold 


asien: von waldigen Gebirgen und fruchtbaren An⸗ 
Höhen, liegt die Refidenz der Linie der Fürften von der 
Lippe, die ſich danach nennt. Die Stadt, klein aber 
hell, freundlich und reinlich, war bis ins Jahr 1820 
der Mittelpunkt der Wirkſamkeit einer ausgezeichneten 
Regentin. Die perſoͤnliche Bekanntſchaft derſelben, in 
der Nähe ihrer trefflichen Stiftungen, blieb unſtreitig, 
ſo lange ſie lebte, fuͤr den Reiſenden wu enen, 
und Unvergeßlichſte. a 5 
Die Fuͤrſtin Pauline war nur ſechs Jahre mit 
dem Fuͤrſten Leopold vermaͤhlt. Sein früher Tod 
(1802) war, da koͤrperliche und geiſtige Schwäche 
ihn in den letzten Jahren zum Regieren faſt unfaͤhig 
machte, eine Wohlthat fuͤr das Land, indem zufolge der 
Chepakten, fie nun als Vormuͤnderin des jungen Erb: 
prinzen, wuͤrdig und kraͤftig wie wenige ihres Geſchlechts, 
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an die Spitze der Gefchäfte trat. Wenige aber waren 
auch wie ſie dazu vorbereitet. In ihrer Jugend faſt 
immer an der Seite ihres Vaters, des regierenden Fuͤr⸗ 
ſten von Anhalt-Bernburg, Friedrich Albert, 
beynah in ſeinem geheimen Kabinet aufgewachſen, war 
ſehr vieles, was ſonſt nur vor die Augen eines Ge⸗ 
heimſchreibers kommt, durch ihre Hand gegangen. 
So hatte. fie Geſchaͤftsgang und Geſchaͤftsſtyl, den 
franzöfifchen wie den deutſchen zugleich, erlernt. Zwar 
ſchrieb fie einſt an Gleim, mit dem fie Häufig, bald 
in Proſa bald in Verſen Briefe wechſelte: 

„Ein kleines Haus in eines Waldes Mitte, 

Das iſt das Loos das ich mir einſt erbitte. 

Die Politik mag ferne von mir bleiben, 

„Ich mag kein Unrecht thun, kein Todeantheu (reiben, 
Der Menſchheit Wohl iſt jedes Weiſen Pflicht, 
Regentin aber bin, Regentin werd' ich nicht.“ 

Doch die mehr männliche als weibliche Richtung 
ihres Geiſtes, und das Wohlgefallen an einem thaͤti⸗ 
gen Geſchaͤftsleben war doch ſchon früh unverkennbar, 
und was vielleicht, unter andern Lebensverhäftniffen, 
gerade keine ſichre Grundlage haͤuslichen Gluͤcks gewor⸗ 
den waͤre, ward nach dem von der Vorſehung ihr be⸗ 
ſtimmten Lebensgang gerade das zweckmaͤßigſte für die 

Erfüllung ihres Berufs, vielleicht mehr als ihr Vater 

— der die Trennung von ihr nur kurze Zeit über 

lebte — ſelbſt geahndet hatte. Daß ihr auch wohl das 

Beyſpiel der großen Selbſt herr ſcherin Rußlands, 
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Katharlne, welche ihr durch Verwandtſchaft fo nahe 
ſtand „), früh vorgeſchwebt und wenigſtens die Ahn⸗ 
dung genaͤhrt habe, daß auch eine Frau regieren koͤn⸗ 
ne, hat ſie wenigſtens nie zugeſtanden. 


Ich kenne ſehr wohl, was man gegen alles, was 
auch nur den Schein einer gelehrten Erziehung der 
Frauen an ſich traͤgt, geſagt hat, und muß einſtimmen, 
fo lange nur dabey die doch einmal beſtehende Verſchie⸗ 
denheit der Staͤnde, deren wahren Abſchnitt die gei⸗ 
ſrige und ſittliche Bildung macht, nicht überfehen, 
und Verſtand und Geſchmacksbildung nicht mit Ges 
lehrſamkeit verwechſelt wird. Aber ich bin eben 
fo feft überzeugt, daß gerade in den hoͤchſten Staͤn⸗ 
den auch ein höherer Grad von geiſtiger Cultur an 
der rechten Stelle ſey. Man weiß es ja, wie die Fürs 
ftentöchter nur zu oft in den ehelichen Verhaͤltniſſen des 
reinen Gluͤcks entbehren, oder wie bald es ihnen 
nach der erſten Bluͤthe wieder verloren geht. Man 

weiß, wie oft ſogar ein harter Zwang oder bloß poli— 
tiſche Berechnung, die Edelſten an die Unedelſten, die 
Keinften an die Unreinſten feſſelt. Nun hat allerdings 
der Berfaſſer der de vana vollkommen recht, wenn er 
behauptet: „Nur die Religion kann Fürftinnen mit 
Kraft, Ruhe und Stille im Leben waffnen und lohnen. 


zes vekanntlich war die Kaiſerin eine gebohrne Prinzeſſin 
von Anhalt-Zerbst, und dadurch ſehr nahe mit der 
Berenburgiſchen Linie verwandt. 
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Wodurch anders konnten in vorigen Zeiten die Weiber, 
bey weniger Bildung, die wilde Rohheit und Haͤrte der 
Männer ertragen und verſchmerzen, als durch die 
Religion, die ihnen die weinende Stunde in eine 
betende auflößte 97“ Aber gewiß ift, neben der 
Religion des Herzens, auch jene Cultur, welche von Erler⸗ 
nung der Sprachen, Kenntniſſen und Kunſtfertigkeiten 
aller Art ausgeht, als ein Mittel zu betrachten, ſie durch 
ein inneres geiſtiges Leben fuͤr das aͤußere kalte und 
gehaltloſe, das ſo viele Fuͤrſtinnen zu fuͤhren gezwun⸗ 
gen ſind, ſchadlos zu halten. Nennt uns nicht die Ge⸗ 
ſchichte viele Vortreffliche dieſes Standes, welche ſich 
aus dem Gewühl und Gedraͤnge des Hofes, in das Hei⸗ 
ligthum der Wiſſenſchaft und Kunſt geflüchtet und darin 
an Kraft gewonnen haben, auch das Unvermeidliche 
ihrer Berhättmiffe zu ertragen? Dieſe Verhaͤltniſſe 
ſprechen fie ohnehin von fo vielem, was faſt in allen anz » 
dern Ständen den Frauen obliegt, wie den wirthſchaftli⸗ 
chen Geſchaͤften und den mechaniſchen Hausarbeiten, los. 
Deſto mehr bleibt ihnen auch in der Jugend ſchon Zeit 
und Naum für Höheren Unterricht übrig, und fo kann 
ſich manches Sprach⸗ oder Kunſttalent gerade in dieſer 
Sphäre leichter, ſelbſt bis zur Virtuofität erhöhen. ö 
Die Fuͤrſtin Pauline iſt für das Geſagte eine 
Beſtätigung mehr. Der Unvermaͤhlten war beſen, 
Schreiben, neben mehreren der neueren und ſelbſt der 


9 Jean Paul Richters Levana. 2, Th. S. 464. 
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lateiniſchen Sprache, die liebſte Beſchaͤftigung. Als 
fie als Vormuͤnderin auftrat und dann 18 Jahre das 
kleine ihr theure Land regierte, entſprach ſie im vollſten 
Sinne der Aufforderung, mit welcher der von ihr bis 
an ſein Ende hochgeachtete und nie von ihr vergeſſene 
Generalſuperintendent von Coͤlln, fie zu dem hohen 
Beruf geweiht hatte „). All ihr reiches Wiſſen ward 
von da an ein raſtloſes Handeln. Sie hatte Zeit ge⸗ 
habt, die Mängel und Beduͤrfniſſe, gegen die durch lange 
Gewohnheit ſelbſt ſolche, die früher hätten abhelfen 
koͤnnen, unempfindlich geworden waren, genau kennen 
zu lernen. In den Staͤdten wie auf dem Lande war 
namentlich fuͤr eine zweckmäßige Armenverſorgung 
nichts gethan; der Gemuͤthskranken war kaum gedacht; 
der Wohlthaͤtigkeit fehlte die Weisheit in der Anwen: 
dung; die Schulen lagen zum Theil in tiefem Verfall, 
die Vorbereitung kuͤnftiger Lehrer war ohne Plan. 
Dieß und ſo vieles andre ward nun der Gedanke ihrer 
Tage und ihrer Nächte. Das Leben hatte für fie keinen 
Genuß, und jede Stunde ſchien ihr verloren, wenn nicht 


) Er waͤhlte die Worte aus d. B. Hiob: „Gerechtigkeit war 
das Kleid das ich anzog, und das Recht war mein Fuͤrſten⸗ 
but. Ich war des Blinden Auge und des Lahmen Fuß. 

war der Vater des Armen und was ich nicht wußte, 

das erforſchte ich.“ Die ganze Rede ſteht in der von der 

ſelbſt herausgegebenen und mit einer Charakte⸗ 

riſtik des Verfaſſers begleiteten „Sammlung auserleſe⸗ 

ner Predigten aus dem Nachlaſſe v. Collus. Bielefeld 
1806.“ € g 
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irgend eine Idee zum Wohl des Ganzen in ihrem 
Geiſte reifen, oder zur Ausführung Hand ans Werk 
gelegt werden konnte. Dabey gehörte ein fo kraͤftiger 
Wille als der ihre dazu, durch ſo vielen Widerſpruch der 
auf ihre Rechte eiferſuͤchtigen Landſtaͤnde nicht muthlos 
zu werden, und eben ſo viel Klugheit, dieſen Willen 
oft unmerklich zum Willen derer zu machen, die zu 
Erreichung der Zwecke unentbehrlich waren. 

Bey den Verſammlungen der WORTEN und der 
Kammer hatte fie in der Regel den Vorſitz. Sie er⸗ 
ſchien nie, ohne ſich von den Gegenſtaͤnden unterrichtet 
zu haben. Selbſt bey der Tafel blieb die Unterhaltung 


mit ihren Rüthen über das Wohl des Landes der 


Hauptgegenſtand. Was innerhalb des Kreiſes ihrer 
Kenntniſſe lag — denn fie begehrte nicht alles befier 
als Andre willen zu wollen — betrieb und behandelte 
fie mit der größten Genauigkeit, und begnügte fich nie 
mit oberflächiger Anſicht oder fremdem Urtheil, wo das 
eigne Auge hindringen konnte. Förderung und Schuͤ⸗ 
tzung des Wohlſtandes, der Sicherheit, des ſtrengen und 
gleichen Rechts für Jeden, Sittlichkeit und echte Reli⸗ 
gioſitaͤt waren ihr die weſentlichen Bedingungen, wenn 
ein Land wahrhaft gluͤcklich ſeyn ſollte. Dieß alles 
harmoniſch zu verbinden, war das Ziel ihrer raſtloſen 
Thätigkeit. Wer ſo unbedingt nur das Gute will, und 
ſich geſtehen darf, vielleicht an Einſicht von Manchem, 
an Reinheit des Willens don Keinem übertroffen zu 
werden, deſſen Handlungsweise kann den Traͤgen oder 
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Allzuruhigen leicht wie Herrſchſucht oder Starrſinn er⸗ 
ſcheinen. Auch kann ſich wohl durch den Widerſtand 
allmaͤhlig dem Sinn eine Haͤrte anbilden, die Tadel ver⸗ 
dient, — ein Tadel dem auch dieſe Fuͤrſtin nicht ent⸗ 
gangen iſt. Auch können Verhaͤltniſſe eines kleinen ab⸗ 
haͤngigen Landes, um größere Uebel abzuwenden, tafche 
Schritte — wie die Reiſe nach Paris, das ſchnelle An⸗ 
ſchließen an den Rheinbund — nothwendig machen, die 
in bewegten Zeiten als ein Verrath an der guten Sache 
erſcheinen. Aber wenn ſie that, was weit maͤchtigere 
Regenten thun mußten, — der Gewalt nachgeben, ehe 
das Land groͤßere Gefahr lief, ſo hat ſie, als die beſſere 
Zeit anbrach und freye Bewegung moͤglich ward, nicht 
minder thätig Landwehr und Landſturm gegen die e 
terdruͤcker deutſcher Freyheit aufgeboten ). 
Wie viel dieſer verſtaͤndigen Regentin ſchon in 
wenigen Jahren, als ſie freye Hand hatte, gelungen 
war, davon konnten wir uns ſelbſt waͤhrend eines 
kurzen Aufenthalts uͤberzeugen. Vor allem ſahen wir 
das Inſtitut, das, faſt ganz ihr Werk, unter dem Ramen 
der Pflegeanſtalt vielfach wohlthaͤtig wirkt. Hier 
findet jeder Arme feinen Kräften und Jahren gemäße 


— Alles was hier nur beruͤhrt werden konnte, — eine Webers 
ſicht ihres ganzen Lebens und Wirkens, nebſt vielen zum 
Theil vortrefflich gedachten und geſchriebenen Aufſätzen 
und Briefen von ihrer eignen Hand, findet man aus⸗ 
fuͤhrlicher in ihrer Biographie in den ee 
Neue Reihe Nr. VI. Leipzig 1823. 
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Beſchaͤftigung; die Kinder neben der Arbeit Unterricht, 
huͤlfloſe Kranke Wartung und Pflege. Am meiſten 
zog uns der Theil der Anſtalt an, welcher der Aufbe⸗ 
wahrung junger Kinder zwiſchen 1 — 6 Jahren gewid⸗ 
met iſt. Arme, auf die Arbeit gehende Eltern, duͤrfen 
ihre Kleinen am Morgen bringen und Abends wieder 
in Empfang nehmen. Sobald das Kind des Mor⸗ 
gens uͤbergeben wird, entkleiden es die aus der Erwerb⸗ 
ſchule genommenen und zu dieſem Beruf vorbereiteten 
und angelernten Waͤrterinnen, baden und reinigen es, 
bekleiden es dann mit einem reinen Hemde und einem 
wollnen Jaͤckchen. Zur Ernährung bekommt es die 
einfachſten und geſundeſten Speiſen. Eine Aufſeherin 
achtet darauf, daß die Wärterinnen genau ihre Vor⸗ 
fehrift befolgen. Zwolf heile verheitathete theils uns 
verheirathete Frauenzimmer aus den hoͤheren und mitt⸗ 
leren Ständen, theilen ſich in die allgemeine Aufſicht. 
Keinen Tag, keine Stunde iſt man vor ihrem Beſuch 
ſicher. Was ſie bemerkt haben und wie up alles ges 
Wenn, zeichnen ſie auf. 

„Als wir in das Zimmer ed war dee die 
Bittogsftunde vorüber. Ringsumher fanden wir Vor⸗ 
richtungen zu einfachen weichen Schlafſtellen. Schon 
lagen die meiſten nach dem Empfang der dem Alter und 
Beduͤrfniß ange b m E 
mer; andern fielen unter Lächeln und Singen eben die 
Augen zu. Ein geſundes ſchlafendes Kind iſt immer ein 
rühtender Anblick. Es if ſelbſt in schlechter Umgebung 
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doch fo ſicher unter dem Schutz der Achtung und Liebe, 
die ſelbſt der rohe noch nicht ganz ausgeartete Menſch, 
der huͤlfloſen Unſchuld nicht verſagen kann. Aber 
hier — ſo viel beſſer geborgen, aͤrmlichen dumpfen Woh⸗ 
nungen entruͤckt, vor den verderblichen Mitteln fie zum 
Schweigen zu bringen bewahrt, vor jeder Mißhandlung 
ungeduldiger Waͤrterinnen oder rauher Väter geſchuͤtzt, 
ſo recht eigentlich unter den Fluͤgeln des Genius wah⸗ 
rer Humanität! Nicht minder reinlich und zweckmaͤßig 
war alles in den uͤbrigen Theilen der Anſtalt — wahr⸗ 
haft muſterhaft fuͤr jede Armenpflege, wenn nur die Aus⸗ 
fuͤhrung deſſen, was im Kleinen und auch da nur bey ſol⸗ 
chem Ernſt des Willens, und fo vereinter Kraft möglich. 
iſt — nicht fo viel Schwierigkeit von allen Seiten fände, 
je mehr der Kreis ſich erweitert; gewoͤhnlich von denen 
die meiſten, denen geholfen werden ſoll ). It 
Das Gefpräcd mit der Stifterin bey der Tafel 
betraf hHauptfächlich Gegenftände dieſer Art, wiewohl 
auch die immer bedenklicher werdende Zeit und manche 
bange Ahndung, die fie mehr andeutete als ausfprach; 
und die, wie der Erfolg gelehrt hat, nur allzugegruͤndet 
war, nicht unberuͤhrt blieb. Was ſie redete — ſo ur⸗ 


) Eine vollſtändige und höchft lehrreiche Darſtellung der 
ganzen Organiſation des Inſtituts giebt die Schrift: 
„Die Pflegeanſtalt in Detmold, oder hiſtoriſcher Bericht 
über die Verſorgung der Armen, von S. E. M. A. Krücke, 
Inſpector des Schullehrerſeminars und der Pflegeanſtalt. 
Lemgo 1813.“ An den „Bepträgen zur Volksbildung von 
Colin“ hatte die Fuͤrſtin ſelbſt bedeutenden Antheil. 
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theilt Hr. Generalſuperintendent Weerth in der Zugabe 
zu ihrer Gedaͤchtnißpredigt, und fo habe auch ich es 
gefunden — war beſtimmt, gedacht, klar. Sie be⸗ 
ſaß eine ſeltne Gabe die Unterhaltung zu beleben, und 
es gewaͤhrte ihr ſichtbares Vergnügen, ſobald ſich das 
Geſpraͤch von dem Einzelnen zum Allgemeinen 
erhob, das ihr Nahrung für ihren eignen Geiſt gewoͤhr⸗ 
te. — Gegen alles was, wie fie ſich aus zudruͤcken pfleg⸗ 

te, zu Nichts führt, nicht eine neue Idee weckt (wie 
dieß leider der Fall bey den meiſten geſellſchaftlichen 
Unterhaltungen iſt) hatte fie eine entſchiedne Abneigung. 
Unſtreitig iſt gerade dieß das nee Merkmal 
geiſtreicher Frauen. 

Rachdem die Regierung dem muͤndig gewotdnem 
Sohne übergeben war, hat ſie nur noch ſechs Monat ge: 
lebt. Bey einer, durch oft erfahrne Verkennung und kör⸗ 
perliche Leiden, ſehr reizbar gewordnen Stimmung, war 
der Abend ihres Lebens truͤbe. Das iſt ſo oft das Loos 
ungewoͤhnlicher Thaͤtigkeit und eines ſich ſelbſt nie genä⸗ 
genden Willens. Wie wuͤrdig ſie von dem Schauplatz 
eg ift, haben ne Blätter gemeldet * 5 


Dis Beben und die Eben der * 
N 57 verdanften fie, außer dem hohen 


155 W. f. üre eber Kede ben der "Rigderleaung 1 
mn der Beplage Nr. II. ‘ 
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Einfluß und der regen Theilnahme der Regentin, 
dem reinen und belohnten Eifer trefflcher Maͤnner 
in den verſchiedenen Zweigen der Verwaltung. Mit 
großem Eifer ſteht inſonderheit noch bis dieſen Au⸗ 
genblick der Pflegeanſtalt in allen ihren Zweigen der 
verdiente Inſpector Kruͤcke vor, in deſſen wohl⸗ 
wollendem und lehrreichem Umgange wir die meiſten 
Stunden unſres Aufenthalts verlebten. Gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihm wirkt fuͤr das Schullehrerſeminar von 
Eölins wuͤrdiger Nachfolger, der Generalſuperinten⸗ 
dent Weerth, ſchon früher zu Ketwig in einem 
ahnlichen Geſchöftskreiſe geübt und bewaͤhrt. Das 
Gymnaſium erfreute ſich damals noch Koͤhlers und 
des gelehrten und talentvollen Habichts, welcher itzt 
das Gymnaſium zu Buͤckeburg dirigirt, deſſen beſter 
Lobſpruch viele gründlich gebildete Juͤnglinge ſind. 
Manche andre ehrenwerthe Männer, unter ihnen der 
gelehrte und heitre Leibarzt Scherff, find ſchon längft 
as Fi are ) Ya sts 
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Die verwittwete Fürſun Ehriftine aus dem Haufe 
Solms-Braunfels, beſuchte den Hof nicht mehr. 
Wie ſchon über, alles Irdiſche erhoben, lebte fie in 
ſtiller Zurüchgegogenheit, | Sie ſchien, wie eine ſchon halb 
Verklarte, nur noch unter den Menſchen zu verweilen, 
vielmehr um das Beduͤrfniß eines liebenden Gemuͤths 
durch Gutesthun zu befriedigen, als aus Anhänglichfeit 

Is an 
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an das Vergaͤngliche. Das Auge ruhte mit Ehrfurcht 
und Liebe auf dem Angeſicht, in deſſen edlen Zuͤgen ſich 
Sanftmuth, Demuth und bewaͤhrte Duldungskraft im 
ſchönen Einklang ausſprach, und das vom Alter nur 
die Blaͤſſe an ſich trug. Rur eine Stimme ward 
uͤber ſie gehört; nur ein Wunf für die Dauer eines 
Lebens, das anſpruchlos im ſteten Wohlthun hinfloß. 
Eine ſehr gebildete Hofdame, Fraͤulein von Roͤder, 
war die Geſellſchafterin ihrer einſamen Stunden. An 
ſie ſind Ewalds Briefe an Emma geſchrieben. 
Reecht zart und wuͤrdig hatte Pauline zum 
Einweihungsfeſt der von ihr geſtifteten Pf egeanſtalt 
den Geburtstag jener edlen Frau gewaͤhlt, den Chorge⸗ 
ſang ſelbſt dazu gedichtet, und mit den Worten geſchloſſen: 
Wanne ſoll ihr Schutzgeiſt ſeyn. 
Geleiſtet, geſchaffen haͤtte dieſe ſanfte Seele in ihrer 
ae Weiblichkeit wohl nie, was der Kraftvollen 
gelang. Aber fie unterſtuͤtzte und förderte es, wie fie 
irgend vermochte. Und ſo ſoll es auch nach Gottes 
Ordnung ſeyn. Jeder ſoll wirken nach dem Maaß 
ſeiner Kraft. Neben dem glänzenden Verdienft PR, 
das ſtille wirken. Es kann von es überträgt, aber 
nicht verdunkelt werden. 


Niemever's Becb. a. Reifen, 3. Sd. 3 
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Von Detmold 
Aleen —— Lippſtadt, dena, 
15 Dortmund, 

5 nach Bo delſchwing. 


Je welter man gerade auf Defem Wege in Weftnhar 
len kommt, deſto mehr drängen ſich Erinnerungen an. 
eine Vorzeit, die, indeß weit Spaͤteres laͤngſt unter⸗ 
gegangen und vergeſſen iſt, in den Werken aller Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, in den Gefängen alter und neuer Dich⸗ 
ter unvergeſſen fortlebt. Moͤgen die tieferen Forſcher 
ſich nie uͤber das eigentliche Gebiet jener Wälder. und je⸗ 
nes Winnfelds vereinigen, wo, vier Jahr nach dem 
Anfang der christlichen Zeitrechnung, Hermann ſeine 
Schlachten ſchlug, Varus ſeine Legionen ſinken ſah, 
Germanicus fünf Jahre ſpaͤter ihren noch umherlie⸗ 
genden von Luft und Sonne gebleichten Gebeinen eine 
Leichenfeyer anordnete. Stimmen doch faſt alle, auch 
nach den neueſten Unterſuchungen, darin zuſammen, 

daß in der Gegend des itzigen Detmold der Teuto⸗ 
burgerwald zu ſuchen ſey, und ſich höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich oͤſtlich von Paderborn bis nach Os na⸗ 
bruͤck hin erſtreckt habe ). 


*) Hand procnl — fagt Tacitus (Annal. I, 60) — Teu- 
toburgenfi ſaltu, in quo Fe Vari legionumque 
Jepultae dieebantur. — Man vergleiche über die Ortes 
beſtimmungen: Tappe wahre Gegend und Linie der drey⸗ 
tägigen Hermanns ſchlacht, Eſſen 1820 und die beleh⸗ 
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Linige der ſchoͤnſten Stellen aus den Liedern der 
Barden in unſers Klopſtocks Hermannsſchlacht, 
traten mir hier wieder ins Gedaͤchtniß, und gaben Stoff, 
jene denkwuͤrdigen Tage ins Andenken zu rufen, wo deut⸗ 
ſcher Muth und echter Freyheitsſinn einer Macht wider 
ſtand, der nichts mehr unuͤberwindlich fehlen. Hatte 
man doch, wie man uns hie und da erzählte, ſelbſt. 
in dieſer Gegend, wie im Vadenſchen, allerley wunder 
bare Bewegungen in der Natur bemerken wollen, die 
der Volksglaube zu aller Zeit fuͤr . großer 
Begebenheiten gehalten hat. | 
AUnter Betrachtungen und Geppüchen, die fi an 
jene Sagen und Gefänge knuͤpften, verfürzte ſich der 
Weg durch die ermuͤdende Sandſteppe der Senne, von 
der das Sennengeſtüt im Lippiſchen Antheil den Namen 
hat, welches die wild umherlaufenden Pferde, die auch 
nnen ee veredelt. 


Die erſe Eufahrt un Paderbo tn döchte batch 
den Schmutz der Straßen und eine traurige Stille 
einen faſt widrigen Eindruck. Das Innere der Stadt 
gewann hernach durch den Contraſt. Die Poſt war 
ſchon laͤngſt als Gaſthaus, auch beſonders wegen der 
faſt uͤberfuͤllten und doch fo billigen Tafel, berühmt. In⸗ 
tereſſanter und lebendiger ward ſie 1 50 durch 3 


rende Anzeige smnehegrets dahin n neueren Uns 
terſuchungen, in e Literaturzeitung vom Jahr 
18323. Nr. 39. 0 
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wart vieler Mita von verſchiedenen umherliegenden 
Regimentern — alle voll gutes Muths und großer 
Sicherheit, wenn es nur zum Kriege kuͤme. Gar 
manche Bekanntſchaft ward hier erneuert. Auch ein 
Herr von Ripper da, mir ſchon von der Schule her 
durch ſeinen echten Freyheitsſinn, der ſo manchen Vor⸗ 
urtheilen feiner Mitſchuͤler unzugänglich war, und 
den Schutz den immer der Schwaͤchere und Unterdruͤckte 
bey ihm fand, vor andern werth, hatte zufällig von 
meiner Ankunft gehort Von Reuhaus, wo er in 
Quartier ſtand, eilte er heruͤber, den Abend bey uns 
zuzubringen. „Sieg oder Tod fen die Loſung,“ 
ſagte er beym Abſchiede, und ſprengte auf ſeinem muthi⸗ 
gen Kampfroß ſehr bewegt davon. Ich erwähne den 
kleinen Umſtand des Contraſts wegen. Denn ein Jahr 
ſpaͤter ſahen wir uns zu Chalons in Frankreich, und 
beyde als Gefangene wieder. „Run, meinte er da, 
wolle er das Schwerdt mit der Sichel vertauſchen und 
Kohl auf ſeinem Meter“ bauen. * 
Der Dom iſt ein altes gothiſches im Innern 
großartiges Gebäude. Der Küſter ſchaͤzte ihn niche 
weniger als zweytauſend Jahre alt! Ueberall wird man 
an den Schutzheiligen Libortus erinnert. Seinen 
ſilbernen Sarg hatte man aus wohlbedachter 
Vorſicht bereits in Sicherheit gebracht. Ein aͤlterer 
hatte im Jahr 1622 das Schickſal gehabt, in klin⸗ 
gende Münze verwandelt zu werden, als Herzog 
Ehrkſtian von Braunſchweig das Apoſtelchor, 
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welches den Altar ſchmuͤckte, nebſt dem Behaͤltniß, das 
die Gebeine des Heiligen umſchloß — beydes von gedie⸗ 
genem Silber — raubte, und die bekannten Thaler mit 
der Aufſchrift „Gottes Freund der Pfaffen 
Feind“ daraus praͤgen ließ. Man verſicherte in⸗ 
deß, daß auch der itzige neue Sarg aus den einge⸗ 
tauſchten Muͤnzen gegoſſen, und alſo immer noch das 
Naas Heiligthum ſey. 

Die reichen Meßgewaͤnder in der Saftiftep, 
Faͤhnlein und Reliquien unterhielten einige Zeit meine 
juͤngeren Begleiter; mich mehr die alten Denkmale an 
Waͤnden und Pfeilern, als ſtumme Erinnerer an laͤngſt 
aus dem Gedächtniß der Menſchen Verſchwundene. 
Wie viel Werthloſes uͤberlebt nicht ſelbſt Menſchen von 
hohem Werth. Und o! wie oft uͤberlebt der Menſch 
ſch ſelbſt! 

Die Univerfität und die Schulen hatten 
Ferien. Wenig war dadurch verloren. Denn wie 
langſam alle Verbeſſerungen in katholiſchen an eiſerne 
Formen gebundnen Inſtituten fortſchreiten, und mit 
welchen Schwierigkeiten ſelbſt eingreifende Regierungen 
da zu kämpfen haben, hat die Geſchichte aller ſäcula⸗ 
riſirten Länder bewieſen, und beweiſet es noch dieſen 
Augenblick. Ueber die Einrichtung und den Lehrgang 
des theologiſchen Seminars gab der Generalvikar Herr 
Dammers gefällige Auskunft. In feiner Begleitung 
ward das vormalige Jeſuitercollegium beſucht. 
Einige. Profeſſoren des Seminars waren gegenwärtig, 
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melſt ſchweigſam und zurückhaltend, jeder Frage uͤber 
das Innere faſt mißtrauiſch ausweichend, was bey der 
Umgeftaltung von fo vielem, was Jahrhunderte lang 
beftanden und durch Verjährung geheiligt ſchien, um fo 
weniger befremden konnte, da fie von nichtkatholi⸗ 
ſchen Oberen ausging. Wenigſtens mit einer Neue 
rung ſchien man wohl zufrieden zu ſeyn. Die großen 
Hoͤrſale waren heizbar gemacht, in welchen vormals, ſelbſt 
in den haͤrteſten Wintertagen, gelehrt und gehört wer⸗ 
den mußte. Auf vielen der alteren Univerfitäten war 
es ja nicht anders. Auch iſt darin gewiß unſer Geſchlecht 
weichlicher geworden. Denn itzt begreift man kaum, 
da Hand und Tinte nothwendig erſtarren mußte. 
Einer der Säle machte einen wunderbaren und 
lange dauernden Eindruck auf mich. Die Waͤnde bedeck⸗ 
ten von oben bis tief herab, Rahmen an Rahmen, die 
Bildniſſe vormaliger Glieder des Ordens. Der Kunſt⸗ 
kenner würde wohl wenig Befriedigung, der geübte 
Phoſtognom einen deſto reicheren Stoff zur Erklärung 
dieſer Züge, zur Entraͤthſelung dieſer merkwuͤrdigen 
Chifferſchrift auf mehreren hundert Geſichtern, gefunden 
haben, in denen bey der größten Verſchiedenhelt ſich 
doch eine gewiſſe Geiſtesverwandtſchaft kaum verkennen 
ieh 0. ie ergeifen fühle ic mich, als ich diese 


9 Indem ich das obige aus dem Tagebuch meiner Meife 
mittheile, fut wur folgendes Metheil Lava ters 
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große Geſellſchaft, zwar ſtumm wie das Grab, das 
fie alle laͤngſt aufgenommen hatte, aber dennoch, wie 
mich duͤnkte, ſich ſo deutlich ausſprechend, in einem 
der Wohnſitze verſammelt fand, worin auch einſt der 
lebendige Geiſt des Ordens regiert und gewaltet hatte, 
jenes Ordens, der tiefer und kraͤftiger als irgend ein an⸗ 
drer in alle Verhäftniffe des Lebens, der Staaten, der 
Kirche eingegriffen hat, und — wenn auch momentan 
gefeſſelt — bald hier bald dort das Haupt wieder erhebt. 
Sein Bild ſtieg vor meiner Seele auf, wie ich es in 
der Geſchichte erkannt hatte, wie es von dem — ſelbſt 


im zien Theil feiner Phyſiognomiſchen Frag; 
mente in die Hand. „Vielleicht iſt unter allen religid⸗ 
ſen Phyſiognomien keine leichter erkennbar als die Je⸗ 
ſuitiſche. Ein Jeſuit möchte beynah in welchem Kleide 
er wollte erſcheinen, er hätte das Ordenszeichen für den 
gemeinen Phyſtognomen im Blick, im Umriffe feis 
nes Kopfs Für den Ge bten. — Beynah immer ſtark⸗ 
gewölbte, vielfaſſende, ſelten ſcharfe, feſte, gedrängte 
Stirnen. Beynah immer große, meiſt gebogene und vorn 
* eee Mere ern irn Ft ee 
Beynah immer große, nicht fette aber rund vorſtehende 
Kinne. Immer faſt zuſinkende Augen; beſtimmt gezeich⸗ 
nete Lippen. — In ſehr wenigen ſindet man den Aus⸗ 
druck außerordentlicher Kühnheit. Zwar, ich weiß 
es wohl, war die Kuͤhnbeit der Jeſuiten unbegraͤuzt. 
Aber fie war Geheimniß, und gründete ſich auf Vers 
bvorgenheit. Eben darin unterſchied fie ſich von der 
vr Seühmbeit des Helden oder des frenen Denkers. “ 
„ Wer wenigſtens von manchen dieſer Bemerkungen die 
Seſtaͤtigung ſucht, reife nach Paderborn, und verweile 
einige Stunden in ſtiller Betrachtung in dem Zimmer 
NEE Eoliegtums y-me.die Bildniffe hängen. 
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nach Voltaire's Urtheil — allein ſchon durch feine 
Provinzialbriefe unſterblichen Pascal ), wie es von 
den geiſtvollſten unſrer Kirchenhiſtoriker dargeſtellt iſt. 
Dieſer Geſellſchaft — was war ihr wohl zu 
groß? Was zu ſchwer für ihr zahlreiches unter der 
friedlichſten Geſtalt weit umher ausgeſtreutes, durch 
das Band einfoͤrmiger Geſetze, ſtrenger Ordnung und 
feſter Regierungsform fo innig zuſammengeſchloſſenes 
Heer, von Köpfen — wenn nicht durchaus eminent, doch 
brauchbar, erprobt, zum blinden Gehorſam gewöhnt ? 
Einzig iſt doch in der Geſchichte dieſer kunſtvolle 


Die Lettres provineiales von dem als frübreifes — ber 
N mathematiſches — als eifriger Janſe⸗ 


ſonders emat| : . 
niſt und als Verfaſſer der Penfees fur la Religion ber 
ruͤhmten Blaife Pascal, die er unter dem Namen Louis 
de Montalte 1649 herausgab, find vielleicht das bit⸗ 
terſte, was je über die Moral der Jeſuiten gefchrieben, 
daher auch auf ihre Veranſtaltung von Henkers Hand 
verbrannt iſt. Daß ſich in dieſem merkwuͤrdigen Manne, 
ein ſo hohes ſatyriſches Talent mit dem vollſtaͤndigſten 
Hange zur Myſtik vereinigt fand, gehört unter die pſycho⸗ 
logiſchen Merkwürdigkeiten. Wenige kennen jenes Werk, 
von dem Voltaire urtheilt, daß es geleſen zu wer⸗ 
den verdiene, fo lange man Bücher leſe, und von dem er 
an einem andern Ort ſagt: Les lettres provinciales de 
Pascal öroient un modele d’öloquence et de plaiſante - 
rie. Les meilleurs comedies de Moliere n’ont plus de 
ſel que les premiöres de ces lettrer. Boſſuet n'a rien 
de plus ſublime que les derniöres, Uebrigens tadelt er 
mit Recht, daß zu unbedingt allen Gliedern des Ordens 
Schuld gegeben ward, was ſehr viele verſchuldet haben, 
und was durch Folgerungen aus feinen Principien, aller⸗ 
dings als Geiſt der Geſellſchaft hergeleitet werden kann. 
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Staatskoͤrper, der die Vortheile der Monarchie und 
der Republik in ſich vereinigte, und deſſen Glieder, 
wie von einem geheimen Faden angezogen, in Bewe⸗ 
gung und Thaͤtigkeit verſetzt, jedes nach feiner beſon⸗ 
dern Kraft, zu den verſchiedenſten dem gemeinſamen 
Zwecke des Ganzen angemeſſenen Dienſten ſich faſt un⸗ 
willkuͤhrlich hingaben? 


Während der Betrachtung der Vildniſſe ſelbſt, 
traf allerdings das Auge auf manche wohlthuende Zuͤge 
von Redlichkeit und Milde; in andern fand es den 
Ausdruck ſtiller Einkehr, auch wohl zurüchgedrängten 
Kummers, oder eines ekſtatiſchen Zuftandes, der ſich 
bald durch einen ſchwaͤrmeriſchen Aufſchlag der Augen, 
bald durch ein unverruͤcktes Hinſtarren des Blicks wie 
auf einen unſichtbaren Gegenſtand, ausſprach. Am 
Häufigften aber begegnete es doch ruhiger Beſonnen⸗ 
heit, eiſerner Feſtigkeit, oder jener kalten Strenge, in 
der jede Regung von Liebe, Mitleid und alle Gefühle, 
die den Menſchen zieren aber auch ſchwach machen, er⸗ 
ſtarrt find; auch wohl behaglicher Wohlgefälligkeit an 
erreichten Zwecken, und neben einer ſanften einſchmei⸗ 
chelnden Freundlichkeit, laͤchelnde Schlauheit. In eini⸗ 
gen ſchien der Geiſt des Ordens wie perſonifieirt in ſei⸗ 
ner ganzen 1 Eigenhüͤmüchkelt hervor⸗ 
zutreten; 

der Vielgewandte, | 
der, jede Stunde feine Farbe wechſelnd, 
den Augenblick benutzet, jeden Blick 
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erſpaͤhet, oder wenn es Noth thut 
i jede Form ſich gießt, und feinen Hauptzweck 
doch nimmer aus dem Auge läßt; 
zu allem brauchbar, 
oft ſelbſt zu dem — was ein König f 
nur wünſchen konnte, aber zu befehlen 
ſich nicht getraut). e . 


Unſtreitig hat dieſer Orden fo vielen Regenten höͤchſt 
gefährliche Gewiſſensraͤthe, ihren fo oft über die Ges 
mahlinnen hochgeſtellten Buhlerinnen, Werkzeuge zur 
Erreichung eigner und fremder Zwecke, Unglaͤubigen und 
Ketzern unerbittliche Inquiſitoren, fernen Ländern Miſ⸗ 
ſionarien, hohen und niederen Schulen Dirigenten und 
Lehrer gefendet, und dabey durch eine feine, gefällige faſt 
weltliche Außenſeite, ſo abſtechend von der plumpen Sitte 
oder der abſchreckenden Finſterheit abgemagerter Schwaͤr⸗ 
mer in andern Orden, ſich uͤberall angenehm und faſt un⸗ 
entbehrlich zu machen gewußt. Dennoch — wer möchte 
verkennen, daß auch er Feinesweges ohne Verdienſt, und 
ohne manche wohlthaͤtige Einwirkung auf die Zeit war? 
Wer fo ungerecht ſeyn, alles was den Schülern L o⸗ 
pola's im Allgemeinen mit Recht zum Vorwurf ges 
macht wird, namentlich jene ſchlaffe Sittenlehre, jenen 
gefaͤhrlichen jedes Verbrechen entſchuldigenden Proba⸗ 
bilismus — allen einzelnen Mitgliedern anzurechnen? 


S. Werner in den Söhnen des Thals. Auch vers 
gleiche man Henkens Cbarakteriſit des Ordens im 


aten Theil der Kirchengeſchichte. 
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Auch hat es unter ihnen Maͤnner von großer Gelehrſam⸗ 
keit und von perfönlichem Charakterwerth gegeben, und 
Unzählige, die wenigſtens viel mehr für eine große 
Sache, wie ſie ihnen erſchien, als fuͤr Gewinn und 
Bequemlichkeit des Lebens ihre Kräfte verzehrt haben — 
ſtarke Seelen, in denen wenigſtens die ungeheure Wil⸗ 
lenskraft Bewunderung verdient. In einer gewiſſen 
Periode iſt ihr Verdienſt um Erziehung und Unterricht 
ganz unverkennbar, und viele proteſtantiſche Schulen 
wären noch ſpͤͤter verbeſſert, wenn man ſich nicht end⸗ 
lich in mehreren großeren Städten geſchaͤmt hätte, hinter 
den Jeſuitereollegien in Methode, Gruͤndlichkeit des Wiſ⸗ 
ſens und confequenter Difeiplin fo weit zurückzuſtehen *), 


Ban paderborn führt der Weg über eippſtadt, 
Holderop, Hofeſtadt nach Hamm. Wir erreich⸗ 
ten es ſehr rät, Aber der Mondfchein verſchoͤnte den 
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15 Die großen gehler und Ausartungen 4. Babette 
bekannt und unleugbar. Aber man uͤberſieht dar⸗ 
‚. über leicht vieles, was wenigſtens in Vergleich der frühes 
ren Lage des Schulweſens vortrefflich in ihrer Organisation 
2 war, und von unparteuiſchen Kennern des Inneren auch 
in unſrcer anerkannt iſt. An vielen großen Orten, 
wo in den Convietoriis alumnorum nicht auf den Unter⸗ 
ſchied der Religion „ ward, waren fie unſtreitig 
die beſten Anſtalten, in welche alle Eltern aus den gebil 
deteren Ständen ihr Sohne ſchicken konnten. Man 
vergl. die die ſehr un Beurtheilung in a 
de — %% 
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Weg und den in ſeiner Beleuchtung doppelt freundlichen, 
hellen und ung gebauten —— der Grafſchaft 
Mark. 

Hamm iſt . Ackerſtadt. ae e 
wuͤrden uns hier nicht aufgehalten haben. Viehzucht, 
Brauereyen, Linnenhandel, ſind die Quellen des Er⸗ 
werbs und der Wohlhabenheit. Im Jahr 1806 war 
es noch der Sitz der Maͤrkiſchen Kriegs⸗ und Domai⸗ 
nendeputation. Man fand hier einen gluͤcklichen Ver⸗ 
ein mehrerer, wie durch Amtsthaͤtigkeit, fo beſonders 
durch warmen Patriotismus ſich auszeichnender Maͤn⸗ 
ner, die auch nach der traurigen Kataſtrophe, welche 
die Grafſchaft Mark von Preußen trennte, gerade 
zu den erſten gehörten, die man in die geretteten 
Provinzen verſezte. Ich nenne nur von Vielen den 
damaligen Kriegsrath itzigen Liegnitziſchen Regierungs⸗ 
praͤſidenten v. Erdmannsdorf, einen ſehr wuͤrdi⸗ 
gen Zoͤgling der hieſigen Erziehungsanſtalt, die Herren 
Maaßen, Schultheß und den Prediger der refor⸗ 
mirten Gemeinde, itzigen Biſchof Herrn Eylert, wel⸗ 
cher jedoch ſchon damals den Ruf nach Potsdam an⸗ 
genommen hatte, der ihn noch eben zu rechter Zeit 
den Schmerz erſparte, einem fremden Herrſcher zu hul⸗ 
digen und Siegsfeſte uͤber das ungluͤckliche Vaterland 
zu feyern. Wir wohnten dem Gottes dienſt bey. Ein 
erhebender Anblick war die gedrängt volle Kirche, und 
als aus einem Klopſtockſchen Liede — wiewohl, zufolge 
des Inhalts der Predigt, ohne alle politifche Abzweckung, 
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eine verſchiedner Deutung faͤhige Strophe, — ge 
ſungen ward “), ſo war die Bewegung faſt in allen 
Mienen zu leſen, und verrieth es deutlich, daß wohl 
mehr an den gewaltigſten Fürften dieſer Welt, 
als an den Geiſt des Unglaubens, den der Dich⸗ 
ter gemeint hatte, gedacht ward. So klangen damals, 
bey der leiſeſten Berührung gewiſſer Toͤne, alle Saiten 
in den Herzen wieder, denn ſie waren alle geſpannt auf 
das was kommen werde. Auch verbarg man es uns 
gerade in Hamm am ee daß wir eine 0 
W wenden 3 RIEF ar 


10 Der Weg den hier noch Dostmund geht, awie 
2 Unna und Camen über, einige wohlhabende 
Dorfer. In einem derſelben, wo der Wagen etwas 
anbilt,, intereſſirten uns zwey prachtvolle einden, von 
einem Umfang, wie er wohl ſelten gefunden werden mag. 
Kein Reifender wird bereuen, unter ihnen zu verweilen. 
Sie beſchatteten mit ihrem noch immer friſchen Laubdach 
friedliche Gräber, des Kirchhofs. Ein greiſes Haupt, 
igt gewiß auch ſchon längst unter ihren Schatten ruhend, 
Hr. Boͤving, ſaß vor der, Thür des Pfarrhauſes und 
nt 0 Beh. klonen e Es war der e 
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d et wann de er 1 rl 
g „Du Haft von Ewigkeit geſehn 

50 ii den de fin Ma d, kind 

ſich gegen dich empdren ſoll, 10 

vielleicht, Herr, fein Maaß bald voll!“ A 
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ger des Orts. Bald eilte auch der junge Pfarradjunct, 
fein Sohn, in Halle mein Zuhörer, herbey. Von 
ihnen hoͤrten wir, daß das Alter der Linden an drey⸗ 
hundert Jahre zuruͤck nachgewieſen werden koͤnne. So 
gern haͤtte der gaſtfreye Mann es geſehn, wenn wir 
geſchaͤftige Hausfrau mit echt weſtphaͤliſcher Liberalität, 
wovon man hier ſo viele Erfahrungen macht, herbey⸗ 
trug, mehr und länger hätten genießen koͤnnen. 
Dem Landprediger, wenn der Sinn fuͤr geſellige 
Mittheilung nicht erſtorben iſt, thut gewiß ein Beſuch, 
zumal ein unerwarteter, noch weit mehr wohl als uns 
Städteen. Iſt ihm auch die Liebe zur Wiſenſchaft 
und das Jntereſſe an der iteratut geblieben — wat 
bey elner ſo ſſolleten Lage, worin ſich viele des Stans 
des befinden, und bey den Schwierigkeiten es zu ber 
friedigen, immer doppelt verdienſtlich und achtungs⸗ 
werth iſt — ſo kann er doch nicht immer leſen und 
fremde Ideen empfangen, und findet gleichwohl in der 
nächften Umgebung oft nicht Einen, enen e 
nigen austauſchen konnte. 

In Dortmund machten wir Mittag. Als Stadt 
ft es weder bedeutend noch im Innern anziehend, wie 
der Fall der meiſten kleinen Reicheftädte iſt, doch durch 
feine gothiſchen Thuͤrme und Mauern alterthuͤmlich. 
Einen unerwartet ſchoͤnen Genuß gewaͤhrte uns die 
herrliche Orgel in der Reynolds kirche, wie ſie der ge⸗ 
ſchickte Günther, ganz ihrer Kraft und Ihrer Züge 
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Meifter, zu behandeln verſtand. Es war das Vorſpiel 


zu einem Ähnlichen, das uns in Harlem erwartete. 
Der Beſuch des feit jener Zeit fo weſentlich der⸗ 


beſſerten Archigymnaſiums konnte deſto weniger 


befriedigen. Manche Uebel, uͤber welche allgemein 
geklagt ward, lagen theils in dem Alter muͤder und ab⸗ 
gearbeiteter Lehrer, die, wenn nicht friſchere Kräfte fie 
unterſtuͤtzen, immer das größte Ungluͤck für Schulen 
jeder Art find; theils in der verkehrten Organifation, 
die faſt alle ſogenannten ak ade miſchen Gymnaſien 
mit einander gemein haben. Die jungen Halbſudenten, 
deren Unterricht ich eine Stunde beywohnte, ſchienen 
wenigſtens in ihren Kenntniſſen noch ſehr weit von der 
Stufe entfernt, welche zur hohen Schule geſchickt 
macht. Und ſelbſt da — wie wenig ſteht oft afades 
miſcher Duͤnkel mit geiſtiger neden im wahren 
Verhaͤltniß? - 
Die Ankunft des für das weſtphoͤliſche Kirchen 
weſen ſehr thätigen Conſiſtorialraths Baͤdeker, ges 
waͤhrte mir die perſonliche Bekanntſchaft dieſes verdienten 
Mannes und befteyte uns zugleich bey der Mahlzeit von 
der lästigen Unterhaltung eines geiſtloſen Schwaͤtzers. 
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Bodelſchwing 


952 Wege in der Geafſchaft Mark gehörten in fe 
heren Zeiten zu den berüchtigtſten. Igt ſoll ſchon ſehr 
vieles gebeſſert ſeyn z. hoffentlich auch der, welcher von 
Aa uͤber Hokede führt, wo, wer ihn 
das erſte Mal machte, ſich an einigen Stellen darauf 
gefaßt halten mochte, buchftäbtich i in einen Schlammſee 
zu verſinken. Aehnliches ift mir nirgend vorgekommen. 
Indeß erreichten wir doch ohne Unfall den Ort, wo 
die beyden jungen Weſtphalen im väterlichen. und vers 
wandten Haufe das Ziel ihrer Reife erreicht hatten. 
Seit Jahrhunderten ift Bo de lſchwing der Sitz 
und das Stammhaus der Famile gleiches. Namens. 
Die Familie war ſchon längft eine der beguͤtertſten der 
Grafſchaft. Die alten Herren lebten theils als Krie⸗ 
ger im Auslande, theils wenigſtens im Alter auf ihren 
reichen Herrſchaften. Erſt neuerlich war der letzte 
Standesherr mit Tode abgegangen. Mit ihm erloſch 
der Name in dieſer e ine, da nur zwey Tochter am e⸗ 
ben waren. Den zupttheil der reichen Erbſchaft 
beſtimmte er dem künftigen Gatten der älteften, mit 
der Bedingung, daß derſelbe ſeinen Namen “führen 
ſollte. Daher der Name des itzigen Beſitzers, des 
Kammerherrn von Bodelſchwing- Plettenberg. 
Alles trug bey unſerm Beſüch noch den Charakter 
titterlicher Alterthuͤmlichkeit. Zwey breite Waſſergraben 
umgaben das alte ſchloßartige Wohnhaus. Nur ein 
5 Theil 
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Theil ſcheint von ſpaͤterer Bauart. Auf zwey Ecken erhe⸗ 
ben ſich Thuͤrme nach Art der Warten auf Ritterburgen. 
Gleichen Charakter trug auch das Innere. Im un⸗ 
teren Stockwerk große Vorhallen und Zimmer, an klei⸗ 
nere Erkerſtuben graͤnzend. Im oberen ein langer brei⸗ 
ter Vorſaal, gleich einem hohen Boden mit unbeklei⸗ 
detem ſtaͤmmigen Gebaͤlk; an den Seitenwaͤnden maſ⸗ 
ſive Schraͤnke, Laden oder Truhen von roher zum 
Theil auch kuͤnſtlicher Architektur, dergleichen man auch 
unter uns noch hie und da in alten Familien findet, worin 
denn ſeit Jahrhunderten fuͤr ganze Reihenfolgen von 
Generationen Anzug und Leinenzeug aufbewahrt ward, 
und die ſich, wie oft ſchon! geleert und gefuͤllt haben 
moͤgen. Zwiſchen dieſem altmodischen Geräth führten 
die Eingänge in große Wohn⸗ und Fremdenzimmer mit 
gothiſchen Fenſterbogen, verbleichten Tapeten, uralten 
Familienbildern, daneben ausgeſtattet mit deckenhohen, 
ſehr weiten und breiten Betten mit ſtarken faltentei⸗ 

chen Vorhaͤngen, in Thronhimmeln endend — uͤber⸗ 
Be dem ganzen übrigen Mobiliar ein merkwuͤrdiger 
Contraſt von Opulenz bey unbeweglicher Anhaͤnglichkeit 
an die Sitte der Vorzeit, und gaͤnzlicher Gleichguͤltigkeit 
gegen den Wechſel in Moden und Formen. Rur ein 
kleineres Zimmer hatte der feinere Geſchmack des erft 
neuerlich unabhängig gewordenen Beſitzers, des Kam⸗ 
merherrn von Plettenberg, ſchon umgeſtaltet, und 
wenn, wie ich Höre, dieſe neuen Schöpfungen fort: 
geſegt find, fo dürfte ein iziger Veſucher das vorige 
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damals wahr und treu entworfene Bild, kaum noch 
aͤhnlich finden. n Kr 

Aber auch in den Sitten und Gewohnheiten, wie 
in der ganzen Fuͤhrung des Haushalts, erkannte man 
noch den Geiſt und die Farbe des vormaligen ritterlichen 
Familienlebens, und Vieles, was ich davon in alten 
Geſchichten und Chroniken geleſen hatte, trat theilweiſe 
hier in der Wirklichkeit vor das Auge. 

5 Schon der erſte Empfang in dieſer alten Burg 
haͤtte Stoff zu einem intereſſanten Gemaͤhlde gegeben. 
Ich moͤchte ſelbſt die Scene lieber zeichnen und mahlen 
koͤnnen, als mit Worten beſchreiben. 

Der ältefte Sohn war von jeher, als Eibe der 
Herrſchaft, beſonders in Hauſern, wo das Majorat an 
ihm haͤngt, von der Wiege an eine wichtige Perſon. 
Schon in den erſten Aeußerungen ſeiner Denkart, in der 
Hinneigung ſeines Charakters zur Strenge oder zur 
Milde, ſehen Hausgenoſſen und Unterthanen die beſſere 
oder ſchlimmere Zukunft für ſich und ihre Nachkommen. 
Man trägt ihn auf Händen, man buhlt um ſeine 
Gunſt, man ſchmeichelt ihm, oft eben ſo ſehr zum 
vr Schaden, als zu dem feinigen. 

Diefechtung gegen den hoffnungsvollen Stammhalter 
deiche ſich denn auch recht ſichtbar aus, als nach längerer 
Abweſenheit Junker Gisbert, kuͤnftiger Erb⸗ Lehns⸗ 
und Gerichtsherr, das vaͤterliche Haus wieder beſuchte, 
und es bildeten ſich — ohne daß ein Cerimonienmeiſter 
oder Theaterdirector Jedem Ort und Stelle anwieß — 
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von ſelbſt amphitheatraliſch mehrete Gruppen, wie man ſie 
auf unſern Bühnen in Ritterſtuͤcken zu ſehen gewohnt iſt. 
Das Schloß hat einen ſehr großen hohen Vorſaal, auf 
welchen auch aus den an beyden Seiten liegenden Zim⸗ 
mern genfter hinausgehn. Der junge Erbherr war unſerm 
Wagen etwas vorgeellt, und wir fanden ihn ſchon von 
einer großen Anzahl von Menſchen, leicht nah an funf⸗ 
dig, umgeben. An den Winden und in den Seitens 
thüren, die nach der Küche fuhrten, ſtand mit vor⸗ 
gebeugtem Kopfe das Hausgeſinde in großer Anzahl. 
Vor dieſem die Verwalter, Jäger, Schreiber und Bes 


dienten mit kichtern. Auch ein altes kleines gutmüthi⸗ 


ges Hausfräulein, das mit großer Sorgfalt täglich 
den Thee⸗ und Kaffeetiſch beforgte, fehlte nicht. Dann — 
mehr noch im Vorgrunde, der Prediger des Orts und 
der Lehrer der jüngeren Kinder — dann die Eltern 
und Geſchwwiſter, an die wir uns anreihten, — alles 
haͤndedruͤckend und bewillkommend, das Perſonal im 
Hintergrunde fehnfüchtig harrend, bis es auch an die 
Reihe des freundlichen Handſchlags gekommen ſeyn 


wurde; und als jeder feinen Gruß erhalten und die 


Familie ſich in die Zimmer zurückgezogen hatte, noch 
neugierig an den Fenſtern umhergehend, um den Jun⸗ 
ker, und die fremden Leute die ihn mitgebracht, ſich 
noch einmal zu beſehen. Das ward ihnen denn auch 
alles mit recht großer Humanität verſtattet, wie denn 
überhaupt die ganze Scene der beſte Lobſpruch auf die 
Milde und Güte der Gntpeersaf war. 
4 * 
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Als die wuͤrdige Haus mutter am folgenden 
Tage meine Frau mit dem Innern der Wirthſchaft und 
des Haushalts bekannt machte, ließ ich es mir nicht 
nehmen, mich auch anzuſchließen. So unermeßliche 
Vorraͤthe an Fleiſch, Brodt, Wein und andern Ber 
dürfnifen, als wir in dem Erdgeſchoß der Burg in eiſen⸗ 
feſten Gewoͤlben aufgehäuft fanden, hatte ich nie ‚ges 
ſehen. Unſre Fuͤhrerin, die, das große Schluͤſſelbund 
in der Hand, über dem allen verftändig waltete, er⸗ 
ſchien dabey ſo ganz in Tracht und Haltung, wie man 
auf Gemaͤhlden und Steingebilden die Edelfrauen der 
Vorzeit zu ſehen gewohnt iſt. Gerade ſo — dacht 
ich — find ſchon vor Jahrhunderten die Mütter und 
Ahnfrauen der itigen ter hier umhergegangen; 


f ſo haben fie geſorgt, daß es den Rittern, wenn fie 


heimkehrten von der Jagd oder aus ernſterem Kampf, 
an nichts zum Schmauſe gebräche. So haben fie ihre 
Zeit zwiſchen Kindergebaͤhren und Naͤhren, Aufſicht 
und Fuͤrſorge für das Haus und feine, Bedürfniſſe, 
gaſtlichen Empfang und Pflege einkehrender rn 
Regierung und Veſchoͤftigung der Dienerſchaft, Aus⸗ 

fattung der Söhne und Töchter, ihre Tage verlebt, 
und in emſiger Geſchaͤftigkeit auch die Sorgen und Leis 
den des Lebens ruhig und ergeben ertragen, übrigens, 
unbekannt mit Allem, was die heutige Bildung oder 
Ueberbildung den Töchtern nicht mehr erlaſſen will. 
In diesem gaftfrepen Haufe finder ſelbſt der 
Unbekannte, oft eh er der Herrſchaft gemeldet iſt, in 


der Vorhalle ungefordert feinen Tiſch zum Imbiß ges 
deckt. W0 täglich an verſchiedenen Tiſchen an funf⸗ 
zig bis ſechzig perſonen zu ſpeiſen find, macht dieß na⸗ 
tuͤrlich weniger Schwierigkeit. Aber es charakteriſirt 
doch zugleich die Gaſtfteyhelt als Haus = und Landes ſitte. 


> Im dem gefelligen Umgang druckte kein Zwang 
& 8 fuͤhrte keine Abgemeſſenheit und Peinlich⸗ 
keit die Langeweile herbey. Mit der liberalſten Bes 
wirthung wechſelte fröhliches Geſpraͤch, Beſuch der Um⸗ 
gegend und muſikaliſche Unterhaltung. Erfreuend war 
auch das friedliche Verhältniß, worin ein ſehr gebil⸗ 
deter und kenntnißreicher katholiſcher Geiſtlicher der 
Nachbarschaft, Herr Eikert, mit feinen aalen 
Wunenden lebte. ) nu 


Zu früh ſchlug uns noch ile fe fen 
Sach de Stunde zum Aufbruch nach Muͤn⸗ 
ſter. Der Weg war ſchlecht, die Gegend einförmig 
und oͤde. Gegen PER * wir an. 5 
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& waren erſt vier Jahre verfloffen, feit das Hoch⸗ 
ſtift Münſter, nebſt mehreren andern geiſtlichen 
Stiftungen, facularifi irt und de dem preu ſchen Staat ein⸗ 
verlelbt war. Man kennt die nächften Folgen ſolcher 
Veränderungen, die in das innerſte Leben faſt aller 
Stande eingreifen, und bey denen oft lange Zeit nur 
der Verluſt gefühlt und berechnet, der Gewinn übers 
fehen oder geſliſſentlich verkannt wird. Lange Gewoͤh⸗ 
nung an das Fehlerhafte und ſelbſt Schlechte, kann 
ſelbſt gegen das entſchieden Beſſere blind machen, zus 
mal gerade die gröͤbſten Mißbräuche oft einer oder der 
andern Claſſe Vortheile gewähren, die der Eigennutz 
um keinen Preis miſſen will. Auch ſieht man — und 
nicht ganz ohne Grund — in jeder fremden Beſitz⸗ 
ergreifung, doch nur das Recht des Stärkeren, 
das den Vorwurf der . und e 
ganz entgehn wird. k ab „d- ann 

In dieſer ae. Pr we wir noch viele 
e Die Billigdenkenden hatten wohl dem 
erſten preußiihen Staatsbeamten, dem nachmaligen 
um Preußens Regeneration ſo hochverdientem Miniſter 
v. Stein, welcher als erſter Praͤſident zu der muͤnſter⸗ 
ſchen Regierung kam, von Seiten ſeiner Einſicht und 
ſeiner, bey allen durchgreifenden Maaßregeln, doch ſtets 
liberalen Geſinnungen, Gerechtigkeit wiederfahren laſ⸗ 
ſen. Dieß war nicht minder der Fall, als der Fre y⸗ 


herr von Binde, welcher noch itzt diefen Poften 
als Oberpraͤſident bekleidet, ihm nachfolgte. 
Selbſt viele unter den eifrigſten Katholiken, welche 
bekanntlich die bey weitem groͤßeſte Anzahl der Ein⸗ 
wohner der Stadt und des Bisthums Muͤnſter aus⸗ 
machen, gaben auch unaufgefordert Zeugniß von 
ſeinem warmen Eifer, der nur das Gute wolle und 
fördre, und felbft denen, welche bey der gänzlichen 
Umgeſtaltung der Dinge verloren hätten, ihr Loos er⸗ 
Urtheile, da ich erfüllt ſah, was ich, als der edle 
Mann zwiſchen 1789 — 1792 bey uns feine Lehrjahre 
durchlebte, immer vorhergeahndet und vorhergeſagt 
hatte, und was ſich auch gerade itzt — wo er ſo 
eben unter dem unmittelbaren Vorſitz des Thronerben 
an der Organiſation der Provinzialftände der geſamm 

ten Monarchie ſo nahen Antheil nimmt — durch das 
hohe Vertrauen des Königs und nme 
Sohnes bewährt hat. 

Von ihm — einem der dantborſen Söhne der 
Anſtalt die ihn erzog — wurden wir mit offnen Ar⸗ 
men empfangen. Er bewohnte faſt einſam das ſchüne 
Schloß, welches erſt vor dreyßig Jahren die Stände 
dem vorletzten Fuͤrſtbiſchof erbaut hatten. Weder dieſer 
noch fein Nachfolger hatte es je bewohnt. Den herr⸗ 
lichen Saal in der Fronte des Hauptgebäudes fehlte 
noch der Plafond; doch ſchmuͤckten ihn ſchon lebens⸗ 
große Bildniſſe vormaliger Regenten. Unter ihnen 
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feſſelte die Aufmerkſamkeit am laͤngſten der kriegeriſche 
Chriſtoph Bernhard von Galen, der — ein 
deutſcher geiſtlicher Fuͤrſt! — im Solde Lu d⸗ 
wig des Vierzehnten, dieſem nicht nur Huͤlfs⸗ 
truppen ſendete, ſondern ſelbſt wider Kaiſer und Reich 
in blutiger Fehde lag, und dieß gerade zu der Zeit, als 
der entſchloßne Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, der große Ahnherr unſrer Koͤnige, es 
wagte, den uͤbermuͤthigen fran zoͤſiſchen Eroberer, welcher 
Deutſchland Gelbe enn re ſich n 
eee e Di 

Wir nnen one Reihen abe Zimmer 
und Beite-einet oh gedeckt; Desto ehe: war 
uns wohl bey unſerm trefflichen Wirth, in Er 
die Jugendlichkeit ſeines Anſehens und Weſens, die 
Einfachheit und reine Natürlichkeit der Sitten, mit 
dem maͤnnlichen Ernſt, der ſtrengen Arbeitſamkeit, und 
dem klaren und umſichtigen Geſchaͤftsgeiſt, einen hoͤchſt 
2 bildet. 

Welcher faſt unerſchöpfliche Stoff zum Geſpraͤch 
Ben uns dar! Wie viel hätten wir, itzt ſelbſt auf 
einer Reife begriffen, lernen mögen von den reichen 
Erfahrungen feiner zum Theil in Aufträgen der Regie⸗ 
rung gemachten Reiſen, die ihn nach England, 
Frankreich, Portugal, Spanien - führten, 
beſonders uͤber das letztere Land, auf das damals wie 
itzt aufs neue, vieler Augen gerichtet waren, und in 
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dem er in ruhigeren Zeiten ſieben Monate verweilt 
hatte, um den Ankauf der Merinoſchaafe zu leiten. 
Wenn er, neben dem eignen Studium, dieſen Reifen 
den reichen Schatz kameraliſtiſcher Kenntniſſe verdankte, 
fo hatte dieſe tägliche Beſchaͤftigung mit oͤkonomiſchen 
Gegenſtaͤnden, doch, was ſo leicht geſchieht, den Sinn 
für die geiſtige Bildung aller Volkselaſſen keinesweges 
geſchwaͤcht. Er war, waͤhrend er die Moͤglichkeit 
der Veredlung der Thiergattungen aus der 
Erfahrung kannte, nicht wie manche andre ſelbſt wohl⸗ 
denkende Männer, die mir hie und da im Leben be— 
gegnet find, an der Veredlung der Menſchheit, 
und ſelbſt der Niedrigſten des Volks verzweifelt, oder 
dagegen mißtrauiſch geworden, und es gehoͤrte gerade 
das Fach des Volksunterrichts zu denen ſeines 1 
ent, die er mit vorzuͤglicher Liebe bearbeitete, 
dec alte dick Gxgenftände wurden ben ungen 
Diefmaligen Zuſammenſeyn kaum beruͤhrt. Es lagen 
ſchwere Sorgen auf dem Herzen dieſes reinen e 
ten. Erfah nur zu deutlich die Gewitter des Krieges 
heranziehen, die vielleicht rein igen, vielleicht auch ſich 
üͤber dem Vaterlande en tla de n und dann, was kaum 
zu gedeihen anfing, zerftören, konnten. Auch machte 
ihn manches, was, patriotiſch gemeint aber nicht wohl 
berechnet, ſchon geſchehn war oder geſchehn ſollte um 
den Sturm zu beſchwoͤren, bang vor dem Ausgang. 
Ulna ſelbſt fing die Zukunft von Tag zu Tag an 
immer bedenklicher zu erſcheinen. Der Ausbruch des 
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Kampfs ward immer gewiſſer. Der Gouverneur 
von Münſter, nachmaliger Feldmarſchall Fuͤrſt 
Bluͤcher, bewohnte den unteren Theil des Schloſſes. 
Es war der Tag vor ſeiner Abreiſe zur Armee 
(13. Sept.). Wir brachten eine unvergeßliche Abend⸗ 
ſtunde bey ihm zu. Ich ſah ihn damals zum erſten 
Mal, kraͤftig, muthig, nichts mehr fuͤrchtend als guͤt⸗ 
liche Beylegung, die nimmer Gutes bringen, endliche 
Befreyung nur erſchweren koͤnne, doch fern von Ueber⸗ 
muth, den Feind nicht verachtend, den Tod nicht 
fuͤrchtend, wenn nur der Sieg errungen werde. „Geb' 
unſer Herr Gott, ſagte er, als er mir bey dem Ab⸗ 
ſchiede die Hand druͤckte, daß wir uns in ruhigern 
Zeiten fröhlich wiederſehen!“ — 1 


Faunf Wochen fpäter — noch eh ich die Heimath 
wieder erreicht hatte — fah ich ihn in Braunſchweig 
wieder! Aber unter melden Verhoͤltniſſen! In wel⸗ 
cher Stimmung! — Doch die Erzählung fol der 
geit nicht vorgrelfen. b es 


b 
n 
Di RATE a uber 8 
beachtet. Die Stadt — einſt die erſte des hanſeati⸗ 
ſchen Bundes zwiſchen der Weſer und dem Rhein — 
hat helle breite Straßen, mehrere Gebäude im groß⸗ 
artigen Styl, auch Privathäufer vom gefälligem Aeu⸗ 
ßeren. Vormals umgaben ſie, wie faſt alle Städte 
von einiger Bedeutung, Wälle und Feftungswerfe: 


Ir iſt ein von vier Reihen von Linden ene 
Spaziergang an ihre Stelle getreten. 
Der Dom, ein ehrwürdiges Werk alter Baus 
Eunft, ‚vereinigt, mehrere Denkmale von meifterhafter 
Seulptur, und hat bey dem Eintritt, dem eee 
gegenüber, etwas Erhabnes. | 
Im Rathhauſe hat man ſehr bepfalowürdiz 
dem großen Saale gerade die Geſtalt und Einrichtung 
gelaſſen, worin ihn im Jahr 1648 die Gefandten 
der damaligen europaiſchen Mächte, fanden, als jie 
den erſehnten weſt p haͤliſchen Frieden unterzeich⸗ 
neten. Alles iſt noch wie damals. Dieſelben Polſter, 
auf welchen fie ringsumher geſeſſen hatten, liegen noch 
auf denſelben Sitzen. Noch hat, wie man verſicherte, 
der uͤber einer Erhöhung ſtehende Tiſch denſelben Um⸗ 
hang. Nur, an den Wänden reihen ſich ist die Bild 
niſſe der Hauptperſonen jener Verſammlung. Man 
möchte in dieſem merkwürdigen Local Tage lang einſam 
verweilen, und ſich der Betrachtung hingeben, wat 
wir an jenem, für Staat und Kirche unendlich folgen⸗ 
reichen a aſten October, dem Tage der Unterzeichnung, 
gewonnen oder verloren haben, und wie durch ihn daß 
fon locker gewordne Band deutſcher Nationaleinheit 
faſt gänzlich geloßt ward. Unſre Zeit hat freylich in 
wenigen Tagen andre Ftiedensſchlüſſe zu Stande kom⸗ 
men ſehen, die einen großen Theil von Europa umge⸗ 
nn Muͤnſter für ewige Zeh 
2 mne. 1 
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ein Blick hinauf zu den hohen Thür men det 
Lambertuskirche, zieht die Betrachtung noch um 
hundert Jahre weiter zuruck — in jene grauenvolle 
Zeitperiode, wo Münfter der Schauplatz der uner⸗ 
hoͤrteſten Ausſchweifungen fanatiſcher Wieder⸗ 
taͤufer geworden war. Man ficht noch oben an dies 
fen Thürmen die zur Warnung für alle Voruͤbergehen⸗ 
de befeſtigten eiſernen Käfige, in welche die mit glühen⸗ 
den Zangen zerriſſenen Leichname Johann Bockolds, 
Krechtings und des en pe Auipperdot⸗ 
ling geworfen wurden. 
Wie war es moglich — frägt man fi — daß 
jener Bockold, ein junger ſechs und zwanzig⸗ 
jähriger Schneider, ſpaͤterhin Johann von 
genden genannt, es wagen durfte, ſich eine Krone 
ufzufeben, ſich als König des neuen Zions anzukündi⸗ 
gen, Muͤnzen zu ſchlagen, Manifeſte von Empörunge 
gegen die regierenden Häupter zu erlaſſen, Dielwelbe⸗ 
rey durch Beyſpiet und Lehre zu begünftigen, woͤhrend 
Hunger und Seuchen in der Stadt wuͤthen, in fuͤrſt⸗ 
licher Pracht und Herrlichkeit zu ſchwelgen, und jeden, 
der ihm in den Weg tritt, hinrichten zu laſſen ? — 
Wie war es möglich, daß er Tauſende durch das 
Votgeben eines höheren Berufs verblenden, und daß 
die ruhigen und verſtaͤndigen Vürger, deren es doch in 
jener damals ſo volkreichen Stadt gewiß ſehr viele ge 
geben haben muß, ſolchem Unweſen nicht fteuetn konn⸗ 
ten? — Aber hat unſte Zeit nicht aͤhnliches geſehen ꝛ 


— — 61 


hat nicht zu allen Zeiten der Fanatismus, ſobaͤld 
er den thierlſchen Neigungen, oder eines der Vernunft 
und dem Geſetz ſtets abholden Poͤbels zu ſchmeicheln vers 
ſtand, die Gemuͤther in Flammen geſetzt? Auch in 
einem Zeitalter, das man das aufgeklaͤrte nennt, ſollte 
man es nicht uͤberſehen, wie ſich zu religidſer Schwaͤr⸗ 
merey von jeher ſinnliche Luͤſternheit zu dieſer Härte 
und Grauſamkeit geſellt hat. Selbſt die Geſchichte 
von Schwaͤrmereyen, die in ihrem Entſtehen rein und 
unſchuldig erſcheinen, liefert hiezu die Beweiſe. 

Das Kloſter der barmherzigen Brüder 
beſtand zwar noch, aber wir fanden nur ſieben Moͤn⸗ 
che und zehn Kranke. Man klagte uͤber verminderte 
Einnahme. Keine Art frommer Stiftungen verdiente 
ſo ſehr erhalten und bedacht zu werden. Und doch 
wiederholte ſich jene Klage faft in allen, die ich an 
verſchiedenen Orten beſucht habe. 5 
Die Univerfität und die Schulen hatten 
Ferien. Jene ward erſt im Jahr 1818 aufgehoben. 
Lange ſchwankte man, ob ſie umgeſtaltet in Muͤnſter 
oder Paderborn fortdauern ſollte. Zuletzt blieb es 
in Münfter bey einem theologiſchen Seminar, und 
Bonn trug den Preis davon. 

5 ert euf den Küctuege mache ih die nähere Be 
kanntſchaft einiger bedeutenden Männer, und erneuerte 
die frühere des für das Hochſtift einſt fo ſegenreich wirken⸗ 
den Miniſters v. Fuͤrſtenberg. Weiter unten werde 
ich auf dieſen merkwuͤrdigen Zeitgenoſſen zuruͤckommen. 
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Reife von Miünffer uber Emmer ich 
nach Cleve. 


Ven a Nin den aut m been mie.bit.gerabehr eig 
auf Holland. Faſt gewaͤhrte der ſandige Weg und 
die ermuͤdend langſame Bewegung des Wagens der 
Muße zu viel, um genußreiche Tage durch me 
und Geſpraͤch zu wiederholen. 

Die Straße fuͤhrt uͤber Coesfeld — ein 3 
lich Salmſches Städtchen, in dem ſchon die größte 
Reinlichkeit und das ebne Pflaſter die Annäherung an 
das — auch von dieſer Seite bekannte — Holland an⸗ 
kuͤndigte; dann uͤber Vahlen, einen alten reichen 
Ritterſitz, Borken, Bockoldt nach Emmerich. 

In der Nähe dieſer Stadt liegt ein ruͤhmlich 
bekanntes Erziehungsinſtitut für Töchter aus gebildeten 
Familien; die Stiftung eines mir von Halle her ſchon 
befreundeten wuͤrdigen Predigers Herrn Detmers. 
Der Zufall, der auf Reifen oft fo angenehm übers 
raſchend mit uns ſpielt, hatte eben den Stifter in das 
benachbarte Dorf Millingen geführt. Indem ich nach 
der Entfernung ſeines Wohnorts am Wirthshauſe 
fragte, trat er ſelbſt, ſeinen Augen kaum trauend, an 
den Wagen. Wie belehrend war der kleine Umweg. 
Er führte über Huth, wo wir jedoch den Beſitzet, 
Grafen v. Bork, verfehlten, deſſen ruͤhmliches wenn 
auch von der neuen Regierung im Bergiſchen nicht genug 
eckanntes Beſtreben für den offentlichen Unterricht zu 
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wirken, eine ehrendolle Erwaͤhnung verdient. In 
Reckenburg ſahen wir uns in den Kreis lieblich auf⸗ 
bluͤhender Töchter edler deutſcher und belgiſcher Familien 
verſetzt. Es war ein ſchoner Anblick, ſie alle emſig 
mit weiblichen Arbeiten und kunſtvollen Spielen der 
Nadel beſchaͤftigt zu finden, dabey fo geſund und uns 
ſo heiter begruͤßend. In ſo abgeſchloßnen, ihrer Ratur 
nach einfoͤrmigen Anſtalten, geht dieſe Heiterkeit und die 
Freymüuͤthigkeit des häuslichen Familienlebens fo leicht 
verloren, zumal in mehr kloͤſterlichen Erziehungs haͤu⸗ 
ſern, wo jede Bewegung, jedes Wort aͤngſtlich bewacht 
wird, oder wie in manchen ledigen Schweſterhaͤuſern der 
Bruͤdergemeinden. In Reckenburg ſchien — wenn 
man von momentanen Eindruͤcken ſchließen darf — 
die jugendliche Fröhlichkeit und Unbefangenheit un⸗ 
verloren. - 

Wie ſehr die eitung ſolcher Inſtitute durch die 
Verſchiedenheit der Eitern, ihren ungleichen Wohl 
ſtand, ihre noch ungleichere Anſpruͤche erſchwert wird, 
darüber konnte ich die Mittheilungen des Vorſtehers 
aus eignen Erfahrungen theilen. So viele betrachten 
ihre Kinder als den Mittelpunct, um den ſich alles 
drehen, nach dem ſich alles richten ſoll. Daß andre 
Eltern gerade dieſelben Rechte haben, daß der allge: 
meinen Ordnung, daß der Nüͤckſicht auf das Beyſpiel 
Opfer gebracht, Wuͤnſche verſagt nt muͤſſen, wird 
nur er 4 Rene . 
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Das hüeſige — nach dem Urtheil vieler die es 
näher kennen und beobachteten — ſehr zweckmaͤßig 
organiſirte Inſtitut, behauptet, wie mich Kundige ver⸗ 
ſicherten, noch itzt ſeinen fruͤheren Ruhm. n 
Gegen Abend erreichten wir Emmerich. Die 
Gegend umher iſt eben. Von dem prächtigen Rhein⸗ 
ſtrom zeigen ſich nur einzelne Kruͤmmungen. Die 
Stadt iſt alt und wenig angenehm im Innern. Sie 
genießt ſelbſt wenig von der reizenden Raͤhe des vater⸗ 
laͤndiſchen Fluſſes, da die hohen Stadtmauern die 
Ausficht darauf nur aus wenigen Häufern vergoͤnnen, 
und das Leben und Treiben, was eben die Lage am 
groͤßeren Stroͤmen ſo angenehm macht, dem Auge ver⸗ 
bergen. "Nicht wenig wurden wir daher uͤberraſcht, als 
wir in dem Zimmer des Gaſthauſes, das uns empfoh⸗ 
len war, das Fenſter oͤffnend, dicht unter uns den 
herrlichen Strom mit ſeinen gruͤnen Wogen erblickten. 
Er weckte bitterſuße Erinnerungen an eine frühere 
2 1794, wo ich ihn zum erſten Mal ſah. 
Der Burgemeiſter der Stadt Herr Fettig, 
ö pro vormaliger ſehr werther Zoͤgling, eben vom Lands 
tage in Duͤſſeldorf, damals dem neuen Hauptſitz 
der Großherzoglich Bergiſchen Regierung, zuruͤckgekom⸗ 
men, eilte uns zu empfangen. Altes und Neues vers 
kuͤrzte unſre Abendunterhaltung. An der Gaſttafel 
intereſſirte der Wechſel der Sprachen, deren immer 
zwey bis drey im Gange waren. Die Bewirthung ſelbſt 
verkuͤndigte auch hier ſchon die Nähe von Holland. 
Wir 
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Wiir ſahen, an der Seite unſers hoͤchſt gefaͤlligen 
und unterrichteten Freundes ), am naͤchſten Mor⸗ 
gen einige Merkwürdigkeiten, vor allen die Co lle⸗ 
giatkirche dicht am Rhein, welche man als den 
eigentlichen Anfangs punet der Stadt zu betrachten pflegt. 
Achthundert Jahre ſeyen, wie man meint, ſeit der erſten 
Anſiedelung verfloſſen. Wenigſtens reichen die Erinne⸗ 
rungen an dem Schutzheiligen Willibrod ſo weit 
zuruͤck, und der Kirchendiener bezweifelte nicht, daß 
noch mehrere alte Denkmale, Reliquien und heilige 
Gefäße die er uns zeigte, aus jenen Zeiten rare 
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Dar frühere Plan, über Eleve nach Kendeim 3 zu 
gehen, wich dem beſſeren Rath, jene in vielem Betracht 
ſo intereſſante Stadt nur von Emmerich aus zu be⸗ 
ſuchen, und um die Beläftigungen der ſehr verrufenen 
franzöſiſchen Douane zu vermeiden, unſer Gepaͤck 
zuruͤckzulaſſen. 

In einem kleinen Boot ſetzten wir über den 
Rhein, und waren in wenigen Minuten. jenſeits, — 
nur leider! nicht wie vormals auf vaterlaͤndiſchem, fon- 
dern itzt auf srauhlfi aaa er de. 


A 


2 * 
a a el “ 
Niemener’dDBeob, a, Meifen. 3. SD. rg 


um fo Härter war dieſer Wechſel für Die Bewoh⸗ 
05 da fie, ſeit die Cle viſch e Erbſchaft im J. 1666 
dem großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm ;zufiel, 
der auch ſeitdem waͤhrend ſeiner langen Regierung oft 
auf dem Schloſſe ſeinen Aufenthalt nahm, zu den 
treueſten und anhuͤnglichſten Unterthanen gehörten; 
eine Geſinnung, die ſich namentlich bey dem Ausbruch 
der franzöſiſchen Revolution, als in den benachbar⸗ 
ten Niederlanden ſchon alles in voller Gährung war, 
bewährte, und durchaus frey von aller Theilnahme blieb, 
bis man endlich der Gewalt weichen mußte). 
Die Douane hielt uns nicht auf. In zwey 
Stunden war auch Cle ve erreicht. Wir fuhren gleich 
nach dem ſogenannten Thiergarten, wo man im 
Sommer Geſellſchaft findet und zu fpeifen pflegt. 
Hier verfündigte alles die ſtiefmütterliche Behand⸗ 
lung des neu acquirirten Landes. Das Bad, dicht 
an einem großen Garten, der ſich an den Bergen her⸗ 
abzieht, belegen, und vordem viel beſucht, war fo zer⸗ 
ſtört, daß man nicht ohne Gefahr vor dem Einftunz 


2 Wer ch fowehf von ele dest als infonderheit 
den merkwürdigen und ſchmerzlichen Wechſeln, 
0 Dane welche Bier hei der preußiſchen Monarchie in 
den letzten dreyßig Jahren gegangen iſt, genauer unters 
richten, auch wohl die momentane Hinneigung des jüngeren 
Geſchlechts zu dem franzöſiſchen Weſen erflären will, vers 
gleiche die Sat eines Ungen annten aber gewiß ſehr Sach 
kundigen und Unparteyiſchen: Ueber Cleve. In Briefen 
an einen Freund aus dem J. 1811 und 1814. Frankfurt 
a. Mayn, 1822. 
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in das Brunnenhaus gehen konnte. Die Säulen 
gange, die in Form eines Amphitheaters zu Spazier⸗ 
Hängen angelegt wurden, waren zum Theil ſchon in 
morſche Trümmer zerfallen. Eben fo manche andere Anla⸗ 
gen, bey denen ſchon altere Reiſebeſchreiber mit beſonderm 
Wohlgefallen verweilen, und die ſpaͤterhin durch den 
Kammerpraͤſidenten, nachmaligen Miniſter v. Buggen⸗ 
hagen, den warmen Freund, Kenner und Foͤrderer des 
Schoͤnen in der Natur und in der Kunſt, ſo viel ge⸗ 
wonnen hatten. Die großen Säle, wo vormals hun⸗ 
derte von Gaͤſten, aus den verfchiedenften Gegenden, 
beſonders aus Holland zuſammenfloſſen, ſtanden itzt 
ganz leer. Daher hat ſich auch der Beſuch der Stadt⸗ 
bewohner ſehr vermindert, Wir waren die einzigen 
Fremden. Dennoch fanden wir ſehr gute Bewirthung. 
Deer ſchoͤnſte Standpunct zum Ueberblick der 
Stadt und Umgegend, iſt unftreitig die Terraſſe im 
Prinzenhofe. So nennt man ein kleines Schloß, 
mit einem ſehr wohl unterhaltenen Garten, damals Be⸗ 
ſitzthum einer Gräfin von der Lippe. Waren 
nur der Inſchriften nicht ſo viele, und viele ſo lang! 
Es iſt eine eigene Sache um dieſe Inſchriften. Spar⸗ 
ſam und gewaͤhlt, wie man einige im Weimarſchen 
Park findet, koͤnnen ſie beſonders bey einſamen Spa⸗ 
ziergangen, einem empfaͤnglichen Gemüth wohl thun. 
Zu gehäuft — wie ſchon in manchen Theilen des Woͤr⸗ 
liger Gartens der Fall iſt — ermüden fie. Wenn jeder 
Ruheſitz, jeder Baum, jedes — dem Vorüͤber⸗ 
5 0 
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gehenden eine Sentenz entgegenruft, ſo will es faft ſchei⸗ 


nen, man habe auf lauter gedankenloſe Beſucher ge⸗ 
rechnet. Von einem redſeligen, bey jedem zehnten 
Schritt ſtillſtehenden Cicerone langſam vorgeleſen, oder 
gar vordeclamirt, konnten fie den Geduldigſten zur 
Verzweiflung bringen. Ich erinnere mich einer ſol⸗ 
chen Marterſtunde an einem heißen Sommertage in 
dem Garten eines nenn deſſen Aſche 
ſanft ruhe! 
ungern trennt man fh t bon dem Aublick der ſch⸗ 
nen Natur, von der man auf jener Terraſſe umgeben 
iſt. Da die Stadt, die ſich in der Bauart ſchon ganz 
dem hollaͤndiſchen Geſchmack nähert, zum Theil auf 
einem Huͤgel erbaut ward, ſo uͤberſieht ein gutes Auge 
auf den erhabenſten Puncten das untere Nheinthal 
von Weſel bis Rymwegen, und kann an ſechzig bis 
achtzig Thuͤrme entdecken. Das Thal iſt Höchft frucht⸗ 
bar, und trägt überall die Spuren einer brabantiſchen 
und flandriſchen Cultur. Wäre nur, was dieſe ſo 
ſehr befördert, die Nähe des Rheinſtroms nicht auch 
oft fo verderblich. Nicht ohne Schaudern gedachte 
man noch der furchtbaren bis in die Unterſtadt ein⸗ 
dringenden Ueberſchwemmungen in den Jahren 1795, 
1798, 1803 und 1805, vor allen der früheren 1784, 
da man jedes Jahr ähnliche Ungluͤcksfaͤlle entgegen ſehen 
muß. Ein ſolcher traf auch einige Jahre fpäter (1809) 
Weſel und Eleve. Die kuͤhne That eines heldenmuͤ⸗ 
thigen Maͤdchens, jener Woltemade in ihrem Ge⸗ 


ſchlecht bringt nicht nur ein kleines Denkmal an der 
Stelle wo ſie das Opfer ward, ſondern ein noch un⸗ 
verganglicheres in dem Geſang unſers großen Dichters, 
ſo wie das Andenken an jene Schreckenstage auf die 
Nachwelt. Auf einen kleinen Hügel hoffen ſich acht 
Menſchen vor den unaufhaltſam wachſenden Fluthen 
zu retten. Aber auch ihnen drohte mit jeder Stunde 
gewiſſer der Tod, ohne daß jemand zu helfen vermoch⸗ 
te. Da ergreift ein Bauermaͤdchen von 17 Jahren 
zuerſt ihre Mutter, ladet ſie auf ihre Schultern, und 
bringt die theure Laſt durch die Fluth in Sicherheit, 
Dann kehrt fie zurück auch Andere zu retten, und es 
gelingt. Sie kehrt zum zweyten Mal um, und es ge⸗ 
lingt. Immer kleiner wird durch die ſteigenden Wel⸗ 
len der Huͤgel. Man beſchwört ſie, ihres eignen Le⸗ 
bens eingedenk zu ſeyn. „Laßt mich — ruft fie — 
ſeht ihr nicht eine Mutter mit zwey Kindern.“ Sie 
wagt den Gang, erreicht muͤhſam den Hügel, ſtreckt die 
Hande nach der Verzweifelnden aus. Da verſchlingt 
die Unglücklichen die fie retten will, und fie ſelbſt eine 
heranſtuͤrzende Welle. Sie hieß Joh an na Sebus “). 
Auf einer Wieſe in der Nähe des Bades wur⸗ 
den franzöſiſche Rekruten eingeübt. Die Art ihrer 
Behandlung von einem jungen Officler war uns ein faſt 
neues Schauspiel. Nichts von dem rauhen Tone, 
ag DOOR: ‚Anfahren, dem ers . Lesſchlagen 
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aufgehobenen Stock, wie man das alles unter uns ſo 
oft bey dieſen Einuͤbungen gewohnt war, und was 
zwar nicht Allen, doch ſehr Vielen dieſes ehrwuͤr⸗ 
digen Standes unentbehrlich ſchien “). Vernunft und 
Humanität ſprach aus dem höchft lebendigen Manne. 
Lob und Tadel wechſelte. Das kleinſte Gelingen ward 
aufgemuntert, der Fehler durch eignes Vormachen ver⸗ 
beſſert. Die nationale Lebhaftigkeit und Bildſamkeit 
mochte auch das ihre dabey thun. Aber man ſah deutlich, 
daß er glaubte, Menſchen vor ſich zu haben die man 
bilden könne, nicht Thiere, die man dreſſiren muͤſſe. 
Bey der Rückfahrt von Cle ve wurden wir ſelbſt 
eben ſo wenig als das erſte Mal von dem Commis 
der Douane aufgehalten. Sogar half unſre Fͤrſprache 
einer armen Frau durch, die ſich in einem Bunde 
Stroh etwas Mehl, da es jenſeits denden ser 
feiler war, geholt hatte. 


) Wie erfreulich iſt, daß der  jeben echt sun Dale 
achtende und fördernde preufifche er 
1808 in der gerade an Seinem Geburtstage am zten 

u o Kabinetsordre, folgendes erklärte: 
abrung lehrt, daß Rekruten ohne Schläge 

im eco unterrichtet werden können. Einem Offis 

cier / dem dieß unausführbar ſcheinen möchte, mangelt 


entweder die nöthige e oder der klare 
Begriff vom Unterricht in feinem vom Leich⸗ 
5 4 ů— 


bis er ſich die Fertigkeit, den Soldaten auf 
eine gr Art auszubilden, Br hat. Die ihm 


fehlende Dienſteigenſchaft wird in der — 
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Von Emmerid ı nad Arnheim . 


1155 0 forafamer Greund, e an 5 — 
Dienſt zu leiſten der in feiner, Gewalt ſtand, ordnete 
unſre weitere Reiſe an, und begleitete uns zu Pferde — 
zur großen Freude des jungen Hollaͤnders, der ihm 
ſehr bald ſeinen Platz im Wogen gern überließ. ,, Wir 
gewannen dadurch eine längere, Unterhaltung mit dem 
ſehr unterrichteten und ruhig beobachtenden Monne, 
über die Lage der Provinz und Joachims Ne 
gierung. N dende n N inuc 

Bey der alten Abtep Elten verfäume kein Reiſen⸗ 
der,anjuhalten., Von der Höhe, auf welcher ſie liegt, 
erwartet ihn die herrlichſte Aus ſicht. Er ſteht da faſt 
an der Graͤnze der Niederlande. In breiten Strömen 
durchſchueidet der R hein und die Maaß die Ebene, 
Clede, Emmerich, Nomwegen, Arnheim 
und viele andere Städte begegnen dem Auge. Daz 
helle Sonnenlicht war uns günſtig; kein noch ſo ent⸗ 
fernter Gegenſtand ging ganz verloren. In Seve⸗ 
na ar übergab uns Herr Fettig einem andern Schul⸗ 
freunde, der dort als Richter oder Juſtizbeamter ein 
angenehmes Landhaus bewohnte. — Mochte nur 
die Erinnerung, an die Herzlichkeit feines: Empfan⸗ 
ges, nicht eine ſchmerzlichere an fein letztes Schicken 
wecken! — Nun von dieſem begleitet, begruͤßten wir 
bey pin, dem Landſitze einer geichen aus Holland 
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ſtammenden Edelfrau, der ich Nachrichten von ihrem 
bey uns ſtudirenden Sohne bringen konnte, die hollaͤn⸗ 
diſche Graͤnze. Ein ſtattliches Haus, durch eine reiche 
Kußferſammlung verſchoͤnt, ein nicht minder reiches 
Mahl bey der originell lebendigen und geſpräͤchigen 
Matrone, ließ auch von -unfren letzten Stunden auf 
Beh Boden die angenehmften Eindrücke zuruck. 
Sobald man die Schiſſbrücke über die Yſel hin⸗ 
ter ſich hat) befindet man ſich in der Provinz Gel⸗ 
dern. Schon in den nochſten Dörfern wird man 
manche Eigenthuͤmlichkeiten und namentlich den Wehe 
ſtand des Landes gewahr. In dem geringften Bauern⸗ 
6 mehr Reinlichkeit und eine geordnetere 
Einrichtung als oft bey uns in weit größeren. Viel 
träge die Hohe und Helle der Fenſtet dazu bey. Die 
Stadt iſt ziemlich groß, nicht ohne einzelne ſchöne Ge 
bäude, doch nicht ſehr volkreich. Es war noch zeitig 
genug am Tage, um eine Wanderung an den itzt unbe⸗ 
deutend gewordenen ſtillen Hafen zu machen, die vor⸗ 
vehmſen Pläge und Gebäude, B. den Naſſa ui ſchen 
Hoff den Preinzenhof, vormals Wohnung der 
Herzoͤge von Gelder n, und das Rathhaus zu ſehen, 
und wenigstens einen Totoleindruck von der Stadt zu 
bekommen. Dann benutzten wir den ſpaͤteten Abend 
und die Nacht, um bey Zeiten in dem zwölf Stunden 
ge gelegenen Utrecht anzukommen. 
In Arnheim fanden wir zuerſt befrätigt, was 
10 uns von dem theu ren Reifen ee 
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hatte. Doch entſchaͤdigt die große Ordnung und Puͤnet⸗ 
lichkeit. Man meldet ſich durch Anziehen einer Klingel bey 
dem Commiſſionair des Fuhrweſens. Alsbald erſcheint 
er, und vernimmt was man begehrt. Sehr ſchnell iſt 
der Fuhrmann, den eben die Reihe trifft, zur Stelle. 
Wir ſtaunten ein wenig ob dem großen vierſitzigen, auch 
mit vier ſtarken praͤchtigen Pferden beſpannten, uͤbri⸗ 
gens Höchft bequemen Wagen. Dafuͤr wurden mit allen 
Nebenabgaben und Zöllen überhaupt 22 Thlr. unſers Gel 
des bezahlt. Wir fuhren bey dem gleichmaͤßigen Gange 
derb Harttraber (wie man ſie nennt) ziemlich ſchnell. 
Ein Paarmal nur hielt der Fuhrmann unter einem 
hohen, am Wirthshauſe angebauten, von beyden Seiten 
ken Station etwas vorzulegen, ohne jedoch irgend eine 
Art von Anſpruͤchen an uns zu machen. Morgens 
dame aben uhr traten mnie in Regſt, anne 
vos terte eiae erh une t 
Ze yſt tft unſteitg eine der ſchünſten Eofonicen 
abused. Dieſe Geſellſchaft, in welcher 
ſeit dem J. 1747, wo Herrnhut gegruͤndet ward, 
die ausgewanderten evangeliſch- maͤhriſchen 
Bruͤder unter dem Schutz und der Leitung des 
Grafen von Zinzendorf wieder auflebten, hatte 
ſeit 173 7 auch in Holland feſten Fuß gefaßt. Im 
J. 1748 ward, weil man Herrendyk bey Yfſel⸗ 
ſtein zum Anbau einer Colonie zu unbequem fand, 
der Ort von dem Grafen Moritz von Dohna, wel⸗ 


74 


cher mit der zweyten Tochter des Grafen vermaͤhlt 
war, erkauft, und gar bald entſtanden zwiſchen dem 
Schloß und dem Dorf, zu welchem lachende Felder, Alleen 
und Landhaͤuſer fuͤhren, die ſeitdem immer erweiterten 
Quarrees, ganz nach dem Plan und der äufieren und ins 
neren Einrichtung, welche man in allen Gemeindeorten, 
nur größer oder kleiner, wieder findet, Auch hier wie uͤber⸗ 
all — theils Privatwohnungen fuͤr Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
ler, theils ein großes Gebaͤude mit zwoͤlf Laden oder 
Winkeln, wie man es hier nennt, fuͤr den Verkauf der 
verſchiedenen Handelsartikel, dann Bruͤder⸗ und Schwe⸗ 
ſternhaͤuſer, und ein großer Verſammlungsſaal, in dem 
bekannten einfachen Geſchmack, der jeden Schmuck ver⸗ 
ſchmaͤht, und nichts als Angemeſſenheit zum Zweck im 
Auge hat. Auch aus dieſer vollkommenen Gleichheit, 
geht die Eintracht hervor, welche die Mitglieder dieſer 
merkwuͤrdigen und ſo weit verbreiteten Geſellſchaft verbin⸗ 
det, ſie auch gewiſſermaßen uͤberall zu Hauſe ſeyn, und 
die häufigen Veränderungen des Wohnorts weniger als 
andre empfinden läßt.) Der ehrwuͤrdige Prediger der 
Gemeinde, der uns führte, Herr Fabricius, ſteht 
itzt als Biſchof bey der Aelteſten⸗Conferenz, 
welche gegenwärtig ihren Sig in Herrnhut hat. 
Man erinnerte uns in Zeyſt, das nicht ſehr 
entfernte große Lager zu beſuchen, wo man an fuͤnf⸗ 
taufend Franzoſen und Holländer, apfangs unter 
Marmont, verſammelt hatte, wohl in der Abſicht 
die beiden Nationen mehr zu verbruͤdern. Es glich, er⸗ 
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zählten Reifende die eben davon zuruͤckkamen, ganz einer 
milttairiſchen Colonie. Da wechfelten Zelte, Baracken, 
Magazine, Schmieden, zum Theil mit Gärten umge 
bene Aeltwohnungen Kom die nasse Kaffee⸗ und 
Sepaufpietfäufer. 
ein a g 
— eee in Se 
— aͤgyptiſchen, hundert acht und vierzig vheinläns 
diſche Fuß hoch bis zum Gipfel, und mit prunkenden 
Inſchriften zur Ehre Napoleons, von den Händen 
der — wie ein Meifender ſich ausdrückt — gluͤck⸗ 
lichen Krieger vollendet, die unter ſeinen Fahnen für 
die Freyheit der Voͤlker gekämpft hatten. Wir 
fuͤhlten keinen Zug nach dieſem Denkmal der Unter⸗ 
jochung eines freyen Volkes, und eilten um einen vol 
en Tag — 8 sat 
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Landhaͤuſer an den Weg zu verſchoͤnern. Er gleicht 
einer fortlaufenden Allee. Eine Reihe gefaͤlliger Privat⸗ 
wohnungen kuͤndigt Größe und Wohlſtand der Stadt an, 
welche in der niederlaͤndiſchen Geſchichte mehr als eine 
eigenthuͤmliche Merkwuͤrdigkeit behalt; ſchon als U ni⸗ 
verſitͤt, nicht minder aber wegen der in ihr (1579) 
geſchloſſenen Union, durch welche die fuͤnf noͤrdlichen 
Provinzen, Holland, Geldern, Seeland, 
Frießland und Utrecht ſich von Spaniens Zwing⸗ 
herrſchaft unabhängig erklaͤrten, der ſich auch bald 
Groningen und Oberyſſel anſchloſſen. So ward 
der Freyſtaat von Holland begründet. 

Utrecht iſt hell und freundlich. Es hat wenig 
Prachtgebaͤude, aber durch wohlerhaltene Bepflanzung 
einladende Platze. Die Straßen find bey der bedeutend 
verminderten Volkszahl ziemlich fill. Mehr noch war 
dieß gerade wohl damals der Fall, da die Studirenden, 
wegen der Ferien abweſend waren. Doch gab man 
ihre Zahl nicht uͤber zweyhundert an. Die vor dem 
Thor liegende Mailleb ahn jenen aus ſieben gera⸗ 
den, an zweytauſend Schritt langen Baumreihen gebil⸗ 
deten Spaziergang — fand ſchon Ludwig der Vier⸗ 
zehnte, als er, eine kurze Zeit ſiegreich, in die Pros 
vinz einzog, ſo ſchoͤn, daß er ihre Samen: feinem 
Heere zur — Pflicht machte. 
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Ich traf fur gelehrte Bekanntſchaften hier, wie 
uͤberall in Holland, keinen gluͤcklichen Zeitpunct. Faſt 
alle Profeſſoren waren auf Reifen oder auf ihren dand⸗ 
ſitzen. Deſto dankbarer gedenk ich der ausnehmen⸗ 
den Gefälligkeit, des anweſenden gelehrten Theologen, 
Profeſſor Heringa. Gemaͤßigt in feiner Denkart 
und ſeinem Urtheil, lebendig im Geſpraͤch, iſt er recht 
der Mann, mit dem man, weil er den andern Theil 
hoͤrt, gar bald zu einem regen Ideenwechſel gelangt, 
der, ohne bloß höfliche Nachgiebigkeit, oft in Verſtaͤn⸗ 
digung über das Streitige, oder, wo Einigung der 
Meinungen nicht gelingen 3 doch in gegenſeitiger 
Billigkeit endet. 

Mit großer mir buchte erfteulicher Offenheit, 
prach er auch uͤber meine theologiſchen Schriften, bald 
beyfallig, bald tadelnd, fruͤheres mit ſpaͤterem, recht 
wie ein ſorgfaltiger Beobachter des Zeitgeiſtes, verglei⸗ 
chend. In der Kenntniß, der jedem von uns Beyden 
fremden Sprache, ſtanden wir ungefaͤhr auf einer 

Stufe. Keiner vermochte die des Andern zu ſprechen, 
jeder verſtand ſie durch langſame und deutliche Aus⸗ 
rede. Kein Holländer iſt mir nach ihm vorgekom⸗ 
men, den ich ſo leicht, ſo faſt ohne Ausnahme begrif⸗ 
fen haͤtte. Nach einigen Stunden, die in ſeinem Hauſe 
unſrer gemeinſchaftlichen Wiſſenſchaft gewidmet wurden, 
ſchenkte er den ganzen uͤbrigen Tag mir und meiner 
Begleiterin, um uns mit allem Sehens werthen bekannt 
zu machen. Im Grunde, if des Localmerkwuͤrdigen 
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wenig. Wir fahen einige Kirchen, Buchhandlungen 
und die ſchoͤneren Theile der Stadt. In dem Univerſi⸗ 
tätsgebaude gränzt unmittelbar an den Promotionsſaal 
die Concilienſtube, wo ſich der Senat zur Berathung 
der allgemeinen Angelegenheiten — wobey man ſich 
hier ſtets der lateiniſchen Sprache bedient — verſammelt; 
alles hoͤchſt wuͤrdig, durch Reinlichkeit und Rettigkeit 
der Geräthfchaften gefällig. Auch große Namen werden 
hier ins Andenken zuruͤckgerufen. Denn die Wände bes 
decken die Bildniſſe der Maͤnner, die einſt die Zierde 
dieſer hohen Schule waren. Ueber jedem ließt man 
in goldener Schrift, den Namen, das Vaterland, 
das Geburts⸗ oder Todesjahr. Wer nicht unbekannt 
iſt mit dem Verdienſt der Weßeling, Grävius, 
Witſius, Burman, Leusden u. A., und weiß, was 
ſie in ihrer Zeit für die Wiſſenſchaft thaten — wird 
er nicht gern gerade da, wo auch ih re Stimme einſt 
gehört ward, vor ihren zum Theil ſehr ehrwuͤrdigen 
und kunſtreich dargeſtellten Geſtalten verweilen? 
8 des jungen Holländers den ich zurückführte, 

Hr. Straalmann, bewohnte waͤhrend der Som⸗ 
mermonate ſeinen Landſitz zu 

Maerſen. 

So heißt ein ſehr fehöner Flecken, welcher an der Rord⸗ 
ſeite der Becht, einem ſchmalen mehr einem Kanal 
gleichenden Fluſſe gelegen und von zierlichen Gärten 
umgeben iſt. Der Sohn war vorangeeilt. Dringende 
Einladungen beſtimmten auch uns noch vor Abends 


Utrecht zu verlaſſen. Des hohen zweyraͤdrigen Fuhr⸗ 
werks, das für unſere Ueberkunft beſtellt war, noch 
ungewohnt, kamen wir anfangs kaum zum rechten 
Genuß der herrlichen Natur, und der reizenden Bu i⸗ 
ten⸗Plaatſen oder Landhäͤuſer den Kanal entlang, 
der bis Amſterdam fuͤhrt. 
Jiene Buiten⸗Plaatſen find, ſobald die ſchö⸗ 
nere Jahreszeit eintritt, faſt allgemein der Aufenthalt der 
Wohlhabenden. Auch ihre Freunde, die dergleichen nicht 
beſitzen, werden oft Monate lang darin aufgenommen. 
Wenn man wenige ausnimmt — unter denen das be⸗ 
ruͤhmte, ganz in italiaͤniſchen Geſchmack erbaute, des 
bekannten reichen Kapitaliſten Hope unweit Harlem 
den erſten Rang verdient — find fie mehr gefällig als 
prächtig; meiſt am Kanal gelegen, und mit einem 
wegen Mangel am Raum oft nur kleinen, faſt uͤber⸗ 
zierlichen Garten, irgend einem iſolirten Pavillon oder 
chineſiſchen Haͤuschen umgeben. Mehrere zeichnen ſich 
auch durch ihren botaniſchen Reichthum aus. 
Eine höchſt angenehme Ueberraſchung war es 
uns, ſchon hier in Maerſen einen ſehr wuͤrdigen 
Mann, Herrn von Meurs zu finden, eben den, der 
uns ein Jahr früher mit feiner Höchft achtungswerthen 
Gattin in Halle beſucht, und großen Antheil an un⸗ 
ſerm Entſchluß Hol land zu ſehen gehabt hatte. Wir 
hatten erſt in Amſterdam auf ihn gerechnet. Seine 
Landwohnung graͤnzte dicht an die des Herrn Straal⸗ 
mann, und er theilte von dem Augenblick unſrer 


Ankunft jede Stunde und jedes Vergnügen, das uns 
fuͤr die kurze Zeit unſers Aufenthalts in ſo reichem Maaße 
und dem mannichfaltigſten Wechſel bereitet ward. 
Beynahe zu reich für ruhigen Genuß war der 
einzige Tag den wir hier verweilen konnten. Das 
häusliche Leben einer hollaͤndiſchen Familie, hatte ſchon 
durch die Neuheit einen Reiz. Der Umtauſch der Ideen 
mit Hrn. und Frau von Meurs, in denen ſich, mit 
der Strenge der ſittlichen Grundſaͤtze fo viel Milde, das 
neben ſo viel Liebe zur Literatur, auch namentlich der 
deutſchen verband, gab der Unterhaltung einen nie aus⸗ 
gehenden Stoff :). Auch legte die feine Sitte und Auf⸗ 
merk ſamkeit unſres Wirths, ohne dener zu weden, 
uns immer neue Verbindlichkeiten auf. a 
An die Morgenſtunde des 5 Führich 
ſchloß ſich eine Landpartie. In mehreren Wagen fuh⸗ 
ren wir den Ka nal entlang, anfangs auf dem lebe n⸗ 
digen dann auf dem ſtillen Wege, der nur 
von Eilinifchen Schiſfern befahren wird, nach Grades 
la Wan und kamen nach einigen Stunden auf 
71 nenne, } 111 
ne Meilen von Maerſen, an 
Der Name ſchon erinnert an dem Erbauer dieses 
Eclaſet, das fab in deem ing Sregefgife pedo 
- 8 
9 Alles dieß Habe ih dreyzehn Jahr fpäter,. auf = 
ner Reife nach England, in dem Haufe jener edlen Fa⸗ 
milie in Amſterdam wiedergefunden, und mir den öf⸗ 


fentlichen Dank für die vielen unvergeßlichen Hunden 
bis hieher aufgeſpart. M. f. I. Th. S. 65. 
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aus dem Waſſer emporſteigt, den beruͤhmten Admiral 
Coenelius Tromp, deſſen Vildniß und Thaten die 
Wände des wahrhaft fuͤrſtlichen in einer hohen Cupole 
endenden Saals ſchmücken. Igt war dieß Schloß das 
Eigenthum des alten Herrn Straalmann, des Va⸗ 
ters unſres Maerſenſchen Wirths. Kinder und En⸗ 
kel und Enkelkinder bildeten den Kreis. Alle ſchienen in 
der Nene des greiſen Wonbeeen heiter und froh au ſeyn. 


Selten fe hi eh einen in Mann o von vier und achtzig 
3, von folcher Lebenskraft, ſolcher Regſamkeit 
des Geistes, ſo in vollem Beſitz ſeiner Sinne — ein 
wahrer Jüngling an kebendigkelt, im fiäefften Contraſt 
mit dem ſtilen Enkel. Aus jedem Wort ſprach das 
Gefühl eines freyen Repustifaners, wenn er es gleich 
nicht gerade laut werden ließ, wie tief er es itzt empfin⸗ 
den mochte, bald jenes Stadthaus, von wo aus er 
einft Amſterdam als Burgemeifter regiert hatte, 
in ein Königliches Schloß, für einen fremden aufge⸗ 
drungenen Herrſcher verwandelt zu ſehen. Konnte er es 
doch noch nicht verwiaden, daß einſt ein petit Roi de 
Pruſſe, wie er ſich ausdrückte, ſich erlaubt habe in die 
Angelegenheiten der Republik Holland eingreifen zu 
wollen. Erſt neuerlich hatte er die hollaͤndiſche Bear: 
beitung eines franzoͤſiſchen Trauerſpiels Philipp der 
Zweyte vollendet, die naͤchſtens auf der Buͤhne er⸗ 
ſcheinen ſollte. Auch in dieſer Arbeit war jugendliche 
Geiſteskraft nicht zu verkennen. 


Miemener’s Tteb. a. Reifen. 3: 28, 6 
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Man hatte, da wir einen weiten Weg zuruͤck machen 
mußten, um die Mittagsſtunde ein déjeuné dinatoire 
veranſtaltet, das aber ſo reich war, daß wir nicht recht 
begreifen konnten, wie ſich die Gäfte, die ſich allmah⸗ 
lig mehrten, um fuͤnf Uhr wieder zum wahren Dine 
niederſetzen koͤnnten. Alſo auch in dieſem Lande iſt in 
den Haͤuſern der Reichen die vr. en 
verſchwunden. 

Um neun Uhr trafen wir Bicker inMaerfen ein. 
Nach dem Abendeſſen fuhren wir noch in ein benachbar⸗ 
tes Haus, wo der Jahrmarkt (Kermes) der vorigen Tage 
mit einem Ball beſchloſſen wurde. Viele umwohnende 
Familien hatten ſich zahlreich eingefunden. Die Kenner 
ruͤhmten die kunſtwollen Tanze. Das Auge des Unkun⸗ 
digen hatte indeß Zeit, die niederländiſchen, zum Theil 
ſehr ſchoͤnen und dabey charakteriſtiſchen Phyſiognomieen 
zu beobachten. Anſtand und Natuͤrlichkeit ſchien der 
Charakter der Geſellſchaft. Man befand ſich, auch 
unter lauter fremden Menſchen, um ſo mehr wohl, je 
weniger man ftörte oder bemerkt wurde. f 

Der Tag ſchloß ſich ſo heiter wie er am Morgen 
aufgegangen war. Der nächfte rief zum Aufbruch. 


y W j ne) FEN» ıH 3. TERN 

Fahrt auf der Trekſchuyt. 

von Maerſen nach due 
eis ben Logo) 


Fan: ehen Wal befuhr wir, wie es ſich auf den 
leichten Fahrzeugen reiſet, auf welchen, da bekanntlich 
das Land, zumal die Provinz Holland, mit einer 
Menge ſchiffbarer von einer Stadt zur andern gefuͤhr⸗ 
ten Kanaͤle durchſchnitten iſt, ſich täglich viele Hunderte 
in den verſchiedenſten Richtungen bewegen, geſichert 
vor dem beſchwerlichen Wechſel beſſerer oder ſchlechterer 
Landſtraßen, und faſt auf die Minute ihrer err 
und ihrer Ruͤckkunft gewiß. 40 

Die Bewegung iſt ſo ſanft, manche Gegenfände 
wiederholen ſich dem Auge fo oft, daß man ſich, wenn 
der Reiz der Reuheit vorüber it, wenn das Geſprͤͤch 
ſtockt, oder nicht etwa nach kurz vor der Abfahrt ellg 
abgemachten ermüdenden Geſchaften, die weichen Polfter 
zur Ruhe einladen, dem Leſen und Schreiben mit der 
größten Bequemlichkeit überlaffen kann. 

Die Trek ſchuyt, welche Morgens um acht Uhr 
aus Utrecht abgegangen war, hielt um ze n Uhr 
in Maerſen an. Seit ſie uns aufgeno hat, 
ſind wir ganz ſicher Nachmittags um Drey und ein 
Viertel in Amſterda m ans Land zu ſtoßen. Mehr 
dem Auge, wenn es Neues erblickt, als dem Ge⸗ 
faͤhl glauben wir, daß wir fortgleiten. Neizende 
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Umgebungen des Ufers ziehen im bunten Wechſel vor 
uns vorüber“ Man iſt einverftanden, daß unter allen 
Waſſerfahrten in Holland gerade unſre heutige die ſchoͤn⸗ 
ſte iſt. Friedliche Dörfer, welche kleinen wohlhaben⸗ 
den Flecken gleichen, reiche Triften, muntres Menſchen⸗ 
gewuͤhl in den ſtattlichen Wirths haͤuſern, je naher der 
Hauptſtadt, deſto reichere Beſitzungen, wechſeln mit 
wohl unterhaltenen, freylich hier und da allzu peinlich 
beſchnittenen und zugeſtutzten Baumreihen. f 
Was eine Trekſchuyt, wie fie geftaltet, wie 
die Fahrt auf ihr geordnet iſt, dürfte ſehr Vielen die 
dieß leſen werden, laͤngſt bekannt ſeyn. Doch vielleicht 
nicht Allen — und fuͤr dieſe darf eine kurze Beſchrei⸗ 
bung und Abbildung (S. 87) hier wohl eine Stelle ſinden. 
Man denke ſich alſo ein langliches Fahrzeug, ganz 
ahnlich unſern kleinen Elb⸗ und Saalkaͤhnen, oder den 
großeren Gondeln, wie ſie die Alſter bey Hamburg 
oder den Rhe in befahren, ohngefähr dreyßig Fuß 
lang, ſechs bis fieben Fuß breit. Den größten Theil neh⸗ 
men zwey mit plattem Dach bedeckte Zimmer ein. Der 
Naum in Demgeößten iſt der Aufnahme von minder wohl⸗ 
rung des Gepacks beftimmt; der kleinere, oder das Noef 
uff) bat Doppelthüren, und iſt geraͤumig genug, 
um ach t Perſonen auf den beyden einander gegenüber 
ſtehenden mit einzelnen Polftern verfehenen Baͤnken aufs 
zunehmen. Von beydon Seiten hat es Glasfenſter; der 
Thuͤr gegenuͤber einen Tiſch, Spiegel, Wandleuchter 
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und andere kleine Geraͤthſchaften, unter denen auch 
das wohlbekannte Qulspel⸗Dorjes lein porzella⸗ 
nenes Spucknaͤpfchen) nicht fehlen darf. Das Steuer⸗ 
ruder liegt am Ende des Roefs; am andern Ende ſteht 
der Maſt, uͤber deſſen Spitze ein langes Seil, oben am 
Noef befeſtigt wird, welches bis an das Ufer reicht und 
woran das den Kanak entlang laufende Pferd geſpannt 
wird. Auf das Pferd ſetzt ſich dann. der Poſtilion 
oder Jaͤger — meiſt ein junger Burſche. Daher 
die gewohnliche diminutibe Benennung het Jagerge. 
Um das Berdeck vor Sonnenhitze und Regen zu 
ſchuͤtzen, pflegt es mit einem mit Muſchelſchaalen gemiſch⸗ 
ten Guß überzogen zu ſeyn. Das Pferd läuft ſtuͤndlich 
gerade eine deutſche Meile. Waͤhrend des dann eintreten⸗ 
den Wechſels, hat man Zeit ans Ufer und in ein wohl ver⸗ 
ſehenes Gaſthaus zu gehen. Bey dem häufigen Abgeben 
von Packeten, oder dem Abgehen und Ankommen einzelner 
Reiſenden, iſt dazu überhaupt noch öfter Gelegenheit. 
Faſt unbeweglich, mit der ganzen Kaͤlte, Ruhe 
und Theilnehmungsloſigkeit, wie ſie dem Seemann 
eigen iſt, ſteht am Steuerruder im weiten Rock, einer 
Stutzperuͤcke, blauen Struͤmpfen, großen Schuhſchnal⸗ 
len, auch, damit die Pfeife nie ausgehe, ein klei⸗ 
nes Torfbecken neben ſich, der Kapita in, und 
ſammelt gegen das Ende der Fahrt das Faͤhrgeld in 
feinen kleinen ledernen Beutel. Selten laßt er ſich 
in lange Geſprache ein. Kein Wunder daß er im⸗ 
mer phlegmatiſcher werden muß, da ihm auf feiner‘ 
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einfoͤrmigen Fahrt nie etwas Ungewoͤhnliches begeg⸗ 
net, er alle Gegenftände, vor denen er täglich voruͤber⸗ 
gleitet, kennt, dieſe faſt zur Minute wieder vor ſeine 
Augen zuruͤckkehren, in feinem Geſchaͤft aber nicht die 
mindeſte Anſtrengung liegt. Doch leidet darunter eine 
gewiſſe einfach gefällige Höflichkeit nicht, und die größte 
Rechtlichkeit wird dieſen Schiffern allgemein nachge⸗ 
ruͤhmt. Die Bezahlung iſt außerſt billig. So bezahl⸗ 
ten wir ſo eben für zwey Perſonen eine fünf Stunden 
dauernde Fahrt mit 2 Flr. 12 Stuͤb. (1 Rthlr. 16 Gr.) 
wobey das Gepaͤck mit einbegriffen ar. 


Es iſt Sonntag! Schon von ferne erblicken wir 
in einem großen ſehr ſtattlichem Dorf ein reges Ge⸗ 
wuͤhl von Menſchen und Pferden. — Wir kommen 
näher, Am Ufer drängen ſich Wagen und Reitz 
zeuge — wie man die kleinen zweyraͤdrigen Cabrio⸗ 
lets nennt. Rings am Ufer ſtehen hier und dort Grup⸗ 
pen im lebhaften Geſpraͤhh. Immer neue kommen 
an. — Itzt nimmt alles die Richtung nach der Kirche. 
Wir erfahren, daß ein junger ſehr beliebter Prediger 
aus Amſterdam im Begriff ſey, feine Anzugs predigt 
zu halten. Gern thaͤten wir einen Blick in die Kirche. 
Wir begreifen nicht, wie fie die Menſchen faſſen foll. 
Aber da iſt kein Saͤumen verſtattet. 

Je näher. wir Amſterdam eee, 
wird alles umher — in der That die veichfte Staffage 
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der großen Landſchaft die ſich vor uns ausbreitet. 
Da liegt ſie — die wunderbare, aus kleinen armen 
Hütten zu ſolcher Größe emporgewachſene Tochter bey⸗ 
ſpielloſer Induſtrie und beharrlicher Ausdauer. Schon 
unterſcheiden wir die großeren Gebäude. Man nennt 
uns die Thuͤrme, die Kirchen. Das — wie uns der 
Kapitain verſichert — größte Rathhaus in Eu⸗ 
ropa, es ſteigt in der blauen Ferne vor uns empor. 


Wer iſt das geputzte freundliche Mädchen, das uns 
außer Athem entgegen ſpringt? — Es iſt die Tochter des 
Schiffers. Wir nehmen fie auf. Als hätte fie Jahres 
fang den Vater nicht geſehen, fliegt ſie ihm entgegen, 
und kann nicht aufhören zu erzählen, was Mutter 
mache, wie es im Hauſe ſtehe. Wir verſtehen kaum 
die Hälfte. Aber die Mienen find beredt wie der Mund. 
Wir blicken uns gerührt an. Wie viel liegt noch 
zwiſchen heute — und dem Tage des Biederfehens 
e s 
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Die Landung. 


Ku näher man Amferdam kommt, deſto unver⸗ 


wandter hängt das Auge an dem prachtvollen Anblick 
der Stadt. N 


Ich weiß nur eine Fahrt mit dieser zu verglei⸗ 
chen — die auf der Brenta nach Venedig, 
wenn die Schiffer rufen: Ecco San Marco! Selbſt 
die Annäherung an London macht dieſen Eindruck 
nicht. Es liegt zu ſehr im Rebel und Dampf gehüllt, 
und der Zufall eines ſehr heitern Himmels und hellen 
Sonnenſcheins muß dem Reiſenden guͤnſtig ſeyn, wenn 
er finden ſoll, was ihm der. italiänifche Himmel weit 
ſeltner werſagt. Nie kann felbft der Nachgenuß jenes 
einzigen Anblicks, und jenes mich und meine Gefaͤhrten 

wie electriſch durchzuckenden Gefuͤhls geſchwaͤcht werden, 
als wir im Jahr 1811 die wunderbare Inſelſtadt bes 
gruͤßten, oder vom Ufer des adriatiſchen Meeres über 
die Lagunen zu ihr zurück kehrten. 

Auf der Fahrt von Utrecht — Amſter dam 
erblickt man zwar den Maſtenwald noch nicht, der 
der Stadt an der entgegengeſetzten Seite, von Y (Ey) 
her das wunderbare Anſehn giebt, als ſchwoͤmme 
ſie auf dem Meere. Aber die hohen te, die 
große ſieinerne Brücke am Utrechter Thor mlt ihren 
ſieben Bogen, das Leben auf dem Kanal und an ſei⸗ 
nen Ufern, die, wenn die Boote landen, herzudringende 
Menſchenmenge, um erwartete oder unerwartete Ans 


\ 
2 


kom zu begruͤßen, das frohe Gefuͤhl ein Haupt⸗ 
ziel der teife glücklich erreicht zu haben, — das alles 
konnte ſeine Wirkung auf e und Empfindung 
nicht razer. 
In menigen Minuten waren ar Sachen aus: 
gepackt. Unter den vielen Krayern — fo nennt man 
die Leute, welche, an die ſchwerſten Laſten gewohnt, 
das Gepaͤck auf großen Schubkarren nach dem Quar⸗ 
tiere bingen, waͤhlte uns der Schiffer einen ſichern 
Mann aus, dem wir nun durch ziemlich lange Straßen 
bis nach dem uns empfohlen und ſehr empfehlungs⸗ 
werthen Logis in den Doelen auf der Doelen⸗ 
ſtraat folgten. Die Stadt war ziemlich ſtil. Man 
merkte daß Sonntag war. Große Haufen begegneten 
uns indeß mit Geſangbuͤchern in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen. Wir nahmen von einem ſehr guten mit vielen 
Bequemlichkelten verſehenen Zimmer Beſttz, und die 
7 . ſchnell mehr als wir begehrten. f 
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Die erſten Abendſtunden Ex 
in Amfterdam,, 


Dir Reſt des Tages wurde zwar, um die Gelegenheit 
zu benutzen, dem Beſuch zweyer kirchlichen, jedoch 
ſehr contraſtirenden Verſammlungen gewidmet. Beyde 
gaben indeß der Betrachtung e mehr Stoff 
als der Erbauung. 4 


’ Ganz in der Nöhe des Gaſthefs war eben eine 
Abendpredigt von 3 — 6 Uhr angegangen. Bey 
dem erſten Eintritt uͤberraſchte ſchon das herrliche Licht, 
welches eine große Menge von Kerzen auf glänzenden 
meſſingenen Kronleuchtern, die durch das ganze Ge⸗ 
baͤude vertheilt waren, verbreiteten. Daſſelbe fand ich 
hernach in allen hieſigen Kirchen, da faſt überall auch 
in ſpaͤteren Abendſtunden Gottes dienſt gehalten wird. 
Außer der gedraͤngten Dolfömenge, welche mit unver⸗ 
wandtem Blick an den Lippen des Predigers hing, 
nahm bald der — mir wenigſtens dem größten Theil 
nach verſtaͤndliche — Vortrag meine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch. Haͤtte ich doch auf einer nie⸗ 
derlaͤndiſchen Kanzel, bey einer Ration, die man ſich 
gewoͤhnlich mehr ruhig, faſt phlegmatiſch zu denken 
gewohnt iſt, eine ſolche Lebendigkeit der Rede, ein ſol⸗ 
ches Uebermaaß der Declamation und Action nimmer 
erwartet, wie fie mich hier, eben fo ſehr wie ſpuͤterhin 
in dem holländifhen Theater, uͤberraſchte. 
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Der Domine — ſo nennt man bekanntlich in 
Holland, ohne beſondere Ruͤckſicht auf die Confeſſion, 
die Prediger — redete uͤber die Worte des zweyten 
Pſalms: „„Du biſt mein Sohn, heute hab ich dich 
gezeuget.!“ Ich erinnere mich nie eine fo gewaltige 
Polemik von der Kanzel gehört zu haben. Der Mann 
kam zuweilen ganz außer ſich; die Bewegung ſeines 
Koͤrpers war ſo heftig, daß er, ſich weit uͤber das Pult 
heruͤberbeugend, als wollte er jedem einzelnen Zuhörer 
ins Ohr rufen, faſt das Gleichgewicht zu verlieren 
ſchien. Unaufhoͤrlich wiederholte er mit dem ſtaͤrkſten 
Pathos die Textes worte: 

8 Ghy zijd mijn Sone 

f Heden heb ick u gegenereert, 

um dadurch die kirchliche Lehre von dem Geheimniß 
der ewigen Zeugung des Sohnes, gegen die überhand⸗ 
nehmenden Irrlehren zu vertheidigen. 

Ich erfuhr hernach, daß dieſe Kirche erſt im 
Jahr 1793 von einer lutheriſchen Gemeinde erbaut 
sen, welche ſich, unzufrieden mit manchen Abweichungen 
von dem ſtrengen Lehrbegriff der Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion, deren ſie andre lutheriſche Prediger und Ge⸗ 
meinden anklagte, die herſtelde Kerk oder auch 
das alte Licht im Gegenſatz des neuen Lichts 
nenne. a eee die Ueberſchrift am Ein⸗ 
gang: 

Sie blieben seRändig 1 der A poſtel Lehre. 
Apg. 2, 42 
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Kein Wunder denn, daß hauptſaͤchlich dogmatiſche 
Streitpuncte den Hauptgegenſtand der Vorträge aus⸗ 
machen, da ja einer der eifrigſten Stifter, Hamelau, 
ſogar oͤffentlich vor den verfluchten Sittenpre⸗ 

digten gewarnt hatte ). Lebhafte Theilnahme und 

Zuſtimmung ward man auf vielen Geſichtern ge⸗ 

wahr. Gewaltſame Erſchuͤtterungen, und beſonders 

der Ausdruck eigner voller Ueberzeugung des Redenden 
von dem was er lehrt, e ue ſelten dieſe 

Wirkung. 


Eine ganz andre Geſtaltung des Cultus fanden wir! 
noch denſelben Abend in der Synagoge der por⸗ 
tugieſiſchen Juden. Dieſe Synagoge uͤbertrifft an 
Gröoͤße, Umfang und innerer Pracht zwey andre auch fehr 
bedeutende, welche der noch zahlreicheren deutſchen 
Ju denſchaft gehören. Die ganze Zahl der in Amſter⸗ 
dam wohnenden Iſraeliten berechnet man auf 24,000. 
Durch ein großes Portal gelangt man zuerſt in 
einen geräumigen Vorhof, von Haͤuſern umgeben, 
die theils von dem Oberrabiner bewohnt werden, 
theils als Seminarien dem Unterricht der ifraelitifchen 
Jugend in dem Geſetz und der hebraͤiſchen Sprache be⸗ 
ſtimmt find. Eine Gallerie von zwoͤlf Saulen getragen 
umgiebt ein großes Baſſin, woraus jeder, eh er das 
e der Synagoge betritt," Dre Ber wöſcht. 


) Mehr den in einem Pane Ascot 


Das edel einfache Hauptgebäude erhebt ſich 
in der Mitte des Vorhofs. Ueber dem Haupteingange 
ließt man in hebraͤiſcher Sprache die Worte (Pf. 8, 8.) : 


Ich will in dein Haus gehen auf deine Güte, 
1 5 anbeten gegen deinen heligen en 

ö 8432. 1 

* 3 boss unſrer Rechnung 1674.) 
Im Inneren ruht das Gewölbe auf vier großen Saulen 
von Quadern. Nicht weit von der Hauptthuͤr erhebt 
ſich eine Tribune, deren vier Ecken große ſilberne Can— 
delabern ſchmuͤcken. Hier iſt der Standort des Vor⸗ 
ſängers, die Sitze des Oberrabiners und der ubrigen 
Beamten. Den ganzen übrigen Raum nehmen Bänke 
und Pulte fuͤr die Maͤnner ein: von zwey Seiten lau⸗ 
fen vergitterte Emporkirchen fuͤr die Frauen. Ganz 
abgeſondert ist an der Morgenfeite das Heiligthum, 
worin in einem fünffach gerheilten Schranke von koſt⸗ 
barem Holze die Geſetzrollen aufbewahrt und nur bey 
fepertichen Gelegenheiten herausgenommen werden. 2 


Vi⁵er große Kronleuchter benen der Putte hen 
ab. Sechzehn kleinere von vier Seiten etwas tiefer. Un⸗ 
zaͤhlbare Kerzen brannten wohin man blickte. Doch 
vermochten ſie kaum ein ganz helles Licht uͤber die un⸗ 
geheure Menſchenmaſſe zu verbreiten, die den ganzen 
inneren Raum einnahm. Nicht der kleinſte Platz war 
auf den engen Baͤnken und in den engeren Zwiſchenrau⸗ 
men uͤbrig. Man mußte jeden Schritt erobern und 


ſehr entſchloſſen behaupten. Ohne das Mutheinſpre⸗ 
chen des erfahrnen Lohnlackey haͤtten wir es kaum 
gewagt. 

Es war gerade der rote des Monats Tisri, die 
lange Nacht oder der große Verſoͤhnungstag. 
Drey bis viertauſend Menſchen waren herbeygeſtroͤmt, 
oder wogten hin und her. Jeder trug ſeinen Bet⸗ 
mantel (Tollis) über dem Kopf — der größte Theil 
ſchmutzig und zerlumpt, andre daneben ſehr wohl ge⸗ 
kleidet; das bunteſte Gemiſch. Bald fang der Vor⸗ 
ſaͤnger auf der Tribune mit merkwuͤrdigen Verzer⸗ 
rungen des Geſichts, in, wenigſtens für unſer Ohr, 
ſehr unharmoniſch tremulirenden Mitteltoͤnen, Gebete 
und Palmen; bald fiel die ganze Verſammlung mit 
einem ſo heulenden Geſchrey ein, daß es jeden nicht dar⸗ 
an Gewoͤhnten mit Grauſen erfüllen mußte. Man haͤtte, 
weil man nichts verſtand, glauben koͤnnen, in eine 
Verſammlung von Wahnſinnigen verſetzt zu ſeyn. 

Anders mag dieß freplich auf den wirken, der 
dabey aufgewachſen iſt. Mag dieſe Art des Cultus, 
wie ja leider auch unſre Gottes dienſte, bey Vielen nichts 
als ein mechaniſches Lippenwerk ſeyn, an dem das Ge⸗ 
müth keinen Theil hat. Wer möchte dennoch zweifeln, 
daß auch in dieſer Verſammlung manches bange Herz 
fromm bewegt ſey, auch recht Viele mit ganzer Seele 
in die zum Theil ſehr innigen Gebete eingeſtimmt haben 
mögen; welche die juͤdiſche Liturgie allgemein für dieſes 
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hohe Feſt vorſchreibt ). Gerade bey religioͤſen Hand: 
lungen und Einrichtungen wird es dem Menſchen fo 
ſchwer, ſich in fremde Formen zu finden. Gerade hier 
wird er bald allzu geneigt, da nur Heucheley, wenigſtens 
nichts als Aberglauben oder Unſinn zu ſehen, wo die 
ungewohnte Form und Huͤlle, die doch auch die Huͤlle von 
etwas Geiftigeren ſeyn kann, fo gar nichts hat, was 
bey ihm ein ſympathetiſches Gefühl erwecken koͤnnte, weil 
er nun einmal anders organiſirt oder anders gebildet iſt. 
Deſto mehr ſollte man auf ſeiner Hut ſeyn, im W 
nicht Be Sun einfeitig zu re | 
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1 Mehrere dieſer Gebete ſind in der That ſo 0 und 
der Ausdruck eines fo innigen Gefuͤhls, daß fir den beſ⸗ 
ſeren in unſern Liturgien an die Seite geſetzt werden 
konnen; freylich meiſtentheils, doch nicht allein, aus bibli⸗ 
ſchen Stellen zuſammengeſetzt. Hier nur ein Paar ruͤh⸗ 

rende Stellen aus dem Dbinu Malkenn (Unſer Bar, 
ter! Unſer König!) welches eins von denen iſt, womit 
8 Mal der große Feſttag geendigt wird. 

a „Unfer Vater, unſer König! Wir haben keinen ohne 
dich; Löſche aus durch deine Barmherzigkeit den Schuld⸗ 
brief der gegen uns zeuget! — Schreibe uns ein in das 

Biuch der Erlöſung! — Denke daran, daß wir Staub 

R 1 Erbarme dich uͤber uns, über unſre 

der / unſre Säuglinge! Thue es um derer wil⸗ 
len, die einſt getödtet find wegen deines heiligen Namens; 
die gemordet ſind, weil ſie dich den Einigen bekannten, 
die durch Feuergluthen und Waſſerfluthen gingen, damit 
dein Name verherrlicht wuͤrde. Nicht um unſertwillen — 
denn wir find Sünder vor dir — um des vergoſſenen 
Bluts willen — um deiner unendlichen Barmherzigkeit 
willen. Du biſt ja unſer Vater, unſer König von Alters 
her. Wir haben keinen ohne dich! u. ſ. w.“ 
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Freyer athmeten wir indeß doch, als wir uns 
aus dieſem Gewuͤhl und dem ekelhaften Dunſt heraus⸗ 
gearbeitet hatten und wieder friſche Luft ſchoͤpfen konn⸗ 
ten. Hatte uns jenes ganz Ungewohnte was wir geſehen 
und gehört, wunderbar bewegt, fo ließ das wilde Ge⸗ 
tuͤmmel in dem Vorhof der Synagoge einen ganz ſchlech⸗ 
ten Eindruck zuruͤck. Eine zahlloſe Menge des nie⸗ 
drigſten Judenpoͤbels, alt und jung, ſittenloſe Knaben, 
freche Dirnen, abgelebte zerlumpte Weiber, zum Theil 
ſcheußliche Geſichter, trieben ſich da ſchreyend, balgend, 
raufend umher. Auch ſtroͤmten ganze Haufen bald in 
die Synagoge, bald wieder heraus, denen nichts von 
jener ernſten Stimmung anzumerken war, die ſich in 
der Verſammlung in manchen patriarchaliſch⸗ehrwuͤr⸗ 
digen Geſichtern ausgedruͤckt hatte. Es ging gerade ſo 
zu, wie man es in älteren Zeiten in unſern Chriſtmetten 
etlebte und wohl hie und da noch erleben mag. Ueberall 
und zu allen Zeiten, ſprachen dem großen Haufen die 
Gottesdienſte am meiſten an, bey welchen das Religiöfe 
nur als Anlaß und Vorſpiel zu ſinnlichen Genüſſen und 
Luſtbarkeiten betrachtet werden durfte. Man denke an 
die katholiſchen Wallfahrten und die ruſſiſchen Oſter⸗ 
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ze Amferdam. 
ARE 


n Anſicht der Stadt!). 


Viele der größeren Städte unſers Welttheils waren 
fon (ängft gegründet; durch Umfang, Reichthuͤmer 
und Macht waren fie bedeutend, und der Mittefpunct 
großer Begebenheiten, wie der Wohnfig mächtiger 
Beherrſchet geworden, eh auch nur an die Stadt ge⸗ 
dacht war, welche in der Folge einen ſo hohen Nang 
unter den 5 Curopas gewonnen hat. Erſt im 


2 Ich kam weniger vorbereitet nach Holland, nament⸗ 
lich nach Am ſterdam, als nach London, und mans 
ches Früher darüber geleſene friſchte erſt die Gegenwart 
wieder auf. Um ſo weniger habe ich verſaͤumt, hin⸗ 

terdrein die beſten Schriften zu vergleichen, um mich 

volftändiger z u belehren. Die allgemeineren Quellen 

nennt Meufſels Literatur der Statiſtik 1. Bd. S. 136. 
In Volkmanns neueſten Reiſe durch die vereinigten 
Niederlande. 1783 find die fruheren Schriften benutzt 

und in ſeiner bekannten Manier hat der Vf. Einzelnes gut 
zuſammengeſtellt. Was Leigh für London, iſt P. 

G. Witlen-Geysbeek Tableau d' Amſterdam ou 
Guide des stranger dans cette ville zuerſt 1807 ; dann 
oft aufgelegt. Empfehlungswerth find daneben: Die 
Grabnerſchen Briefe über die Niederlande 17925 
die Be ngen auf einer Reiſe durch die Niederlande 
nach ars, 3 26. 1809. (von Hrn. von Siersdorß); 
(Grimms) Bemerkungen eines Reiſenden, 3 Th. UL 
tenb. 17753 des geiſtvollen G. Forſters Anſichten von 
Brabant, Flandern, Holland 1741, und die Bemerkun⸗ 
geen uͤber Holland von feiner nicht minder geiftreichen Gat⸗ 
tin, nachmaligen Th(ereſe) Huber) Leipz. 1811. 


Niemever's Beob. a. Reifen, 3. Bd. 7 
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zwoͤlften Jahrhundert fangen betriebſame Fi⸗ 
ſcher an, da, wo der Amſtelfluß ſich in den Suͤ⸗ 
derſee ergoß, Huͤtten zu bauen und Daͤm me auf⸗ 
zuführen, um, fi gegen nordweſtliche Stürme und die 
oft furchtbar heranbrauſenden Fluthen zu ſchuͤtzen. 
Den Einfällen der benachbarten ſtets feindfeligen Frie⸗ 
ſen ſetzte man Verſchanzungen und feſte Burgen ent⸗ 
gegen. Nach und nach erweitern ſich die kleinen zer⸗ 
ſtreuten Huͤtten zu einem Flecken; der Flecken wird zu ei⸗ 
ner im funfzehnten Jahrhundert ſchon ſehr bedeutenden, 
nun auch mit Mauern umgebenen Handelsstadt. Ihr 
Name erklaͤrt ſich von ſelbſt aus ihrem Urſprung. Bald 
von mächtigen Grafen, bald mehr von Biſchoͤfen abhäns 
gig, erfährt fie in den älteren Zeiten wiederholt die 
haͤrteſten Schickſale. Bald ſind es die Elemente die 
fie zerftören, bald innere Kriege, die ihr Verwuͤſtung 
und Untergang drohen. Unter allen dieſen Stuͤrmen 
waͤchſt fie gleichwohl immer kraͤftiger empor. Die 
Wimpel ihrer Schiffe BO 9 allen gtüfen und 
Meeren. „ 

Mit dem ſechzehnten Juhthuder eint die 
Epoche ihres Höheren Glanzes. Seit das ſpaniſche Joch 
zerbrochen iſt und kein Philipp mehr ein freyes Volk 
in Ketten ſchlaͤgt, feit eine Menge der reichſten Fami⸗ 
lien aus dem durch Belagerung und Pluͤnderung un⸗ 
gluͤcklichen Antwerpen einwandern, erweitert ſich 
im ſchnellſten Fortſchritt ihr Gebiet, und in einem Zeit⸗ 
raum weniger Jahrhunderte iſt allmaͤhlig aus dem 


kleinen namenloſen Fiſcherdorf der Wohnſitz von 
mehr = RR hundert tauſend ele 


5 eee ohne es fi 
deutlicher zu denken, welche ungeheure Thaͤtigkeit, wel⸗ 
cher Aufwand von Menſchenkraft, welche unermuͤdend 
auf einen Zweck hinarbeitende und in der Auffindung 
der Mittel ſich nie erſchöpfende Induſtrie nothwendig 
war, um dieß alles zu ſchaffen. Seen und Moräfte 
mußten ausgetrocknet, ganze Waͤlder in den ſumpfigen 
Boden verſenkt werden, um den ſteinernen Gebaͤuden 
ſichern Grund zu verſchaffen. So erforderte ſelbſt, das 
noch fpäter erbaute Stadthaus, einen Roſt von 
mehr als dreyzehntauſend Eichenftämmen. 
Aus dem verhaͤltnißmaͤßig fo ſpaͤten Urſprung A m⸗ 
ſter dams, erklart es ſich, daß man im Innern der 
Stadt weit wenigeren Denkmaͤlern und Ueberreſten eis 
ner grauen Vorzeit begegnet, als in London, Paris, 
Mainz, Trier und Colin — der alten Roma nicht 
zu gedenken. Die älteften Theile unterſcheiden ſich wohl 
durch ſchlechtere Haͤuſer und engere Straßen. Aber im 
Ganzen iſt es heller, freundlicher, durch die ausnehmen⸗ 
de Reinlichkeit gefälliger, als ſo viele weit größere Metro⸗ 
polen. Alle Reiſebeſchreiber ergießen ſich auch mit Recht 
im Lobe der praͤchtigen Straßen, die an den mit Linden 
umpflanzten Grag ten oder großen Kanälen hinlaufen, 
vorzuͤglich der Kaiſergragt, Prinzengragt und 
Heerengragt. Viele, beſonders in dieſen Gegenden 
PER 
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der Stadt ſehr prächtige, übrigens in Bau und Eins 
tichtung doch ſehr ähnliche Haͤuſer, mit ihren hohen 
Fenſtern und glänzenden Spiegelſcheiben; der Mar⸗ 
mor, der ihnen entlang ſtatt des Pflaſters den Weg ebnet, 
und ſelbſt in ganz gewöhnlichen Häufern Häufig den 
Flur, die Wände, die Portale, die Treppengeländer 
bekleidet — dieß alles kündigt einen Reichthum an, wo⸗ 
mit ſich, was man in andern großen und vormals rei⸗ 
chen Seeſtaͤdten, wie Hamburg, Bremen, Luͤ⸗ 
beck, ſelbſt Kopenhagen ſieht, nicht vergleichen laßt. 
Nur jene Gleichfoͤrmigkeit der Bauart, der Verzierungen, 
der Farbe, vermindert auf die Länge den Eindruck. Die 
außerordentliche Verſchwendung des Marmors iſt uͤbri⸗ 
gens doppelt uͤberraſchend in einem Lande, wo faſt kein 
Stein anzutreffen iſt. Aber der Reichthum der Nation 
hat ihn aus den entfernteſten Gegenden herbeyzuſchaf⸗ 
fen gewußt. Oft hat er auch die Stelle des Ballaſts 
auf zuruͤckkehrenden Schiffen vertreten. 
Wer kennt nicht die hollaͤndiſche Reinlich⸗ 
keit? Faſt beruͤchtigt iſt das unaufhoͤrliche Waſchen, 
Scheuern und die peinliche Aengſtlichkeit vor jeder Vers 
unreinigung, die nach unſerm Gefühl, in den zum Tiſch⸗ 
geraͤth gehörenden Spucknaͤpfen, ins Ekelhafte ausartet. 
Häufig ſieht man die hohen Fenſter mit eignen Inſtru⸗ 
menten und Spruͤtzen von außen abſpuͤlen, und das An⸗ 
ſtreichen, beſonders alles Holzwerks mit Oelfarbe, wie⸗ 
derholt ſich unablaͤſſig. Gleichwohl iſt dieß in einem fo 
feuchten Klima nothwendig, da Näffe und Salpeter zer⸗ 
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ſtörend und auflöſend einwirkt. Auch erklärt ſich daraus 
die bekannte, durch alle Stände durchherrſchende Rei⸗ 
gung zum Tabaksrauchen. In den unteren Claſſen ift 
dieß den Weibern fo gut als den Männern Beduͤrfniß. 
Auch durfen ſelbſt bey milder Witterung die hölzernen 
mit Torf erwaͤrmten Feuerſtuͤbchen (Stoove) nicht feh⸗ 
len, und man hat nichts eiligeres zu thun, als ſie in 
eee jeder Dame unter die Fuͤße zu ſetzen. 

Die Klage der Fremden uͤber die widrigen Ausduͤn⸗ 
indie der Kanäle, ſelbſt in den ſchoͤnſten Straßen, 
iſe nicht übertrieben, fo viele zum Theil ſehr koſtbare 
Anſtalten auch getroffen find, fie moͤglichſt zu verhuͤten, 
das Waſſer immer fließend zu erhalten und den Unrath 
wegzuſchaffen. Beſonders find hierzu die unaufhoͤrlich 
die Gaſſen durchfahrenden Vulniskarrn (Faͤulnißkarrn) 
beſtimmt. Selbſt in den nicht ſehr heißen September⸗ 
tagen / bemerkten wir hie und da einen eben ſo ekelhaften 
Geruch, wie er in Paris an den ſeichten Stellen der 
Seine zu Hauſe iſt. Nur die lange rear kann 
gr unempfindlich machen. 

Faſt alle Reiſende befremdet es, daß bey einer 
00 ſtarken Bevoͤlkerung nicht ein noch regeres Leben 
die Straßen füllt. Wir machten in einigen Revieren 
dieſelbe Bemerkung; weniger in andern. Es war aber 
auch eben Kermes oder Meſſe, und da wo ſich der 
Hauptverkehr fand, war auch das Gedränge ſo ſtark, 
daß man ſich nur mit Muͤhe durchzuarbeiten vermochte. 
Was man in Leipzig vor dem Petersthore im 
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Kleinen ſieht, erſchien hier in den größten Maſſen und den 
mannichfaltigſten Formen. Die Buden der Equilibris 
ſten, die Rieſen und Zwerge, alle Arten von zahmen 
und wilden Thieren aus allen Klimaten der Erde, die 
Marionetten, die dampfenden Garküͤchen nehmen kein 
Ende. Und wie war das alles am Abend erleuchtet! 
Beſonders die hoͤlzernen Kabinette, wo der leckere 
Schmecker jedes Geluͤſt befriedigen konnte, — wie aufs 
geputzt, wie reich tapezirt, wie alles durch Spiegel fuͤr 
das Auge verdoppelt! Geblendet, zerdruͤckt, betäubt 
kam man freplich davon zuruͤck. Aber es war doch 
ein ſehenswerthes Schauſpiel, und wir trafen in fafeen 
eine glückliche Zeit für unfer Hierfepn, 

Wenn außer dieſer Zeit die Straßen ee 
weniger lebhaft als in andern großen Handelsſtaͤd⸗ 
ten ſind, ſo darf man nicht vergeſſen, daß theils die 
Zahl der Muͤßiggaͤnger an einem Orte geringer iſt, wo 
alles auf Erwerb im Großen und Kleinen berechnet 
wird, theils eine ſehr große Menge der Einwohner 
aller Claſſen mehr in den Haͤuſern, den Werkſtaͤtten, 
den Kanzlen, auf den Schiffswerften beſchaͤftigt find; 
auch ſchon darum weniger Wagen uͤber das Pflaſter rol⸗ 
len, weil der Transport der meiſten Waaren zu Waſſer 
geſchieht, und ſo den Speichern, Magazinen und Ge⸗ 
woͤlben geraͤuſchlos zugeführt wird. 

Die Kaufladen find zahllos, und reich ausgeſtat⸗ 
tet; aber fie liegen größtentheils in engen Straßen. 
Auch machen ſie bey weitem nicht den Eindruck wie die 
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engliſchen. Doch werden dieſe von den prächtigen Frucht⸗ 
gewölben übertroffen, wo die ſtolze Ananas, die Melo⸗ 
nengeſchlechte, Orangen als waͤren fie aus dem Garten 
der Hesperiden, Weintrauben die, wie ich irgendwo las, 
an Joſua und Kalebs Trauben erinnern, mit großer 
Kunſt geordnet, dem Auge ein lebendiges Gemaͤhlde dar⸗ 
ſtellt, hinter dem die allergrößten Frucht und Blumen⸗ 
mahler, die Huyſums ſelbſt, doch weit zurückbleiben 
wii. 


Dep weitem die herrlichſe Anſicht der Stadt gewährt 
der Hafen, welcher durch das ſogenannte Y (Ey) 
gebildet wird ). Wie ſtolz lehnt ſich an den Halbkreis 
die Königliche Stadt mit ihren Werften, Docken, Lager⸗ 
haͤuſern und Fabrikgebaͤuden. Welch ein Anblick muß 
es geweſen ſeyn, als noch der Handel in ſeiner vollen 
Bluͤthe ſtand, in jener glänzenden Zeitperiode, wo ein 
Peter Heine, die Tromp, die Ruyter, die de. 
Witte, das Schrecken der Feinde waren, wo Hollands 
Flotten der Seemacht von Frankreich und England die 
Spitze bieten konnten. Wer auf den Werften der Admira⸗ 
lität, in der Nähe des prächtigen Arſenals ſteht — wie 
breitet ſich da vor ihm die unabſehliche Waſſerflaͤche 
aus; wie erheben ſich zur Linken die hohen Maſten der 


So heißt U der ſchmale Meerbuſen der Suͤder⸗ 
fee, welcher bie von Oſten nach Weſten in 
Sud; und Nordholland theilt. 


104 — — 


Kauffahrer, wenn auch nicht mehr ſo gedraͤngt, als 
in einer gluͤcklicheren Vorzeit. Wie ergögt es, zumal 
bey hellem Sonnenlicht, das Auge, wenn die Winde, 
mit den Wimpeln und Flaggen an den Spitzen jener 
hohen Stämme ſpielen, die zum Theil in den entfern⸗ 
teften Landern der Erde entwachſen, hier wie in einem 
andern Element gewurzelt, ſtuͤndlich bereit ſtehen ’z 
vielleicht in den entgegengeſetzteſten Zonen a ein Mal 
ihr Vaterland zu begrüßen. 


Werden nach dieſer allgemeinen Anſicht der Stadt 
die deſer geneigt ſeyn, mir zu einigen ihrer vornehmſten 
Öffentlichen Gebäude zu folgen? Vieles was daruͤber 
geſagt werden kann, kennen ſie vielleicht ſchon laͤngſt 
aus größeren topographiſchen Werken oder älteren und 
neueren Reiſebeſchreibungen. Auch laͤßt die bloße Bes 
ſchreibung gemeiniglich kalt, und nur durch die Selbſt⸗ 
anſchauung kann auch das Bekannte einen Reiz der 
Neuheit gewinnen. Indeß ſey ein Verſuch gewagt, 
ob vielleicht einige flüchtige Umeiffe des Schenewürdig⸗ 
ſen 1 FR ene erwecken möchten, 
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Das Stadthaus). 


In dem denktwͤͤrdigen Feiedensjahr 1648, begann 
unter der Leitung des großen Architekten J. van 
Campe, der Bau dieſes Prachtwerks. Das Auge des 
Kenners wird ſich, neben ſeltenen faft einzigen Schönheis 
ten, auffallende architektoniſche Fehler nie darin verber⸗ 
gen koͤnnen. Gern moͤchte er die ſieben kleinen 
Bogenthuͤren vor der Hauptfronte, welche an die ſie⸗ 
ben vereinten Provinzen erinnern ſollen, in ein groß es 
Portal verwandeln; gern dem koloſſalen Ganzen — 
von 288 Fuß i. d. Länge, 258 i. d. Tiefe, 116 i. d. 
Höhe — einen größeren von Nebengebaͤuden weniger 
beengten Raum verſchaffen, um die Anſicht imponi⸗ 
render zu machen. Großartig iſt uͤbrigens alles, 
das Aeußere wie das Innere. Ueberall ſieht man ſich 
von glaͤnzenden Marmorwaͤnden, Saͤulen und Decken⸗ 
ſtuͤcken umgeben. Treppen und Treppengeländer, die 
Fußböden ſelbſt, erinnern fortdauernd an jene Zeit, 
wo die Reichthuͤmer und Schaͤtze aus allen Welttheilen 
de eg ee und ee eee 


f * Ein 3 Das hieß merkwürdige Oe. 
\ baͤude in allen feinen Theilen durch 110 Blätter in groß 
Folio darſtellt, iſt bereits im J. 1661 unter dem Titel 
erſchienen: Het Stadthuys van Amſterdam door van 
Campen. Die Gemahlde und allegoriſchen Gebilde ers 
klaͤrt ein ſpaͤteres von Jan van eh das 17 58 au Yun 
ſterdam gedruckt iſt. 2 
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dem Magiſtrat, der den Bau unternahm, zu Gebote 
ſtanden. f 
Wochen würden erforderlich ſeyn, alles Einzelne 
genau zu ſehen. Auch wuͤrde der Architekt und Kunſtken⸗ 
ner dabey nicht ermuͤden. Ich erſpare dem Lefer vieles, 
was man darüber in den angeführten Werken genuͤ⸗ 
gend findet. Nur von dem, was ich ſelbſt genauer 
ſah, und wovon mir ein lebhafter Eindruck a 
enn 3160 

Zuvor aber ſey bemerkt, daß der Beſuch in eine 
g0t fel, wo ſchon alles auf eine verſchwundene Herr⸗ 
lichkeit deutete. Fuimus Batavi! Fuit Respublica! 
ſeufzten die Patrioten. Die Krönung des neuen Königs 
ſtand bevor. Man ſah ſchon vorher, was nicht lange 
darauf geſchah, daß man ihn einladen wuͤrde, die 
bisherige Curia eines freyen Volks anzunehmen und 
fie in ein Königliches Neſidenzſchloß zu verwandeln. 
Unter allem was das „ 
nichts ſo herrlich gefunden, als der große ro Fuß lange, 
100 Fuß hohe Dürgerſaal. Als wir eintraten, 
raubten uns leider! hohe Stellagen die freye Anſicht des 
Ganzen, da bereits Anſtalten zu der großen Illumi⸗ 
nation gemacht wurden, welche das nahe Koͤnigsfeſt 
verherrlichen ſollte. Jeder Hammerſchlag verletzte das 
Herz der alten Republikaner. Nur zu deutlich ahndete 
man das Beginnen einer nahen gaͤnzlichen Umgeſtaltung. 
Das Stadthaus vereinigte in ſeiner früheren 
Beſtimmung ſehr mannichfaltige Zwecke. Es war nicht 


bloß der Sitz der Rathsverſammlungen unter dem Vor⸗ 
ſitz der regierenden Burgemeiſter, der einzelnen Ver⸗ 
waltungszweige, der Gerichte, ſondern es enthielt auch 
eine Kunſtkammer und Gemaͤhldegallerie, ein Zeug: 
haus, im unteren Stock die Schätze der Girobank, in 
einer andern Abtheilung Criminalgefaͤngniſſe. N 

In den Hauptfälen und Gemaͤchern haben die Er⸗ 
bauer ſowohl, als viele Kuͤnſtler alles aufgeboten, um 
durch Bilder und ſomboliſche Seulpturwerke die Beſtim⸗ 
mung eines jeden Locals anzudeuten, und in die Verzie⸗ 
rungen durch Statuen, Gemaͤhlden und Basreliefs, zus 
gleich einen tieferen Sinn zu legen. Man tadelt die Ueber⸗ 
ladung; beſonders das Uebermaaß der Allegorie, uͤber 
welche ohnehin die Meinung der Aeſthetiker von jeher ge⸗ 
theilt war. Darf ich ſelbſt ein Urtheil wagen, fo ſcheint fie 
mir in den redenden Kuͤnſten von weit geringerer Wit⸗ 
kung als in den bildenden. Die Kunſt — die plaſtiſche, 
wie die zeichnende, — bringt die Symbole des Ueber⸗ 
ſinnlichen das ihr vorſchwebt, in einem Moment vor 
das Auge. Liegt die Idee nicht zu fern, iſt fie nicht zu 
rͤthſelhaft verhüllt, fo findet der innere Sinn ſich für 
die leichte Anſtrengung durch Entdeckung der Bedeu⸗ 
tung belohnt. Die Rede bringt eine Aus fuͤhrlichkeit 
mit ſich, die leicht bis zur Ermuͤdung ſich ausdehnt, und 
fo gern man auch Kenophons Erklarung des allego⸗ 
riſchen Bildes von Prodikus — die Wahl des Herkules 
am Scheidewege — ließ t, fo würde man doch viel lie⸗ 
ber das Gemäͤhlde ſelbſt vor ſich ſehen. 


108 - —— — 


Gerade in offentlichen Stadtgebaͤuden haben aber, 
wie mich duͤnkt, hiſtoriſche und allegoriſche Darſtellun⸗ 
gen noch eine andere empfehlende Seite. Wo Menſchen 
von aller Art und von allen Staͤnden oft ſtundenlang 
ſich aufhalten, und bis fie vorgelaſſen werden unbeſchaͤf⸗ 
tigt find, wird ihnen dadurch eine bildende Unterhal⸗ 
tung verſchafft, und dem Verſtande wird durch oͤfteres 
Anſchauen, auch wohl begleitet von den Erklärungen 
der Geuͤbteren, der hoͤhere Sinn klar, den fie bezeich⸗ 
nen. Galt doch von jeher Fabel und Gleich niß für 
das wirkſamſte Huͤlfsmittel der Volksbildung. Hätte 
mancher uͤbermuͤthig verſchwenderiſche Kaufmann, in dem 
Gemach, wo die Prozeſſe der Bankeroteurs und infolvent 
gewordenen Bürger verhandelt werden, fleißiger das 
Gemaͤhlde betrachtet, auf dem Ikarus, weil er den 
Vater uͤberfliegen will, mit feinen waͤchſernen Fluͤgeln 
ins Meer ſtuͤrzt, er wuͤrde bey Zeiten mäßiger gewor⸗ 
den ſeyn, und Kraͤfte und Mittel beſſer berechnet haben. 

Im Ganzen find bey dem Bau dieſes Prachthau⸗ 
ſes die Kuͤnſtler und Anordner, in der Wahl der auf die 
VBeſtimmung deutenden Gemählde und Kunſtwerke ges 
wiß ſehr gluͤcklich geweſen. Ich gebe nur einige Beyſpiele. 
In die untere Gallerie, wo den ſchweren Verbrechern 
die Todesurtheile bekannt gemacht werden, führen zwey 
Thuͤren von Bronze. Da drohen an der einen zwey 
Schwerdter mit der Unterſchrift : Discite juftitiam 
moniti; an der andern ein herabfahrender Blitzſtrahl 
mit den Worten: Et non temnere Divos! Ueber 
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dem Sitz des Oberrichters, ſtellen drey Basreliefs von wei⸗ 
ßem Marmor — ſaͤmmtlich von dem berühmten Artus 
Quellinus, — das Gericht Salomos, und das Urs 
theil des Sele ueus und Brutus über ihre Söhne dar. 

Die Statuen der Kardinaltugenden und der rä⸗ 
chenden Nemeſis, find nicht unpaſſend für den gr o⸗ 
ßen Buͤrgerſaal, wenn man gleich das — auf die oft 
ſpaͤte aber gewiſſe Vergeltung deutende — hölzerne 
Bein der letzteren lieber entbehrte, auch die Symbole der 
vier Elemente mehr wegen der Ausfuͤhrung als wegen 
der Wahl billigen möchte. Deſto gluͤcklicher iſt wieder 
die Idee, in der Burgemeiſterkammer an den 
Fabius Maximus, und an die unbeſtechlichen Roͤ⸗ 
mer Fabricius und Curius Dentatus, in dem 
Zimmer der Nathsſitzungen aber, an den um 
Weisheit betenden Salomo, und an Moſes, wie 

er die Aelteſten des Volks mit ſich zu Rathgebern und 

Richtern verbindet, durch zwey große 3 von 

Govert Flink, zu erinnern. 

In dem oberen Geſchoß iſt noch ein ſchr g gro⸗ 
ßer Saal zu Buͤrgerverſammlungen, in welchem mehrere 
ganz vorzuͤgliche Gemählde einiger großen Kuͤnſtler, 
wie van Dok, Rembrandt, Sandraert, aufs 
bewahrt werden. Das Unnachahmliche der nieder⸗ 
läͤndiſchen Schule in der Darſtellung des gemeinen und 
buͤrgerlichen Lebens, erſcheint beſonders i in den Werken 


von van der Helſt in der höchſten Vollkommenheit. 


So hat er namentlich mehrere hier vordem verſam⸗ 


melte Schuͤtzengeſellſchaften bey ihren Feſtmalen dar⸗ 
geſtellt, und dieß, da es lauter Portraite damals 
lebender Perſonen ſind, mit einer Wahrheit, Treue 
und Natürlichkeit, daß man ſich mitten unter ihnen zu 
befinden glaubt. Die Natur iſt dabey bis in ihre fein⸗ 
ſten Ruancen verfolgt. So ſieht man z. B. die ver⸗ 
ſchiedenen Wirkungen des froͤhlich geleerten Bechers, 
die beginnende, die ſteigende, die vollendete Berau⸗ 
ſchung. Man ſieht den Wein im Glaſe blinken, und ſpru⸗ 
delnd am Rande verrinnen. „Die Krone von allen — 
ſagt eine geiſtreiche Reiſende, und ich ſage es ihr nach — 
iſt das große Gemaͤhlde, welches ein Friedens feſt vorſtellt. 
Ganz vorn figt der ſpaniſche Geſandte, an einer 
reich bedeckten Tafel, Hand in Hand mit dem Bur⸗ 
gemeiſter von Amſterdam; beyde ſchoͤne, kraͤr⸗ 
tige Männer, mit allem Ausdruck und allem Charak⸗ 
teriſchen beyder ſo ſehr verſchiedenen Rationen darge⸗ 
ſtellt. Etwas weiter zuruͤck ſteht ein ſehr ſchoͤner 
Mann in ſchwarzen Sammt gekleidet, der eine große 
blaue Fahne trägt; ein anderer in ſchwarzen Atlas, 
gießt ihm hellrothen, perlenden Champagner ins 
zierlich geformte Trinkglas; noch ein anderer iſt 
beſchaͤftigt eine Paſtete aufzuſchneiden; ringsum 
ſtehen viele Neben ⸗Perſonen, Vaſen, Glaͤſer mit 
Wein, Prachtgefaͤße aller Art, ein unendlicher Reich⸗ 
thum. Alles wahr, alles treu und ſchoͤn bis ins 
kleinſte Detail. Hoͤher läßt ſich die Tauſchung nicht 
treiben, als auf dieſem wunderbar heiterem Ge⸗ 


. 


maͤhlde ). — Aber, moͤcht ich hinzuſetzen, an geniale 
kuͤnſtleriſche Compoſition iſt eben da, wo nur die reale 
Natur aufzufaſſen der hoͤchſte Zweck des Aten war, 
doch nicht zu denken. 


Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. 
er Waiſen⸗, Wittwen⸗, Yemen: und Kran⸗ 

Benhäufer giebt es hier eine große Zahl. Sie find 
zum Theil ſehr reich dotirt. Die aus nehmende Milde 
der Nation gegen alle Claſſen der Huͤlfsbeduͤrftigen, ſteht 
mit dem im Einzelnen gewiß nicht ungegruͤndeten Vor⸗ 
wurf, einer bis ins Kleinliche gehenden Sparſamkeit, 
in einem merkwuͤrdigen Contraſt. Man tadelt fogar 
den Ueberfluß, der hie und da in den milden Stif⸗ 
tungen nicht bloß naͤhren ſondern verwöhnen ſoll. 
Ein ſehr ſorgfaͤltiger Beobachter des Landes behauptet, 
daß allein die Koſten für die Wohlthaͤtigkeitsanſtalten 
der reformirten Gemeinde zu Amſterdam, 
mehr als die vormaligen geſammten Einkuͤnfte des 
Kurfuͤrſtenthums Trier — wenigſtens eine Million 
Gulden — betragen, und daß man die Ausgaben der, 
zu den übrigen kirchlichen Gemeinden gehörenden, 
wenigſtens eben fo hoch anſchlagen koͤnne ). 


” Johanne Schopenhauer Erinnerungen von einer 
Reiſe. = Bd. 1813. 
) Grabners Briefe über, die vereinigten Niederlande. 
S. 164. 
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Das Innere ſolcher Anſtalten, wenn ſie nur 
irgend nach einem derſtaͤndigen Plane eingerichtet find, 
ſieht ſich meiſt fo ahnlich, daß es bey fo zugemeſſenen 
Tagen Zeitverluſt geweſen waͤre, jede Einzelne zu 
beſuchen. 

Das Bürgerwaiſenhaus hatte fuͤr mich 
unter allen das meiſte Intereſſe. Als mein Aeltervater 
A. H. Franke, im Jahr 1694 den Gedanken faßte, 
in Halle eine Anſtalt fuͤr Vaterloſe, woran es hier 
gänzlich fehlte, zu errichten, und wohl wußte in welchem 
zum Theil hoͤchſt klaͤglichen Zuſtande damals die mei⸗ 
ſten Waifenhäufer in Deutſchland waren, gab dem 
erſten Aufſeher der in ſeine Wohnung aufgenommenen 
Waiſen, G. H. Neubauer, einem ſehr praktiſchen 
Kopf, im J. 1697 den Auftrag nach Holland zu rei⸗ 
ſen, um ſich von den dortigen ſo ruͤhmlich bekannten 
Einrichtungen in Kenntniß zu ſetzen. Ganz vorzüglich 
machte er ſich mit dem Innern gerade dieſes für Buͤr⸗ 
gerkinder beſtimmten Waiſenhauſes bekannt. 


In zwey durch die Höfe verbundenen Gebäuden, 
werden über taufend Vaterloſe beyderley Geſchlechts 
erzogen. Die allgemeine Aufſicht führen hier, wie in 
allen hieſigen Anſtalten, gewoͤhnlich ſechs Regenten 
und Negentinnen. —, Für das oͤkonomiſche find 
noch befondere Beamte angeftellt, welche der Stadt Rech⸗ 
nung ablegen. Jene waren eben verſammelt als ich 
einträt, Sie kamen meinem Wunſch, das Innere zu 

ſehen, 
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ſchen, gefällig entgegen, ob ſie wohl von dem, was in 
Deutschland von diefer Art vorhanden iſt, keine Kennt⸗ 
niß zu haben, auch kein beſondres Intereſſe daran zu 
bezeugen ſchienen. Große Reinlichkeit herr ſchte überall. 
Stuben und Site waren geraͤumig und hell; die Be⸗ 
koͤſtigung frugal und geſund; nur die Kleidung befrem⸗ 
dend. Auf der einen Haͤlfte des Körpers iſt der Anzug 
roth, auf der andern ſchwarz, ſo wie man es hier und 
da in Deutschland mit den Zuͤchtlingen halt. Auch iſt 

der Zweck wohl derſelbe. Jedermann foll wiſſen, daß 
es Waiſenkinder ſind, wenn er ihnen begegnet. 
Denn ſtreng iſt unterſagt, ſolchen irgend etwas zu ges 
waͤhren oder zu reichen, was wider die Ordnung des 
Hauſes iſt. Dieſe Bekleidung fand unſer Franke eben 
ſo wenig nachahmungswerth, als die großen Bertſtellen, 
in welchen oft vie re beyſammen liegen. Von Anfang 
feiner Stiftungen an, gab er, fo beſchränkt feine Mittel 
waren, jedem Kinde theils einen gegend Anzug, 
7 — feine eigene Pagerftätte. 

Neues habe ich in dieſer und einigen ahnlichen 
Anſtalten nicht gelernt. Das Gute der Einrichtungen 
kennen und befolgen wir itzt auch in Deutſchland. Nur 
von dem Reichthum der Erhaltungsmittel möchte man 
he munten Then zu en wuͤnſchen. a 


Den pürgerwaiſenhauſe ſtehen ſowohl an 
Gre als an Zahl der Kinder noch niehrere andere nicht 
nach. Die, welche den Ramen des Almo ſenler⸗Wai⸗ 

Niemeher's Beob. a. Reifen. 3. Bd. 8 
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ſenhauſes, des Waiſenhauſes der Diakonie , 
des lutheriſchen und des katholiſchen führen, 
erziehen neben jenem, noch Tauſende von armen Kin⸗ 
dern, daher man auch beſtaͤndig ſo vielen Vaterloſen 
begegnet, die ſaͤmmtlich an ihrer Kleidung kenntlich 1 
Auch der Findelkinder iſt nicht vergeſſen. 1 
Die Urtheile über das Innere waren freylich felbf; 
in Umfterdam getheilt. Dieß iſt das Schickſal aller 
großen Inſtitute. An thaͤtigen, einſichtsvollen und hu⸗ 
manen Regenten und Negentinnen, fehlt es doch gewiß 
in keiner der Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, ſo wenig als in 
den Hoſpitaͤlern, ſowohl für Geiſtes⸗ und Koͤrperkranke, 
als für Huͤlfloſe aller Art. Ich konnte die meiſten nur 
dem Namen nach oder von Außen kennen lernen. Doch 
ſah ich einige der großen Verpflegungshaͤuſer für alte 
Maͤnner, Frauen und Wittwen. 5 
Gedwiſſe Mängel und Gebrechen ſind von An⸗ 
ſtalten, in welchen viele Menſchen von der verſchie⸗ 
denſten Bildung ſo nahe leben und ſich unaufhörlich 
berühren muͤſſen, nicht zu trennen, und die allerbeſte 
EL TERN. 
Ausführung. 


9) Eine Anjabivon unteren Geiflicen ober Diafon en führe 

die Aufficht über viele Wohlthätigkeitsanſtalten. Daher 
der Name Diakonie. Schon in der — chriſtlichen 
Kirche war dieß die en Malern * 
Diakoniſſen. 3 
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Polileyliche Anſtalten. 


Husen Sie fon das Werkhaus, das Spinn— 
haus, das Raspelhaus geſehen? — fraͤgt man 
Häufig die Reiſenden. — Iſt gleich der Beſuch dieſer 
in einer ſo volkreichen Stadt unentbehrlichen Anſtalten 
nicht wohlthuend, ſo iſt er doch von mancher Seite 
lehrreich und die Einrichtung merkwuͤrdig. ö 
Wir ſahen von dem Zucht: und Arbeits hauſe 
den Theil, worin die weiblichen Straͤflinge aller Art, auf 
. längere oder kuͤrzere Zeit, theils zum Spinnen theils zu 
andern Arbeiten angehalten werden — ein wahres 
Prachtgebaude, bey deſſen Anblick wohl niemand feine‘ 
Beſtimmung und ſeine Bewohner ahnden ſollte. Die 
vorderen Zimmer find theils Schreibſtuben für die Ofſi⸗ 
cianten, theils den Verſammlungen der Regenten 
und Regentinnen beftimmt. So nennt man auch 
hier die Directoren und Directricen aus dem vorneh⸗ 
men Bürger = und Kaufmannsſtande, welche ſich frey⸗ 
willig dieſem Geſchaͤft widmen. Man mag in Holland 
gern fein Andenken verewigen. Daher hängen in den 
Conferenzzimmern auch dieſes kleinen Senats große 
Gemälde, auf welchen die vormaligen Mitglieder in 
Lebensgroͤße portraitirt find, und gerade fo an den Con⸗ 
ferenztiſchen berathend ſitzen, wie itzt ihre Nachfolger. 
Die Wahrheit und das Leben in den Phnfiognomieen, 
ſo wie die Tracht aus den verschiedenen gen e 
fuͤr den Fremden nicht ohne 1 


* 
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In den eigentlichen Arbeitsſalen waren mehrere 
Hunderte von Züchtlingen vertheilt. Erfreulich kann, 
ſelbſt bey der aͤußerſten Reinlichkeit, nie der Anblick eines 
Hauſes ſeyn, wo des moraliſch Unreinen ſo viel zuſam⸗ 
mengefegt iſt. Treppen und Fußboͤden waren ſo ſau⸗ 
ber, als waͤren ſie nur eben gelegt; die Gefangenen 
reinlich im Geſicht wie im Anzug; die meiſten ſtrotzend 
von Geſundheit; manche zudringlich und frech. Die, 
welche ſchon den Staupbeſen erhalten hatten oder dazu 
verurtheilt waren, ſaßen zwar in demſelben Saal, je⸗ 
doch von den uͤbrigen abgeſondert; auf einer andern 
Seite ſaßen an dreyßig Luſtdirnen, die man Abends 
vorher aufgegriffen hatte. Denn werden gleich die 
ſogenannten Mu ſic os oder Spielhäufer von der 
Polizey, unter dem bekannten Vorwand geſtattet, ſo iſt 
doch das Umherziehen auf den Straßen und das An⸗ 
locken aus Privathäuſern poltzehlich unterſagt. Die 
Se, dre hatte ee berau⸗ 


tu 

zem Aufwand, und fo ſorgfältiger Verhütung alles deſ⸗ 
fen, was das Auge beleidigen koͤnnte, befremdete mich 
doch der widrige Geruch. Er mag, wo ſo viele Menſchen 
aus duͤnſten, nicht ganz zu verhüten ſeyn. Sofern er 
aber auch von den geheimen Gemaͤchern ausgeht, iſt man 
in zweckmaͤßigen Vorkehrungen in England weiter gekom⸗ 
men, als wenigſtens damals in Holland. Vielleicht hat 
man igt auch hierin die Erfahrung der Saanen benage 
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Fi männliche Verbrecher, die e wie man 
es hier ausdruͤckt, ſchon auf dem Schaffot geweſen 
und gegeißelt find *), oder denen es bevorſteht, iſt 
das Ras pelh aus (Rasphuys, Caftigatie,) beſtimmt. 
Das Portal des Einganges hat die Ueberſchrift: Vir- 
tus eſt domare quae cuncti pavent, und in einem 
Basrelief ziehen Löwen und Tiger einen mit Baum⸗ 
ſtaͤmmen beladnen Wagen. Man tritt zuerſt in ein Zim⸗ 
mer, worin alle Arten von Ketten, Schellen und Zwangs⸗ 
inſtrumenten, womit man die Verbrecher baͤndigt, an 
den Wänden haͤngen. In dem Viereck des innern Hofes 
liegen die Kerker, worin die großeren Miſſethaͤter mit 
einer centnerſchweren Raspel Braſilienholz, das haͤr⸗ 
teſte von allen, zu Faͤrbeſtoff klein machen. Man ſieht 
ſie durch die offenen Senftergitter — groͤßtentheils 
f schreckliche Geſtalten — mit unter auch wohl einen, 
in dem die Zuͤge einer beſſeren Natur noch nicht ganz 
verloſchen find, Sie draͤngen ſich, ſobald ſie einen Frem⸗ 
den gewahr werden, gierig hervor, bieten kleine Kupfer⸗ 
marken an, und bitten halb grinſend halb drohend 


9 Vöbric din oder zwen! Mal wird immittelbar vor dem 
Nathhauſe dieß Schoffot zur Vollziehung der verſchie⸗ 
denartigen Executionen errichtet, und die Verbrecher 
treten aus einem der Zimmer deſſelben hinaus So 
auch in andern Staͤdten. Das Plafter in der Nö he 
der Rathhauſer hat Vertiefungen, in welche die Ges 
ruͤſte ſogleich eingelaſſen werden können. 
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um eine Gabe. Vor einigen Gittern ſaßen im Hofe 
Frauen und Schweſtern, und ſprachen mit den ungluͤck⸗ 
lichen Männern und Brüdern. Andre Elende, an 
denen vielleicht kein menfchliches Weſen mehr Theil nahm, 
knirſchten mit den Zähnen und raspelten fort. Beharr⸗ 
lich Widerſpenſtige ſperrt man in ein feuchtes enges 
Gefaͤngniß, wo fie unaufhoͤrlich zu pumpen genoͤthigt 
ſind, wenn ſie nicht im Waſſer verſinken wollen. Gott! 
was hat der Menſch nicht alles erfinden muͤſſen, um 
ſich vor dem Menſchen ſicher zu ſtellen! i 


Das ſogenannte Peſthaus vereinigt mehrere 
Zwecke, was ſelten ein Gewinn für Anſtalten dieſer 
Art iſt. Es ſind nicht nur an unheilbaren, unreinen 
oder anſteckenden Krankheiten Leidende, es ſind auch 
die Wahnſinnigen, die man hier behandelt. Von 
dem eigentlichen Irrenhauſe, das ich nicht ſelbſt ſah, 
beſonders dem Aufenthalt der Ungluͤck ichen, machen 
frühere Reiſende eine ſehr traurige Beſchreibung. Iſt 
es fo, wie Volk mann erzaͤhlt, daß man den Wahn⸗ 
ſinn, unter dem Bilde einer alten Frau perfonifis 
elrt, in der Mitte des Hofs aufgeſtellt habe, fo wäre 
dieß allein ſchon ein unverzeihlicher Fehlgriff. 


— u 
Die Birfe 


Seb büdet ein lͤngliches Viereck. Die beyden längeren 
Seiten haben offene bedeckte Saͤulengaͤnge, um gegen 
uͤbles Wetter zu ſchuͤtzen. An jeder Säufe, jedem Pfoſten 
iſt das Geſchaͤft angeſchrieben, uͤber welches auf dieſem 
Platz verhandelt wird. Die, welche gleiches Intereſſe 
haben, find ſicher ſich hier zu treffen. Oberhalb woh⸗ 
nen Schreiber und Maͤkler, und was unten verabredet 
iſt, wird da wenn es nöthig iſt zu Papier gebracht. 
Die Zeiten ſind voruͤber, wo man hier und in 
London um den Welthandel wetteiferte. Doch drängt 
ſich in dem innern 250 Fuß langen Hofe noch unab⸗ 
läffig die Menſchenmaſſe, durch die man ſich beſon⸗ 
ders gegen zwey Uhr nur mit Muͤhe durchwindet, 
wenn Tauſende ab und zu ſtroͤmen. Bey weitem ein 
ſchöneres Local hat die Boͤrſe zu Rotterdam. 
Eine ſonderbare Sitte erlebten wir gerade zur Zeit 
unſers Aufenthalts. Waͤhrend den Kermes oder der 
Meſſe hat die Jugend der Stadt das Recht, ſo wie es 
drey Uhr ſchlaͤgt, alles herauszutreiben, was noch 
auf dem Hofplatz verweilt, und ihn mit ihrem Schwarm 
zu füllen. Selbſt den ganzen Tag lang ziehen fie 
wie kleine Soldaten mit hölzernen Gewehven, papier⸗ 
nen Grenadiermuͤtzen und kleinen Trommeln, mit un⸗ 
leidlichem Lerm, durch die Straßen. Vor langen, langen 
Zeiten ſoll, ſo geht die Sage, angelegtes Feuer durch 
einige Knaben endeckt und die Stadt gerettet fen. 
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‚Das . 
holländische Schauspielhaus. 


as faft temen; Schickſal dieſer Gebäude * allen 
Landern „Zerſtoͤrung durch Feuer, traf im Jahr 1772 
das ältere Haus. Das neue am Leydner Thor ft in 
feiner ganzen Einrichtung und der Decoration höchft 
geſchmackvoll. Wir ſahen ein Luſtſpiel. Auf die uns 
Deutſchen hoͤchſt auffallende Declamation waren wir 
vorbereitet. Das Allergewoͤhnlichſte und Unbedeutendſte 
wird mit einem Affect ausgeſprochen, der nach unſerm 
Gefuͤhl ſelbſt in den ernſthaften Rollen ins Komiſche 
uͤberging. Hiernach bleibt kaum noch ein Maaß⸗ 
ſtab fuͤr das Pathos in dem Trauerſpiel. Gewiß 
waren indeß einige Schauſpieler nicht ohne Talent; 
man merkte ihnen ein ernſtes Studium an. Mehr 
Haltung und Maͤßigung in der Stimme und in den 
mimiſchen Darſtellungen wuͤrde ihrem Publicum nicht 
genuͤgt haben. Auch war des Applaudirens kein Ende. 
Doch foll die feinere Welt häufiger das franzöfifche 
Theater beſuchen, wo zuweilen e EIER 
aus Paris Gaſtrollen geben, 
g Hoͤchſt ermuͤdend find die a Bike when 
den Acten, und um ſo unerträglicher, je ungeheurer 
der Lärm iſt, den die Gallerie treibt, und ſich das 
bey die gröbſten Ungezogenheiten erlaubt. Man macht 
hier ganz dieſelben Erfahrungen wie in Farin 
den ha Drurhlane f 
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m Die Marineſchule⸗ 


an Handel und der Schiffahrt verdankt Holland 
ſein Daſeyn wie ſeine Größe und ſeinen Reichthum. 
Kein Wunder, daß es, gleich dem ſtets mit ihm wett⸗ 
eifernden England „auch recht eigentlich die Pflanzſchule 
großer Seefahrer und großer Seehelden geworden iſt. 

Die erſt ſeit 1785 geſtiftete Marineſchule, 
iſt nach dem urtheil aller Sachkundigen eine fuͤr dieſen 
Zweck vortrefflich organiſirte Anſtalt „worin einige 
ar ie junge Leute zum Seedienſt erzogen werden. 


Alle uͤbrigen Unterrichtsanſtalten hatten Ferien. 
Bey dem unlaͤngſt erſt angeſtellten Rector der late ini⸗ 
ſchen Schule Hrn. Boßch a, konnte ich nur allgemeine 
Notizen über die Einrichtung derſelben ſammeln. Die 
Profeſſoren der höheren Bildungsanſtalt, des At he⸗ 
näums, waren abweſend. Eine Elementarſchule 
ſah ich in Leyden. um fo erwuͤnſchter war es mir, 
hier wenigſtens ein paͤdagogiſches Inſtitut zu ſehen. 

Die Marineſchule liegt im Angeſicht des Hafens, 
und zeichnet ſich gerade als Gebäude nicht aus; deſto 
mehr durch die ganze innere höchft zweckmaͤßige Eins 
richtung. Wir fanden einen großen Theil der Zoͤg⸗ 
linge eben auf dem Hofe, wo eine völlig ausgeruͤſtete 
Fregatte ſteht, an welcher fie in allen Exereitien ihres 
kuͤnftigen Geſchaͤfts praktiſch unterrichtet werden. Es 
war ein angenehmes Schauſpiel, als die kleinen muntern 
ganz einfach abet ſehr gekleideten Matroſen, mit 
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unglaublicher Behendigkeit an den Seilen und Tauen 
hinaufklimmten, uͤber die Segelſtangen herabhingen, 
die Segel aufzogen und herabließen, den Maſtkorb er⸗ 
ſtiegen und auf das Commandowort in einem Moment 
wieder auf dem Verdeck waren. Die andre Halfte 
war in mehreren Sälen mit Schreiben, „Rechnen und 
Zeichnen beſchaͤftigt. Hier fand ich auch Erwachſene, 
deren blaue Schärpe andeutete, daß fie bereits eine 
Seereiſe beſtanden hatten. Man legte uns Proben 
ihrer Arbeit vor, welche die Gruͤndlichkelt des 491 
richts bewährten. 
Ihre ganze eebenewelſe ift Vorbereitung ke ihre 
fünftige Beſtimmung. Sie eſſen auf ihren Laden, fie 
ſchlafen in Haͤngmatten, welche des Morgens aufges 
rollt werden, und worunter die Kiſten für ihre kleinen 
Geruͤthſchaften ſtehen; die Säte find zum Theil gerade 
nur fo hoch als die Schiffsraͤume unter dem Verdeck. 
Auch die Koſt iſt der Schiffskoſt ahnlich. Mögen auch 
die Eltern einzelner Zoͤglinge wohlhabender ſeyn; hier 
muß aller Unterſchied wegfallen. Die, welche ſich durch 
vorzuͤgliches Geſchick zu Officierſtellen eignen, gehn aus 
dieſer Schule in ein ähnliches Infeitut, das un von 
Rotterdam aus beſucht haben, uͤber. 
- Das Conferenzzimmer der Vorſteher enthält 
einige Merkwuͤrdigkeiten, vorzüglich ein treffliches Ges 
maͤhlde eines berühmten in einem Seetreffen gebliebe⸗ 
nen Admirals; — eine höͤchſt anziehende Phyſiognomie, 
ein ſchoͤner Verein von kraͤftiger Männlichkeit, ſanfter 
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Guͤte, und tiefer Wehmuth bey der Trennung von der 
jungen, holden Gattin, der er, als ohndete er fein _ 
nahes Schickſal auf dem in der Ferne ſegelfertig lies 
genden Schif, ſcheidend die Hand reicht. 


Auch ein Modell des Schiffes, welches der Ad⸗ 
miral Kinsbergen commandirte, war von ihm ſelbſt 
dem Inſtitut geſchenkt. Daran, wie an feinen Namen, 
knuͤpft ſich die Erinnerung an die in fpäteren Zeiten 
ſeltner gewordenen großen Seehelden der Vorzeit. 
In ihm bluͤhte gewiſſermaßen der Ruhm der hollandi⸗ 
ſchen Tapferkeit, beſonders durch das Seetreffen, das er 
bey Doggersbank den Engländern lieferte, wieder auf. 
Der Koͤnig Ludwig von Holland ehrte ſein Verdienſt 
durch den Titel eines Grafen von Doggersbank; 
Napoleon, als er auch Holland ſich zueignete, durch 
die Ernennung zum Mitgliede des Erhaltungsſenats. 
Doch erlebte Kins bergen noch die Wiederherſtellung 
ſeines Vater andes. Erſt im Jahr 1819 trat er vom 
Schauplatz ab. 
Ob der Tadel, den man hie und da hörte, daß 
die großen Koſten der Marineſchule nicht ganz dem 
Erfolg entſprͤchen, ane ſey/ n ich nicht zu 
beurtheilen. 


12% 


M 2065 Meritis. N 


Fr giebt es in irgend einer ber. größeren 
Städte ein Clubgebaͤude, das an Umfang und Pracht 
dem Mu ſeum verglichen werden koͤnnte, an deſſen 
Fronte jener — vielleicht nicht ganz ſchicklich gewählte — 
Sinnſpruch in goldnen Buchſtaben prangt). Ob das, 
was dadurch für den Kunſtſinn und die Wiſſenſchaften, 
von deren Forderung die Idee im Jaht 1777 zuerſt 
ausging, geleiſtet wird, der Groͤße der Anlage ent⸗ 
ſpricht, mag zweifelhaft bleiben. Glanz und großer 
Koſtenaufwand iſt ja allein noch keine ſichre Bürgschaft 
fuͤr das was wiſſenſchaftliche Anſtalten leiten. Die 
alte und neue Zeit ſtellt Beyſpiele auf, daß Univerſitä⸗ 
ten und Akademien der Wiſſenſchaften, bey großer Be⸗ 
ſchraͤnktheit ihrer Einkuͤnfte mehr gewirkt und größere 
Männer hervorgebracht haben, als andre, die pomp⸗ 
haft auftreten, das Auge blenden, reichen Pfruͤnden 


9 Die von dem gelehrten Hier. ae Bafch (. 6. 189.) erfofte 
Juſchrift / in dem Zimmer, worin man die Folge der 
wöchentlichen Beſchaͤftigungen uͤberſieht, nimmt auf die 

AJiuſcchrift Nüͤckſicht. 
Qui felix meritis veneratur Palladis aras 
Muſarumque domum, Mercuriique focos, , ö 
Laetus in augulto ponat veftigia templo, 
Ingenuisque ſuas artibus addat opes; 
Dumque Camoenarum refonant haec atria cantu, 
Mia jugenae exhilarant lingua vigorque lares; 
Sie Dea, quae doctas quondam celebravit Athenas 
Sic frabilem Amſtelia figer in orbe pedem. 
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gleichen, aber dennoch weit hinter den geſpannten Er⸗ 
wartungen zurückbleiben. Auch mag das Motiv, große 
Summen zu ſolchen Unternehmungen zu ſteuern, nicht 
immer frey von Eitelkeit ſeyn, und der rechte Sinn 
für Höhere Bildung dennoch fehlen. Aber am Ende iſt 
doch unter allen br u a der e 1 0 
der edelſten. 

Hiöochſt efrensol blatt es auf jeden Fall für jene 
Vierzig patriotiſchen Männer, welche den Plan faß⸗ 
ten, in einer Stadt, wo bis dahin faſt alles nur auf 
Erwerb berechnet ſchien, eine Anftalt zu ſtiften, wel⸗ 
che die Leere, die der gebildete Kaufmann nach voll⸗ 
brachter Arbeit in feinen Rebenſtunden druckend empfin⸗ 
den muß, durch Unterricht, Gefpräch und Uebung der 
Kunſt ausfüllen, den Geiſt mit Ideen bereichern, und 
ſelbſt auf das Höhere Beduͤrfniß des weiblichen Ges 
ſchlechts berechnet ſeyn follte, Fünf Gegenftände ſchie⸗ 
nen hiezu am meiſten geeignet; Phlloſophie, wor⸗ 
unter man auch Naturkunde, Phyſik und Chemie, 
Mathematik und Naturlehre, worunter man auch 
Afronomie begeiſt; dann an eineeanik, re 
und Zeichenkunſt. 

Großartig follte wech alles und einer fo aer 
Etadt angemeſſen ſeyn, daher eine Million Gute 
den zuſammengelegt ward, der Wiſenſchaft und 
Kunſt ein würdiges Heillgthum zu erbauen. Dieſen 
Charakter trügt denn auch der Bau und die Einrich⸗ 
tung, wie im Aeußeren ſo im Inneren. 


Dias Gebäude hat vier Stockwerk, wiewohl man 

in der Fagade eigentlich nur drey gewahr wird. Zwi⸗ 
ſchen den vier korinthiſchen Saͤulen, welche das Fron⸗ 

tiſpiz tragen, erblickt man in halberhabner Arbeit die 

Embleme des Handels, der Literatue, der Mahleren, 

der Phyſik und der Muſik. Das untere Stock nehmen 

größere und kleinere Verſammlungsſaͤle, desgleichen der 

elliptiſch geformte ſiebzig Fuß lange Concertſaal, mit 

einem großen an hundert Muſiker faſſenden Orcheſter, 
ein. Das mittlere Stockwerk umfaßt das große Au⸗ 

ditorium zu Vorleſungen wiſſenſchaftlicher Abhandlun⸗ 
gen und poetiſcher Declamationen, mit einer durch 
kunſtvolle Sculpturarbeit geſchmuͤckten Tribune; — 
leicht dem geſchmackvollſten und koſtbarſten Katheder, 
von dem je Vorleſungen gehalten ſind; — dann das 
amphitheatraliſche Zimmer fuͤr die Experimentalphyſik 
wit einer ausgeſuchten Inſtrumentenſammlung. Das 
dritte Stock gehört den zeichnenden Kuͤnſten und den aſtro⸗ 

nomiſchen Beobachtungen an. In einem der Sale zeich⸗ 

net man nach der Natur; ein andrer vereinigt die vor⸗ 

zuͤglichſten Statuen aus den auswärtigen Muſeen in 
forgfältigen Gypsabguͤſſen; ein dritter, aus den eine 
Treppe auf das Obſervatorium en den ganzen en 

nomiſchen Apparat. \ 

FJaedem Fach find Fe Rage: benimmt, we ale 
fon uͤber 400 geſtiegene Mitglieder an den Vor⸗ 
leſungen und übrigen Beſchaͤftigungen Theil nehmen, 
auch Fremde einführen können. Jedes Talent findet, 
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hier Gelegenheit. fi ſich zu zeigen, auch wohl auf die 
Probe zu ſtellen. Denn, auch wer der Geſellſchaft 
nicht als Mitglied angehoͤrt, darf ſeine Arbeiten mit⸗ 
theilen. So ſchließt ſich das Inſtitut an andre fruͤ⸗ 
here an, die, wenn auch gleich weniger glänzend, ſchon 
feit längerer Zeit ſehr wohlthaͤtig gewirkt haben. Wenn 
einige derſelben ſich mehr die Cultur einzelner Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſowohl der ernfteren als derer, welche das 
Leben erheitern, zum Ziel geſetzt haben, fo iſt es bey 
andern mehr die allgemeine Bildung, die ſie bezwecken, 
vor allen die Maatſhappye tot Nut van’t Allge- 
meen, auf die ich noch einmal zuruͤckkommen werde. 
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Perſoͤnliche Bekanntſchaften. 0 


D. Empfehlung des Herrn von Meurs verdank⸗ 
ten wir zunäͤchſt die Bek anntſchaft eines ſehr geachteten 
und hoͤchſt achtungswuͤrdigen Predigers der lutheri⸗ 
ſchen Gemeinde, Herrn Ebersbach, welcher ſeit der 
Errichtung eines lutheriſchen Seminars im Jahr 
1818, auch als Profeſſor der Theologie an demſelben 
arbeitet, und von dem wir, wie von ſeiner liebens⸗ 
würdigen Familie, wie alte Bekannte aufgenommen 
wurden. Er war entweder ſelbſt unſer Fuͤhrer, oder 
es konnte doch nach ſeiner Anleitung in wenigen Tagen 
mehr geſehen und vollbracht werden, als möglich ge⸗ 
weſen wäre, wenn wir in einer Stadt, wo wir nie⸗ 
mand kannten, uns ſelbſt uͤberlaſſen blieben. In den 
von ihm im Druck erſchienenen Predigten ſteht Licht und 
Wärme in dem Verhaͤltniß, das allen Kanzelvorträgen 
au en ware. Frey von Parteygeiſt, arbeitet e 
ſo wie ſein edler, Freund und College Lagers, im ec 
chelſtlichen 5 auf den einen großen Zweck in, der 
e Glieder e e ſolte. 2 a 
Möchte, doch die Erinnerung an ihn nicht dur 
liche Gefühle getrübt werden! er 
auf meiner Reife nach England 
derſah — durch welche har ehen 
gen! eine furd are Feuersbrunst zerftörte die Kirche, 
an welcher er : die neue lutheriſche, eine 
a im Styl der Peterskirche 
zu 
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zu Nom. Ihm ſelbſt aber entriß an einem Tage 
der Tod zwey erwachſene Töchter. in der vollen Bluͤthe 
des Lebens. Was unter ſo harten Pruͤfungen die 
Kraft der Religion vermag, das hat er acht Tage 
darauf, da er gerade fuͤnf und zwanzig Jahre an ſeiner 
Gemeinde ſegenreich gewirkt hatte, in einer ſehr ruͤh⸗ 
renden Predigt in eben der Kirche bewährt, in welcher 
er eine Woche fruͤher an der gemeinſamen Gruft ſtand, 
in die man die geliebten Todten ſenkte. 

Sunt lacrymae rerum et mentem mortalia tangunt. 

Non ignarus mali — condolefcere flentibus 

discit. — 


Wirte Oalehtte waren abivefend.,; oder hte 1 
ſenſchaft lag mir zu entfernt. Unter den Humanis 
ſten lernte ich erſt auf der ſpaͤteren Reife Hrn. Len ne p, 
Profeſſor des Athenaums, kennen. Dagegen ſah ich noch 
in einem der Curatoren der Univerfirät reer 

Hieronymus de Bofch, 
das wahre Bild eines echten ce e phüologen 9. 


18 Eo felt ihn OR fein gelehrter Baan Wyttenbach 
dar: libere loquentem, ſcapham [capham appellantem, 
alpere [ed ſalutari alperitate, quam ut ex leniſſimo 
mitiſſimoque animo profectam , quisque ignofcat, — 
Sie — fährt er fort — in caeteris vitae partibus vete- 
rem fequitur morem, veltitu, cultu, habitu, ut qui 
Bofchium videat, vetera klorentis tem- 
pora reipublicae cogitet. M. vergl. die ganze treffliche 
.., ‚Epiftola ad Bofehium im 12. Theil der Bibliotheca cri- 
tica, und wieder abgedruckt in D. Mretenbach 
opusculis varii argumenti Tom; II. p. 40. 
Niemeyer 's Beob. a. Reifen. 3. Bd. 9 
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Man hatte mir gerade keine anſprechende Aufnahme bey 
dem grundgelehrten, aber fuͤr das Ausland, beſonders 
Deutſchland, wenig geſtimmten, und ſelbſt mit dem 
Verdienſt unſrer deutſchen Humaniſten ziemlich unbe⸗ 
kanntem Manne, verheißen. Aber bald nach den erſten 
Begruͤßungen fand ich mehr als ich hiernach erwarten 
durfte. Im langen blauen Rock, vielgelockter runden 
Peruͤcke, den kleinen dreyeckigen Hut beftändig auf dem 
Kopf — faſt allgemeine Sitte aller Holländer, die auch 
von dem Fremden nichts anders erwarten — trat uns 
der große ſtattliche Mann entgegen. Das Geſpraͤch 
ward bald wiſſenſchaftlich. Er verbarg es eben nicht, 
daß doch nur Holland der eigentliche Sitz gruͤndlichen 
Wiſſens ſey; ward indeß doch bald milder, und zeigte 
gefällig die Schäge feiner trefflich geordneten Bibliothek. 
Alle waren aufs koſtbarſte eingebunden, und mit eigenſin⸗ 
niger Strenge von jedem Werk faſt nur Prachtexemplare 
und erſte Drucke aufgenommen. Die Unterhaltung drehte 
ſich vorzuͤglich um Hugo Grotius, feinem gefeyerten 
Heiligen. Er war eben mit der Herausgabe der von dieſem 
verfertigten lateiniſch⸗metriſchen Ueberſetzung der grie⸗ 
chiſchen Anthologie beſchaͤftigt. Ein Quartband feiner 
eigenen lateiniſchen Poeſieen war auf eigne Koſten ſchon 
früher erſchienen. Auch nahm de Boſch unſtreitig uns 
ter den lebenden lateiniſchen Dichtern den erſten Rang ein. 
Sein Freund Wyttenbach in Ley den verhehlt es in 
einer an ihn gerichteten Zuſchrift nicht, daß auch dieſer 
gelehrte Mann vom Tadel und Neid feiner Zeitgenoſ⸗ 
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ſen nicht unberuͤhrt geblieben ſey. Trat doch die hol⸗ 
laͤndiſche Philologie ſelbſt immer ſtreitend und kaͤmpfend 
auf. Doch was ſag ich die Holländische? Iſts 
denn, möglich ‚die. Deut ſche, ſelbſt der neueſten Zeit, 
in dieſem Charakter zu uͤberbieten? 

De Boſch lebte bis 18 11, ohne öffentliches Lehe; 
amt. Desto öfter hat er Ichrbegierige und Hoffnung ers 
weckende Juͤnglinge um ſich her verſammelt, weniger um 
ſie durch Theorieen der Rhetorik, der Poetik, des Styls 
— gegen die er ſich oft bis zur Ungerechtigkeit erklaͤrte — 
zu bilden, als durch kraͤftiges Necitiren der herrlichſten 
Stellen aus den Claſſikern, die ſeinem Gedaͤchtniß ſtets 
gegenwärtig waren, und durch kurze Hinweiſungen auf 
das Schöne für jene Studien, die das Element feines Le⸗ 
bens waren, zu begeiſtern. Das beſte Elogium dieſes 
gelehrten Veterans von echtem Schrot und Korn, 
ward der Gegenſtand einer Preisaufgabe. So viel ich 
weiß, verdankt man dem gelehrten Lennep eine 
Denkſchrift. 

Ziemlich gleichzeitig mit der Verbreitung der kri⸗ 
tiſchen Philoſophie in Deutſchland, ward ſie auch in 
Holland bekannt. Am meiſten trug dazu der Profeſſor 
van Hemert bey, welcher im J. 1784 ſeine Stelle 
als reformirter Prediger aufgegeben hatte, und zu 
der freyerdenkenden Parten der Remonſtranten uͤberge⸗ 
gangen war. Er lieferte zuerſt eine freye Ueberſetzung 
der Kantiſchen Schriften; begann ein Journal für kri⸗ 
iche philosophie; verſuchte fie fogar durch „Briefe 

9 * 
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und fectären zum Imbiß (by het ontbyt) und beym 
Theetiſch“ zu populariſiren, namentlich auch den Exe⸗ 
geten die moraliſche Schrifterklaͤrung zu empfehlen. Er 
gewann dadurch zwar dem Syſtem Juͤnger und Verthei⸗ 
diger, ward, aber, wie zu erwarten, in die heftigften 
Streitigkeiten mit Philoſophen und Theologen verwickelt. 
Ich lernte ihn in Amſterdam kennen, treu der kritiſchen, 
deſto abgeneigter aber den Richtungen, welche neuerlich 
die Philoſophie in Deutſchland genommen und Kants 
Verdienſte fo früh vergeſſen habe. Uebrigens ruht der 
Streit in Holland wie in Deutſchland. at iſt der 
noch immer ſehr lebendige geiſtvolle Mann, einer der 
thaͤtigſten eee e an den Bocleſungen in 17 
‚meritis, 


Hb untereicptend war der Beſuch bey dem fehe 
gefeperten Lehrer der Anatomie, Profefor Bonn. 
In ſeinem Zimmer fand ein Orang Utang, don 
ihm ſelbſt feciet und ausgeſtopft, von ſeltener Größe, 
Hätte ich doch fein geiſtreiches und höͤchſt belehrendes 
Geſptöch üer dieſen Homo troglodytes nachſchrelben 
können, um es meinen Leſten mitzutheilen. Sie wür⸗ 
den den ſeltenen Verein von Tiefe der Bemerkungen 
und Faßlichkeit der Darſtellung mit mir bewundern. 


Der Prediger. und Prof. der Kemonftrantgemeinde, 
Hr. Stuart, ein eben ſo fruchtbarer, beſonders hiſto⸗ 
rischer Schriftsteller, als kinderreicher und gluͤcklicher 
Vater, verband ein warmes Intereſſe für deutſche Li⸗ 


133 


teratur, mit einer Herzlichkeit, die in den erſten Augen: 
blicken Zutrauen erwecken mußte. Die Unterhaltung 
mit ihm uͤber Gegenſtaͤnde, die für uns beyde glei⸗ 
ches Intereſſe hatte, gewaͤhrte mir eine der angenehm: 
ſten Abendſtunden. Unter Ludwigs Reglerung ward 
. Königlicher Hiſtoriograph. 


Ji dem Mufe eum, einem lierariſchen Aub, wel⸗ 
chere aus mehreren Hunderten Mitgliedern beſteht, und 
dez Aeifheften in allen Sprachen befitst, fand ich meh⸗ 
rere Gelehrte, auch einige der gefpägteften Dichter, 
Klinker, Helmers, Doornick. Zahlreich war 
der Beſuch nicht. Vielleicht lag es an der Stunde. 
Oder geht es auch hler wie an vielen Orten, wo neue 
Leſebibliocheken zwar anfangs mit Eifer benutzt werden, 
aber gar bald die Bequemlichkeit es vorzieht, die Leſe⸗ 
‚Kunde im eignen Haufe zu halten? 


e Buchhandlungen gleichen den englifen. 
Altes und Neues findet man aufgeſtellt, groͤßtentheils 
brochirt. Schon faͤngt man auch bey uns an dieß nach: 
zuahmen. Möge es nur die Verleger vorſichtiger machen, 
da unverkaufte Schriften, wenn fie gebunden find, nicht 
einmal durch Maculaturverkauf für die Koſten ent⸗ 
ſchaͤdigen. Die Inhaber der damaligen beyden deut⸗ 
ſchen Handlungen waren die Herrn Heſſe n und Vrock⸗ 
haus. In dem kleinen Laden wo mich betzterer empfing, 
und viel Intereſſantes erzählte und zeigte, hütte man da⸗ 

een eee, ahnden ſol⸗ 
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len, welches itzt in Leipzig eben ſo ſehr den Erfolg 
einer verſtaͤndigen und raſtloſen Induſtrie beurkundet, als 
ein Beweis iſt, welchen Gewinn eine einzige gluͤcklich 
aufgefaßte Idee gewähren kann. ⸗Die Erfahrung möchte 
uͤberhaupt gar manche Beyſpiele aufſtellen, wie haus. 
ſig nicht ſowohl die Menge der Artikel, als ein ein⸗ 
ziges Werk, den Umfang und Reichthum mancher 
Vertagshandlung begruͤndet hat. Es wuͤrde kein un⸗ 
intereſſanter Beytrag zur Geſchichte, ſowohl des Buch⸗ 
handels als des Geſchmacks des Pubticuims kon, ‚Mae 
Beyſplele zu ſammeln. “a 


Eine Einladung zu Herrn u ub e 9 75 einem 110 
Bangquſer, machte uns noch bekannter mit dem hau ſclichen 
Leben der, behlleten polländifchen. Familien; muff 
auch mit, einer uns ungewohnten Art von Fuhrwerk, die 
in früheren Zeiten, beſonders in Am ſterda m/ noch al⸗ 
gemeiner im Gebrauch geweſen ſeyn ſoll. Die Wohnung 
war von unſerm Logis entfernt; wir beſtellen einen Wa⸗ 
gen Als uns der Lohnlakey meldete, daß er gekommen 
fen, fanden wir eine große äfttiodifche Kutſche auf einer 
Schiefe befeſtgt, mir einem pferde beſpannt. Unſer 
Beftemden darüber beſchwichtigte er durch die Verſiche⸗ 
rung, daß dieß nicht nur eine wohlfellrte, und beſonders 
für torpulende perſonen — — was freylich auf uns nicht 

paßte — ſehr bequeme, ſondern auch! ganz gewöhnliche 
Alt fep, in die Kieche oder nach dem f del 
ven, und Beſuche in den vornehmſten Haͤuſern zu ma— 
chen. Bequem war ſie in der That; und wiewohl der 


135 


Führer , den Zaum in der Hand, nebenher ging, 
doch ſchnell genug. Auch bemerkten wir, daß die Ges 
fahr der Entzündung: des Schlittens, durch einen an 
den Ecken des Kutſchkaſtens angebrachten, mit Fluͤſſig⸗ 
keiten angefüllten Beutel verhuͤtet ward, womit von 
Zeit zu Zeit die Kufen benetzt, und der Boden befeuchtet 
wurde. Daß dieſe Schlittenfahrten im Sommer auf die 
Schonung des in der That vortrefflichen Pflaſters be⸗ 
rechnet ſind, da ſie es ſelbſt noch mehr zu ebenen und 
zu befeſtigen ſcheinen, iſt wohl wahrſcheinlicher, als 
daß man dabey an den unſichern Boden, auf wel 
chen die Stadt erbaut iſt, gedacht, und die zu ſtarken 
und häufigen Erſchuͤtterungen der Gebaͤude durch das 
Rollen der Wagen, dadurch zu vermindern geſucht habe. 
Wir fanden das ungewohnte Fahrzeug in der 
That fo behaglich, daß wir gern fpäter die Wohnung 
des Herrn Duker erteicht Hätten. um fünf uhr 
aß man zu Mittag — die Speiſen ausgeſucht, beſon⸗ 
ders die Zubereltung der Fiſche, die ja der Triumph 
der hollaͤndiſchen Kochkunſt ſeyn ſoll, vortrefflich, uͤbrl⸗ 
gens weniger Ueberladung mit einer Menge von Ge 
richten, als in Deutſchland; die ganze Bewirthung zwi⸗ 
ſchen engliſcher und franzöſiſcher Sitte getheilt. Für uns 
lag das hoͤhere Intereſſe in der Unterhaltung. Die Ge⸗ 
genwart der Gebrüder Bo de, gebohrner Amerika⸗ 
ner, fruͤherhin in Halle erzogen, itt Inhaber großer 
Plantagen in Demerary und Rio⸗Eſſequebo, 
deren Schweſter mit unſerm Wirth verheirathet war, 


. 
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führte fo naturlich das Geſpräch — anfangs auf unſre 
von ihnen unvergeßne Vaterſtadt — dann auf ihr Bas 
terland, ihre dortigen Beſitzungen, bald auch auf die 
unglücklichen Negerfelaven, welche ein hartes Schick 
ſal in einen fremden Welttheil fuhrt, und fie dem Luxus 
reicher Europaͤer dienſtbar macht. Daß ſie ſo uns 
gluͤcklich waͤren, wollte man freylich nicht zugeben. 
Auch waren die Aeußerungen dieſer fein gebildeten 
Maͤnner ſo menſchlich, in dem Gemaͤhlde, das ſie von 
der Behandlung, Pflege und Schonung der Leibeig⸗ 
nen, von der Fuͤrſorge fuͤr ihre Kinder, ihre Kranken, 
ſelbſt fuͤr ihre Vergnuͤgungen nach gethaner Arbeit auf⸗ 
ſtellten, verſchwand die Schattenſeite, wie ſie uns aus 
Stedtmann uͤber Surinam, und + ähnlichen 
Schriften vorſchwebte, ſo ſehr, daß man geneigt ward, 
ihnen bepzupflichten, wenn ſie einen großen Theil der 
dienenden und arbeitenden Claſſe unter uns, nicht halb 
fo gluͤcklich, als ih re fo vaͤterlich behandelten Sclaven 
finden wollten. Könnte man ſich denn nur durch den 
Gedanken beruhigen, daß es recht viele ſo humaner 
Herren gebe, und daß auch in ihrer ae die 
ee eee Bu 
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Ein Dag in Nordholland. 1 
4 em Block. Scardam, 1 a 


in mid luck laben, — eee 
zu ſchweigen. Selbſt die duͤrftigſten Reiſebeſchrelbun⸗ 
gen, daneben ſo viele Magazine, Leſebuͤcher, Morgen⸗ 
und Abendblaͤtter, wiederholen ſich in der Beſchrei⸗ 
bung jener niederlaͤndiſchen Ortſchaften und Gegenden. 
Selbſt an jede Erzaͤhlung von dem großen Czaar 
Peter, knuͤpft ſich das Andenken an Saardam. 
Doch iſt es ſchwer, gerade ein ſolches Curloſum und 
Unicum unberuͤhrt zu laſſen. Denn ſchwerlich findet 
man in ngen enen bande cines ähnliches, als man 
hier ſieht und erfahrt. ER tg 
wis Vom frühen Morgen an, ache wih dem Gfoden 
ſchag jeder Stunde eine Schuyt uber das Y nach 
dem erſten nordhollaͤndiſchen Dorf Bulksloot. Es 
iſt in einer Viertelſtunde erreicht, daher auch eins der 
Beſuchteſten von Amſterdam aus, wie man bald 
an der Menge der geräumigen Gaſthöfe und der Rettig⸗ 
keit der Fremdenzimmer gewahr wird. Wagen ⸗ und 
hollaͤndiſchen Städten und Flecken, Alk mar, Edam, 
Monnikendam, Purmerend zuführen, mit denen 
namentlich die Sdhofländer im ſtarken Verkehr ſind. 
Man zieht dieſes der Waſſerfahrt vor, um den Tag zu 
nutzen. Ein Kabriolet fuͤhrte uns auf einen überall von 
Kanölen darchſchnlttenen Boden „oft auf ſehr ſchmolen 


Dummen, in elner halben Sunde nach Best. In 
dieſem merkwürdigen, „ vielbeſprochenen und beſpotteten 
Broek, einem der Hauptſt tze nordhollaͤndiſcher Sit⸗ 
ten, liegt zunaͤchſt der Gaſthof hart an dem Dorf, 
Weiter darf kein Fuhrwerk kommen, kann es auch 
kaum, da auch die ganze Ebene worauf der Ort 
erbaut iſt, uͤberall mit Waſſergraben durchſchnit⸗ 
ten wird, die Fußwege aber fo eng und ſchmal find, 
daß oft kaum zwey Perſonen Raum haben. Dieſe 
Fußwege find ſehr ſorgfaͤltig mit Klinkers oder klei⸗ 
nen auf die hohe Kante geſtelten Backſteinen gepfla⸗ 
ſtert, gleichen aber" häufig — beſonders nah an den 
Häͤuſern, einen mit allerley Figuren künstlich ausge⸗ 
legtem Fußboden. Die Haͤuſer — ein Paar neuerlich 
angelegte ausgenommen — ſind weder groß noch von 
gefaͤlliger Bauart, von Außen ringsum mit Brettert 
beſchlagen und meiſt mit gruͤner Oelfarbe angeſtrichen. 
Die Giebelſeite ſteht in der Regel nach der Straße zu. 
Hier iſt in der Mitte die Hauptthür/ zu der eine beweg⸗ 
liche, und nur un großen Familientagen, Hochzeiten, 5 
Kindtaufen und Begraͤbniſſen angeſetzte Treppe von drey 
bis vier Stufen Führe" Rur bey ſolchen Feſten wird dieß 
Allerheiligſte geoͤffnet. Zu den inneren Wohnſtuben führt 
eine kleine verſteckte Hinterthuͤrn Aber auch diefen Ein 
ſieht wie alles hoͤchſt ſauber, glänzend poliet, mit buntem 
Geraͤth aufgeputzt da ſteht. In dem ſtecht ſtattlichen 


Schulhauſe war gerade keine Lehrſtunde, und ſo konnte 
ich wenigſtens durch die Fenſter mit Bequemlichkeit die 
glänzenden Tiſche, Bänke, Büͤcherbretter und alles Ger 
räth betrachten, wie man es kaum in den Lehrzimmern 
unſter Fuͤrſtenkinder inden mag 
Auch hier war niemand zu erblicken. Ein Men⸗ 
ſchengeſicht gewahr zu werden iſt überhaupt eine Selten⸗ 
heit. Ich glaube nicht, daß uns während unſers Dort⸗ 
ſeyns vier lebendige Weſen begegnet ſind. Ich erſehe 
mir einen Materialladen, fordere ein Paar Loth Kaffee, 
und verſuche ein Geſpraͤch mit der Verkäuferin anzu⸗ 
knuͤpfen. Vergebens! Sie fehlen wohl zu merken, daß 
es mir um das Haus / nicht um ihre Waare zu thun war. 
Unglaublich ſchnell ward ich abgefertigt, die emen 
fernte ſich und ich hatte nichts geſehen. 
Ange Mae us ich derm dn pen hee dangisek . 
lig umher. Bunt genug iſt alles — recht wie die klei⸗ 
nen geputzten Haͤuſer und hoͤlzernen Baume, die wir 
unterm’ Kindern zu Weihnachten ſchenken. Da iſt kein 
‚Geländer, kein Pfahl, keine Thur, keine Schwelle ohne 
friſchen Anstrich. Baumſtaͤmme ſelbſt fand ich mit wei⸗ 
ber Oelfacbe bemahlt. Ciben fo jedes Hausgerät, — 


Zweig, Die Scherte hat gesorgt, daß ales fein eund 
und nach der Schnur pohamalch rare fev. 
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Ein Moſaik von Muſcheln und farbigem Geſtein be; 
deckt die Beete. Gemahlte Blumen an den Einfaſſun⸗ 
gen ſollen die naturlichen erſetzen. Da iſt denn freylich, 
weil nichts keimt, nichts wächft und bluͤht, auch kein Un⸗ 
kraut auszujaͤten, kein verwelktes Blatt wegzukehren, 
und bey den kuͤnſtlich aus Buchsbaum und Taxus ges 
formten Hirſchen und Pfauen, it man n ſcher, 
daß ſie nichts verun reinigen. 

Bex einem ſolchen Hang zum — 0 
kalter Abweiſung alles geſelligen Verkehrs kann es die 
Bewohner dieſes Orts nicht befremden, wenn der uͤber⸗ 
all zuruͤckgeſtoßene Fremde unnatuͤrlich nennt, was 


% unnatuͤrlich i ſt. Wohl ihnen, wenn ſie ſich bey die⸗ 


ſer peinlichen Einengung haͤuslich gluͤcklich fühlen. So 
ſagt man von ihnen; auch nennt ſie die Öffentliche 

Stimme treu, arbeitſam, ſittlich, und bey aller Frugalitäͤt 
des eignen Lebens, wohlthätig, und ſtets bereit, wo es auf 
Foͤrderung gemeinnuͤtziger Zwecke ankommt, nicht zu⸗ 
ruͤckzubleiben. An Mitteln fehlt es ihnen dazu nicht. 
Gerade dieſe Broeker ſind, nach dem was man 
überall hort, ſo reich, daß die Schaͤtzung Einzelner faſt 
den Glauben überfteigt, und wie ſparſam auch von an⸗ 
dern Seiten ihr Haushalt ſeyn mag, ſo laſſen es doch, 
beſonders die Frauen, zwar in unwandelbar feſtſtehenden 
Formen, doch an innerem Werth und ſelbſt an Pracht des 
Anzugs nicht fehlen. Auch kommen die Maͤnner in ihren 
Geſchaͤften als Landwirthe, Regotianten, Rheeder ſehr 
oft in die Su und ſind, kenntlich an der Länge 
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und Weite ihrer Röcke von dem feinſten meiſt ſchwar⸗ 
zen Tuch, und dem eigen geſtutzten Hut, faſt täglich auf 
der Boͤrſe, auch wohl an Öffentlichen Vergnuͤgungsorten 
von allerley Art, zu finden. Im Schauſpielhauſe zeigte 
man uns eine Rordholländer in, deren Haupt⸗ und 
Haarſchmuck von Gold und Juwelen unſerm Nachbar 
faft unſchaͤtzbar duͤnkte. Gewoͤhnlich verbergen ſie das 
Haar unter einer dicht anliegenden Kappe von feiner 
Gaze. Drey laͤnglich gebogene goldene Spangen von 
gebrochner Arbeit, die ſich elaſtiſch anſchließen, geben 
ihm Halt. Eine geht uͤber die Stirn hin, und druͤckt 
ſich in der Naͤhe des linken Schlafs ein. Die beyden 
andern winden ſich über die Ohren, bis an die vollen 
Wangen hin. Reben goldenen Ohrringen ſpielen auch 
wohl ſpiralartig gewundene, kleine Schlangen von Sil⸗ 
berdrath um Stirn und Auge. Eine dicke Schnur von 
rothen Korallen um den Hals ſchließt ein goldnes Schloß 
zuſammen. Wenn bey ſchoͤnen, geſunden, milchwei⸗ 
ßen, wohlgeformten Geſichtern, ſelbſt das barocke des 
Putzes nicht beleidigt, fo contraſtirt damit freylich der 
übrige Anzug, bey deſſen eckigem Ausſchnitt der Ermel, 
und dem bauſchigen Umfang der Röcke, die fpbapen 
Geſtalten verlieren muͤſſen. b 
Da es vergeblich war, in dieſen Broek mit ir⸗ 
gend einer menſchlichen Seele in Beruͤhrung zu kom⸗ 
men, ſo eilten wir, um den Mittag und übrigen Theil 
des Tages in Saa rdam zuzubringen. Hätte ich 
früher die „ ftatiftifeh » politiſchen Bemerkungen * eines 
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deutſchen Reiſenden uͤber die Niederlande geleſen “), fo 

haͤtten wir doch nicht perfäumt, eine der in der Nähe lie: 
genden Hollaͤndereyen zu beſuchen. Er mag hier ſtatt 
meiner ergänzen, was mir entgangen war, und für 
manche ee Leſerinnen eee men fon 
Mal re 


9094 ben igen nach h ee eee 
fen und mit G He von dem Kuh⸗ 
Kalle nur durch eine Thuͤre abgeſonderten Kabinet, fans 
den wir den Hauswirth, welcher wider unſere Erwars 

0 Ba ſehr a und bereit war, uns die ganze Eins 
ckung feiner Wirbſchaft zu zeigen. Er öffnete die 

1 Ping u befanden uns im Kuhſtalle, welcher, zus 
mal in dieſer Jahrszeit, da die Kühe auf der Weide 


eben ſo gut zum, ifitenzimmer ‚hätte dienen 

ede Fer vorn aa Bea at Al zen peer 
un nner e, ie Wände t Fleſen eingelegt, zu 
bepden Seiten, wo die Stände, für die Kühe waren, 

5 1 7555 erhöhte Fußboden von bemahltem Holze, wors 
auf man kein Staubchen gewahr wurde. Die Geräth⸗ 
ſchaften, Schaufeln, Miſtgabeln und dergleichen eben 
falls bemahlt, und mit vergoldetem Schnitzwerk ver⸗ 
ſehem Eimer und Milchgefaͤße auswendig bunt und 
e- eee weißer Delfarbe 1 u. ſ. w. 


N. 


RN gingen wir in die 
Sr Mel ußer) — angejogenes Medchen im ae 
n und mit aufgeſtreiften Ermeln ſich n 


Buttermachen beſchaſlte. Hier iſt die große Reinlich⸗ 

keit am rechten Orte, und wenn man, die hiefi ge 
u nee ei fie einem die beute 

* 1 


* > fin zuerſt einzeln im att been dann auch 

N als beſondere Schrift unter obigem Titel gedruckt, und 

haben den vormaligen um Hal le in vi Betracht 

verdienten Stadt Praſddenten / kur tat Barf, 
buauſen, zum Verfaſſer. 
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Butter doppelt ſchmackhaft machen. Ich erfund 
mi en Prozeſſe des Eh 1 
durch dasjenige, was ich erfuhr, bin ich uͤberzeugt wor⸗ 
den, daß der vortreffliche und reine Geſchmack der ihr 
eigen iſt, faſt einzig und allein daher rührt, daß 
man die Milch eher abrahmt, den Rahm nicht fo 
1 lange ſtehen läßt, und die Butter ſorgfaͤltiger reinigt 
als bey uns. Das Vieh wird zwey Mal im Tag gemol⸗ 
ken. Die Milch vom Abend wird des folgenden Mor⸗ 
gens und die vom Morgen des Nachmittags darauf abs 
gerahmt, und der Rahm ſogleich verarbeitet, Wenn 
man die holläͤndiſche Butter durchſchneidet, findet an 
ſie ganz zuſammenhaͤngend, ohne fremde Theile, ohn 
Zwiſchenraͤume, und ohne mehrerley Farben. Dieß 
find Eigenſchaften, welche vorzüglich von einer ſorgfal; 
tigeren Reinigung abhangen, und ich glaube feſt, wenn 
man bey uns ſo verfühte, wie ich vorhin er zahlt habe) 
mwuͤrde man dieß Product fo wohlſchmeckend als es die 
HDiolaänder haben, ſelöſt gewinnen konnen. 


— 


— 


We 
Nerat 9 Fenn 
Man nennt das an der Zaane gelegene Zaans 
dam oder Saardam mit ohngefaͤhr 10,000 Einwoh⸗ 
nern, zwar gewoͤhnlich ein Dorf. Es kann ſich aber mit 
unſern größten Landſtaͤdten meffen, und ͤͤbertrifft fie 
wieder bey weitem an Sauberkeit und Eleganz der Hau⸗ 
fer, der Alleen, der Kaufladen. Für den Technologen, 
Gewerbskundigen und Statiſtiker eröffnet ſich hier für 
die Beobachtung und das Studium ein großes Feld. Denn 
was verarbeiteten nicht vormals die mehr als zweytau⸗ 
ſend großen, von Backſteinen erbauten Win dmuͤhlen, 
die den Ort wie mit einem Walde umgeben. Welche Maſſen 
liefern ſie, wenn gleich an Zahl vermindert, von Tabak, 
Graupen, Pulver, allen Arten von Faͤrbewaaren, fo wie die 


Säge: an — welche, da es durchaus 
am Waſserfall fehlt, auch vom Winde getrieben werden — 
an Brettern und Bohlen. Namentlich ſieht man auch hier, 
eine don den Hauptwerkjtätten jenes berühmten hot aͤn⸗ 
diſchen Papiers, das von jeher mit den engliſchen 
Fabriken wetteifern konnte, da die ungeheuern Laſten 
von kumpen, welche die Schiſffahrt herbeyfühtt, die 
Sortirung derſelben mSglich macht, und bey der Menge 
der Papiermühlen eine der andern aushelfen kann. 
1 Wir mußten uns bey der Kürze der Zeit mit einem 
Totaleindruck begnuͤgen. Am liebſten waͤren wir bey 
em Schiffbau verweilt, aber wit fanden nicht mehr das 
einzig rege Leben, das ſich vormals auf diefen Schiffs⸗ 
werften bewegt hatte, welche nächft den A mſterd a m⸗ 
mern, bey weitem dle größten und wichtigsten in Hol⸗ 
land waren. Der Anblick ſo vieler menſchenleerer Baus 
pläge, konnte traurig machen. Man ward ſo lebhaft 
an die beſſere Vorzeit, ſelbſt durch das merkwürdige 
Haus erinnert, das kein Fremder unbeſucht laßt, in 
dem der Czaar Peter der Große (1697), ‚anfangs 
unerkannt, als Zimmergeſelle Peter Michaeloff 
gewohnt, und ſich alle Handgriſfe des Schiffbaues zu 
eigen gemacht hatte. Wie viel tauſend Hande mochten 
damals unäblaͤſſig mit der Zurichtung aller Gattungen 
von Fahrzeugen beſchaͤftigt geweſen, wie viel Kriegs⸗ 
und Handeisfehfie ahelch von Stapel gelaufen fepn. 
Jenes Haus ſelbſt wird nur durch den Bewohner 
bedeutend. Mehr einer veralteten Hütte ähnlich, zeichnet 
es 
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es ſich weder innerlich noch außerlich durch irgend etwas 
aus. Doch eben dieß erhoͤht das Intereſſe. Lebendiger 
vergegenwaͤrtigt ſich die Phantafie, gerade an dem Ort 
wo er einſt hauſete, den originellen Menſchen; den Be⸗ 
herrſcher eines halben Welttheils, wie er vom Zimmer⸗ 
platz zuruͤckkehrend, ſich fein ſelbſt eingekauftes Eſſen 
hier zubereitet, dann in dem engen Wandbette von des 
Tages Laſt und Hitze ausgeruht, auch wohl in man⸗ 
cher ſchlafloſen Stunde den großen Plan uͤberdacht 
haben mag, neue Schöpfungen in ſeinem unermeßlichen 
Reiche hervorzurufen, und, jeden fremden Beyſtand ver⸗ 
ſchmaͤhend, durch die Kraft des eignen Genies das Unmoͤg⸗ 
lichſcheinende möglich zu machen; der von hier aus in der 
einen Stunde Befehle an fein gegen die Tuͤrken fechten 
des Heer ausſendet, dem Koͤnig Aug uſt von Polen 
Schutz zur Behauptung ſeines Thrones zuſagt, dann in 
der nächften mit Art und Beil wieder hinaus auf die 
Werfte eilt. „Ich bin hier — ließ er an den Patriarchen 
Adrian zu Moskau ſchreiben — um dem Worte 
Gottes an unſerm Vater Adam zu folgen: „Im 
Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brodt eſſen! 
Freylich brauche ich nicht aus Noth zu arbeiten. Aber 
ich arbeite. Das Seeweſen will ich ſelbſt lernen, und 
dann die Feinde des chriſtlichen Namens befiegen ?).“ 
Ben unſern Wanderungen durch die Stadt, mad: 
ten wir wieder mancherley Erfahrungen von der Un⸗ 
) M. ſ. G. A. von Halems Leben Peter des Großen, 
München 1808. 1. Bd. S. 108 ff. 
Niemtper“s Beob. a. Neiſen. 3. Pd. 19 
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freundlichkeit der Bewohner. Wir hätten ſo gern meh⸗ 
tere der großen Gärten, ſchon wegen der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ihrer Anlagen, beſucht. Aber ſobald wir nur ei⸗ 
nige Schritte in das Gehoͤfte wagten, wurden wir un⸗ 
hoͤflich zuruͤckgewieſen. Befremdend war uns der Name 
der größten Kirche „Zum Buͤffelochſen;“ ſeltſamer 
noch die Veranlaſſung. „Ein wuͤthender Ochſe — er⸗ 
zaͤhlte uns der Begleiter — ſchleuderte auf eben der 
Stelle wo ſie ſteht eine ſchwangere Frau mit ſeinen Hoͤr⸗ 
nern in die Luft. Schwebend gebahr fie. Unverfegt fel 
Kind und Mutter herab. Zum Andenken an die wun⸗ 
derbare Rettung ward die Kirche erbaut.“ Wir tra⸗ 
ten herein, und erblickten wirklich, dem Eingange ge⸗ 
genuͤber, ein großes Gemählde, welches die Keine 
ine ſo darſtellte wie fie erzählt ward. 5 
Von Saardam geht ſtuͤndlich ein poſſchiß nach 
2 m ſter dam. Wir machten die Rückfahrt in ziem⸗ 
lich schlechter Geſelſchaft, meift Juden und Ehriſten⸗ 
geſindel. Es war aber ſchon ſpaͤt und die letzte Gele⸗ 
genheit durfte nicht verſaumt werden. Denn fo wie 
man ſich der Stadt naͤhert, geht die Fahrt durch große 
Pfaͤhle, welche den eigentlichen Hafen, der die kleinen 
Fahrzeuge aller Art aufnimmt, umgeben. Dieſe wer⸗ 
den des Nachts verſchloſen. Gerade noch zu rechter 
Zeit erreichten wir das Ufer. Gar manche neue Anſicht 
des Menſchenſinnes und ee ee die Aus⸗ 
beute dees Tages. 


und 
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Fend un nf be fährt die erfe Schupt von Ans 
ſterdam ab. Mit dem Stundenſchlag giebt die Glocke 
das Zeichen. Die Platze im Ruff waren von uns 
in Beſchlag genommen. Aber mit Muͤhe erreichten wir 
es, nach einem langen erſchöpfenden Wege durch die 
Stadt. Ein Paar Augenblicke ſpaͤter — und die Zeit 
war verfehlt. Iſt das Boot einmal vom. ufer abgeſto⸗ 
ßen, ſo kann man den Abfahrenden vielleicht noch die 
Hand reichen, aber mitzukommen iſt unmoglich. So 
muß und ſo ſollte es uberall bey öffentlichen Expeditio⸗ 
nen ſeyn, wenn der panetliche nicht unter dem 
Säumenden leiden ſoll. 1 a 
Der Weg von Amſter dam nach essen iſt 
einfüeniig, Von beyden Seiten des, faft ohne Kruͤm⸗ 
mungen in einer Linie fortlaufenden Kanals, nichts als 
plattes Land, und nur wenig bedeutende Landhauſer. 
Um die Mitte der Fahrt bricht der Kanal ab. Man macht 
einen kurzen Weg zu Fuß. Hier ſieht man auf einer 
Seite den Suͤderſee, auf der andern den großen ſich 
immer vergrößernden See, den man das Haarlem⸗ 
mer Meer nennt. Auch hier ruhen in der Tiefe ver⸗ 
ſunkne Dorfer mit ihren Bewohnern, wie ich früher 
vom Dollart berichtet habe r). In dritthalb Stunden 
1 das Srabuger ae Wir en dem. Sele Sc 
TEEN 
. "Ehe dr Ade e 6. 6. 4 10 N an ud 


10 * 


148 — we 


mit unſerm Gepäd, und fanden im goldnen Löwen ein 
hoͤchſt bequemes und freundliches Quartier. 800 

J) habe in der Reife nach England C1. Theil 
S. 66.) ſchon des hollaͤndiſchen Ueberſetzers meiner 
Grundſätze der Erziehung, Herrn Teilledre 
Ange, erwähnt, deſſen Bekanntſchaft ich im J. 1819 
in Amſterdam erneuerte. In Haarlem, wo er fruͤ⸗ 
her lebte, machte ich ſie zuerſt, und verdanke ihm, ſo 
wie dem lutheriſchen Prediger Hen. Müller und ihren 
Freunden, bey denen fie uns einfuͤhrten, ſehr gluͤckliche 
Stunden. Wir hatten fuͤr Haarlem nur einen Tag 
beſtimmt. Aber es war unmoͤglich, nach ſo herzlicher 
Aufnahme, ſo lehrreich anſprechender Unterhaltung von 
mehreren vorher nicht einmal dem Namen nach gekann⸗ 
ten Familien ſich ſo ſchnell zu trennen. Auch vereinigt 
der Ort ſelbſt — von etwa 40,000 Einwohnern, dem 
Range nach der zweyte in der Verſammlung der Staa⸗ 
ten von Holland, — genug in ſich den den 
feſſeln kann. 

Die berühmten Linnen⸗ und Garnbleichen waren zu 
entfernt, um die Zeit durch den Beſuch zu verengen. Auch 
waren in den eben fo berühmten Gärten nur noch die 
großen aber leeren Felder zu fehen, auf welchen die blü⸗ 
henden Tulpen, Anemonen, Nanunkeln, Aurikeln und 
Hpacinthen noch vor einigen Monaten den ganzen Um⸗ 
kreis mit Wohlgeruch erfüllt, und Beſucher aus allen 
Gegenden herbeygelockt hatten. Die Zwiebeln und Bol⸗ 
ten lagen ſchon wieder geſondert in den geräumigen 


Vorrathskammern in unzählbarer Menge, um das 
Inland und Ausland zu verſorgen. Zwey höchft efäls 
lige Eigenthuͤmer einiger der vorzüglichften Gärten, 
Hr. Sneevogt, ein junger ſehr unterrichteter Botani⸗ 
ker, und ein biedrer älterer Mann, Herr Krebs von 
deutſcher Abkunft, entſchaͤdigten uns für die Entbeh⸗ 
rung der Natur durch vortreffliche Zeichnungen ſeltner 
Blumen, und durch die Treibhuſer egotifcher Ge 
waͤchſe; auch ließ der letztere, der zufällig eben in mei⸗ 
ner Charakterkunde van den Bybel geleſen hatte, den 
fo unerwartet bey ihm eintretenden Berfaſſer nicht under 
ſchenkt. Uebrigens beftätigte man uns, daß auch hier, 
wie in Deutſchland, die ledenſchaftiche Lebhaberey, 
die vor hundert Jahren noch eine Tulpenzwiebel mit 
drey⸗ bis fünftaufend Gulden zu bezahlen ſich nicht 
bedachte ), zwar längft vorüber, dennoch dieſer Zweig 
kane immer bedeutend ſen. 
In der Stadt ſelbſt verdienen d rey Haupt⸗ 
gertweroigeetten die Aufmerkſamkeit des Reiſen⸗ 
den. Das Teylerſche Inſtitut, die Denkmale 
Lorenz Koſters, und die große Orgel. 


Pr Was man von den preiſen der Blumen, namentlich 
der Tulpen, die in dem J. 1634 faſt aufs höchſte ges 


wenn man nicht zugleich wüßte, daß der Handel eine Art 
von Hafardipiel war. Vollſtaͤndige Belehrungen darüber 
findet man in Bed manns Beyträgen zur Geschichte der 

Erfindungen 1. Bd. S. 234. Einen Auszug giebt Volk⸗ 
mann a, a. O. S. 371. „ q 
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NA Birger und Exisenfärien ht in Haak⸗ 
, hatte durch glͤcklchen Hantel und elne Spar⸗ 
5 bene ohne Gleichen, ein ſehr großes Vermögen er⸗ 
wokben. Von diefer Sparſumttit erzählten, uns glaub⸗ 
würdige perſonen, die feiner Stiftung volle Gerech⸗ 
igkeit wlederfahren lezen, „ faſt unglaubliche Zuge. 
So wolle mon verſehern, daß der Millonalr täglich 
eine Kanne Milch, jedoch von zwey Milchfrauen, die 
Halfte an der Vorder? die andre an der Hinterthür 
gerauft Habe, ur um zwey Mal die Zugabe eines Löffels 
zu erhalten. Ich erzähle was ich hörte. Uebrigens wöre 
dieß nicht das einzige Veyſpiel, daß ſich in einer Perſon 
das übertriebenſte Sparen im Klemen und am täglich 
OWuederkehrenden, mit verſchwenderischer Freygebigkeit 
in Stiftungen und Vermächtniffen. zuſammenfand H. 
) Sollte dieß wohl he manche gemeint beben Be 1 
Holland Häufger als anderwaͤrts der eh Karate 
überhaupt — eee die — — 

f rg Pe nen achten e 0 ve e 
ei a er 
des Halliſchen Waiſenhauſes pflegte zu ER daß es 
ihm nicht wenig befremdet habe, auf feiner Reiſe in 
Holland, wo er mehrere, an die er empfohlen 1 war, um 
elne Beyſteuer zu feinen Stiftungen anſprach, gerade die 
grote Gabe von einem Mann zu erhalten, der bey einer 
langen Unterredung mit ihm im Dunfefn, als fein Diener 
Leicht gebracht, dieß als überflüffig zum Gefpräd wegge⸗ 
ſchickt Hätte. Da nun Franke bey dem Empfang jenes reis 
chen Geſchenks feine Ueberraſchung nicht unterdrücken kön⸗ 
nen, habe er zur Antwort erhalten: Myn Heer Franke! 
Sparde ik niet het kleene en overvloedige, gewis ik kun 

den Weeſen geen So anſeeulijke Preſenten maken. 
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Alͤls er ſtarb, da bewährte ſein Teſtament nicht 

nur das außerordentliche Vermögen; in deſſen Beſitz 
er 2 ſondern auch den Umfang feines mit Freun⸗ 
den beſprochenen Plans, es zu wohlthe n und ge⸗ 

5 0 ‚Stiftungen verwendet zu ſehn. Eine 
dieſer Stiftungen folite für eine beftimimte Anzahl uns 
Bemittelser Bürgerfrauen ein Zuſftuchtsott im Alter 
werden. Wenn man vor den hohen Sdulen des dazu 
erbauten Haufes ſteht, ahndet man ſchwetlich diese 
Beſtimmung. Die andre größere Stiftung war ledig⸗ 
lich wiſſenſchaftlichen Zwecken gewidmet. Nach ſeiner 
Verordnung ward hinter ſeinem eignen Wohnhauſe ein 
praͤchtiges Gebaͤude aufgefuͤhrt, deſſen mittlerer Theil 
ein großer durch zwey Geſchoſſe gehender ovaler Saal 
einnimmt. Hier ſteht die weltberuͤhmte Electriſirma⸗ 
ſchine, die aus der gedruckten Beſchreibung des Execu⸗ 
tors des Teylerſchen Teſtaments und Oberaufſehers des 
Inſtituts Hr. v. Ma ru m, allgemein bekannt iſt. In der 
Mitte des Saale befindet ſich ein langer Tic mit Glas⸗ 
kaſten fuͤr die ausgeſuchteſten Exemplare der Mineralien. 
Rings umher laufen Mahagonyſchraͤnke voll der koſt⸗ 
barſten phyſik aliſchen Inſtrumente aller Art, die einft, bey 
der ſtets fortſchreitenden Vervollkommnung, als Belege zu 
einer Geſchichte der Phyſik werden dienen konnen. In 
der oberen. Gallerie vereinigt die Bibliothek alle 
Prachtwerke und Hauptſchriften der Raturlehre und 
Naturgeſchichte in einer feinen Vollſtaͤndigkeit. Mit der 
Stiftung ſind auch Preisaufgaben verbunden, theils aus 
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der Raturwiſſenſchaft, theils aus der Philo ſophie und 
Theologie, wobey die Concurrenz auch 8 
ae offen ſteht. | 
Doß Here van Marum, den ich auf Einem 
kandſitz beſuchte, ſich des läftigen Geſchöfts des Her⸗ 
umfuͤhrens überhebt, ſolte ihm nicht, wie von man⸗ 


chen Reiſenden geſchehen it, verübelt werden. Wer 


tann dem wiſſenſchaftlichen Manne anmuthen, ſich mit 
jedem Neugierigen abzuquäfen ? Unfreundlich und zus 
ruͤckſtoßend, wie man ihn e n ich ihn BR 
ſtens nicht gefunden. — i 

Diaz das Snfeitut febft anche ein proche, 
de, im Verhäftniß des ungeheuren Aufwands den es 
gekoſtet hat und fortdauernd koſtet, gemeinnuͤtzig 
iſt, mag gegruͤndet ſeyn. Aber foll man denn das 
Gemeinnuͤtzige zum einzigen Maaßſtabe des Ver⸗ 
dienſtlichen machen? Gewiß haben die in jedem 


Winter gehaltenen naturwiſſenſchaftlichen Vorleſungen, 


die ans Licht getretenen Abhandlungen, ſelbſt der haus 
ſige Beſuch einer ſo ſeltnen Sammlung, der noch ein 
zweytes reiches Raturalienkabinet, das Privateigen⸗ 
thum des Herrn van Marum, und mehrere andre 
Sammlungen der in Haarlem ſchon fruͤher gegruͤndeten 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, zur Seite 
ſtehen, in empfaͤnglichen Geiſtern ſchon eine Menge von 
Ideen geweckt, auch daneben fo vieles, was man nur 
aus Beſchreibungen kannte, zur Anſchauung gebracht. 


» 
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Ueber die zweyte Merkwuͤrdigkeit legt Holland 
und Deutſchland im langen Kriege, der auch ſchwer⸗ 
lich mit einem Friedensſchluß enden wird. In den 
Niederlanden, „und namentlich in Haarlem, läßt 
man es ſich, zumal nach Meermanns und Cras 
meiſterhaften Schutzſchriften, nicht nehmen, daß ein 
vormaliger Rathsherr Lorenz Koſter, deſſen Stand: 
bild auf dem Markt, dem Hauſe das er bewohnt hat, 
gegenüber ſteht, der erſte Erfinder der Buchdrucker 
kunſt war, und das Enschede ſche Haus, noch itzt 
der Sitz einer großen Druckerey, bewahrt einen Theil 
der erften Drucke auf, welche man als die ſichern 
aue des früheren Beſitzes der Kunſt betrachtet) 

Da die Formſchneiderkunſt schon über ein Jahr⸗ 
hundert früher in und außer Deutſchland im Gange war, 
und auch für wiſſenſchaftliche Zwecke benutzt wurde — 
koͤnnte es denn am Ende befremden, wenn zu gleicher Zeit 
mehrere praktiſche Köpfe, wie Guttenberg, Fauſt, 
Schoͤffer und Koſter, unabhängig von einander, und 
ohne ſich, wie man votgiebt, zu berauben, auf eine ſo nah 
liegende Idee, bewegliche Lettern, von welcher das 
ganze Geheimniß des Buͤcherdrucks ausgeht, gekommen, 
und ſie ins Werk geſetzt hätten ?. Daß dieß nicht weit 
früher geſchah, daß nach fo vielen unendlich ſchwierige⸗ 
ren Entdeckungen, auf welche ſchon vor Jahrtauſenden 
der menſchliche Geiſt gefallen iſt, eine, ſobald man ſie 


) Mehr daruͤber in der Beylage Nr. IV. 
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kennt, ſo einfachſcheinende Erfindung, der Vorwelt unbe⸗ 
kannt geblieben und erſt ſeit vier Jahrhunderten ins Le⸗ 
ben getreten iſt, dieß blieb mir ſtets unerklärlich. Jeder 
Siegelring, jeder Stempel, jede halberhabne Arbeit, ſollte 
man meinen, müßte den Berfud) herbeygeführt haben, 
auch für einzelne Buchſtaben Typen zu bilden, dieſe 
zu verdielfaͤltigen, zuſammenzuſetzen und wieder zu tren⸗ 
nen. Doch ich ahnde ſchon, daß man mich an das Ey 
des Columbus erinnern wird. 

Freue ſich denn die gute Stadt Pögelen, —— 


. hes Koſters, Laut öffentlicher Blaͤtter iſt der 10. Jul. 


dieſes Jahres zur eher feines vierhundertjöhrigen Zus 
belfeſts beftimmtz,, und fo mag denn auch in eben Dice 
ſem Jahr das nebenſtehende treue Abbild ſeines 
Denkmals, das Andenken an das Verdienſt des auf jeden 
Fall ehrenwerthen Mannes unter uns erneuen. Nur verz 
ſtatte man auch uns Deutſchen, May nz für die Wiege 
der Kunſt zu halten, und bey dem zu beharren, was 
eint ein junger talentvoller Dichter C. J. Sucro, als 
man im Jahr 1740 in Halle die dritte Säcularfeper, 
beging, recht in Halle rs Geiſt und Sprache fang: 
Wo Rhein und Main die breiten Fluthen 
a 
40 Schoͤffer i N en 
eee 
80 — Guttenbergs gelehrte Schw Schwänze 
EN das Angeld fand. 


U 2 


es. 


A. E. M. S. 


LAURENTIO COSTERO 
HARLEMENSI 
VINO CONSULARI, 
TYFOGRAPHIAE 
„INVENTORI VERA o, 
MONUMENTUM Hoc 
ERIGI CURAVIT 
COLLBGIUM MEDICUM 
ANNO CIDIDCCXXILI. 
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Die et Shhet von 8066 Pfeifen und 6⁰ 
Registern, verſaͤumten wir nicht in der gr oßen Stadt 
kirche zu hoͤren. Sie gilt fuͤr die größte und kunſt⸗ 
reichſte in den Niederlanden. Die kleinlichen Spielereyen 
in der Nachahmung von Thierſtimmen, die, da ſie 
wöchentlich zwey Mal in der Mittagſtunde öffentlich ge⸗ 
ſpielt wird, Volk und Kinder ergötzen, erließe man dem 


N Organisten gern. Aber — wo hoͤrt man eine ſchönere 


Vox humana? Doch vor allen war der letzte Act 
des Spiels von einer unbeſchreiblichen Wirkung. Nichts 
konnte täuſchender ſeyn, als das fernher tönende Ge⸗ 
witter, und, wie das anfangs leiſe dumpfe Gemurmel 

allmäͤhlig lauter und lauter ward, dann wie ein bald 
tollender, bald raſſelnder Wagen näher und näher herz 
anzog, bis ſchmetternd Schlag auf Schlag an den Ge⸗ 
woͤlben des hohen Domes furchtbar wiederhallte. und 
wenn der Donner ſchwieg, wie drückten dann ſanftere 
Toͤne ein banges Erwarten aus, wie ſolcher Aufruhr in 
der Ratur enden werde. Als aber endlich die letzten 
Schloge verhallt waren, da loßte ſich ales melodiſch 
in. die hertichſen Melodien auf. 


Indem ich mich dem Eindruck dieſes Voeſtealt⸗ 
cher Gemähldes einer großen Naturſcene uͤberließ, 
vergegenwaͤrtigte ſich mir unwillkuͤhrlich Klopſtocks 
Ode, die Fruͤhtingsfeyer; dann auch die pracht⸗ 
volle Beſchreibung im Meſſias, als der Erlöfer, 

N RN von den hren ſelget eier, in den himm⸗ 


156 — — 


liſchen Wohnſitz zuruͤckkehrt. Die ganze Natur feyert 
den Triumphzug; 
es ſchwebt im dosen man dr Sinne 
die Heerſchaar. 0 
Gerte rule ber Domesll, Keine der Harſen 
Schwieg in den Choͤren, nnn, 


Stimmen 
Septen laut den Triumph und alle wee fangen, 


. — 


Ele ſehr angenehme Seitenpartie berbanften wie 
eben dem Herrn Bode, mit dem wir ſchon in A m⸗ 
ſterdam bey Herrn Duker die Bekanntſchaft ers 
neuert hatten, (S. 135.) und vorläufig auf ſeinen, 
einige Stunden von Haarlem gelegenen Landſitz ein⸗ 
geladen waren. Wir hätten glauben koͤnnen in Eng⸗ 
land zu ſeyn. Ein leichtes engliſches Fuhrwerk, wie 
mit einem Zelt bedeckt, führte uns nach Sparhoͤvel, 
wodurch wir zugleich im Haarlemmer Buſch, wenigſtens 
eine zußere Anſicht des prächtigen van Hopiſchen 
Landhauſes gewannen, das fpäterhin der König 
von den Erben gekauft hat. In dem heitern Landhauſe 
zeigte ſich überall engliſcher Geſchmack, — alles ele; 
gant und comfortable, — eben fo in ben Sünden ber 
das Haus umgab. In der Bewirthung wieder der Ver⸗ 


ein engliſcher und hollaͤndiſcher Sitten; im geſelligen 


Umgang des Beſitzers und ſeiner angenehmen Gattin, 
einer Englaͤnderin, die brittiſche Einfachheit, dabey 
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ein recht ſchtbates Beſtreben, daß Jedem in threr Nähe 
wohl ſeyn folle, Auch war uns recht wohl in dieſem klei⸗ 
hen höchſt anſprechenden Familienkreiſe. Die Frauen 
begegneten ſich in dem Gefpräch über häusliche Geſchäf⸗ 
te und uͤber ihre Kinder, deren Kleidung ſelbſt zu be⸗ 
reiten der ſorgſamen Mutter Freude machte. Indeß 
unterhielt ich mich mit dem vielſeitig gebildeten Man⸗ 
ne über wiſſenſchaftliche Gegenftände, da er, indeß fein 
Bruder in A mſter da m die großen Handels: und ame⸗ 
tikaniſchen Colonialgeſchaͤfte beſorgt, hier mehr den 
Studien lebt. In feinen religioͤſen Ideen zeigte ſich ein eis 
genthümlicher Hang zur Deutung prophetiſcher Weiffas 
gungen und Geſichte. Dieß gab dem Geſpraͤch eine uner⸗ 
wartete Richtung. Auch an einer ausgeſuchten Biblio⸗ 
thek, meiſt engliſche Literatur, fehlte es nicht. Sie war, 
wie man mir ſagte, nur ein kleiner Theil der größeren, 
welche die Marmorwäͤnde feines Stadthauſes ſchmüͤckt. 
Alles was wir von der Lebensweiſe dieſes reichen 
Pflanzers gewahr wurden, ließ den Eindruck zuruͤck, 
wie ſehr man es in dieſem Hauſe verſtehe, ſehr großen 
Beſitz durch den edelſten Gedrauch und den reineren de⸗ 
bensgenuß, von dem ein ſchwelgender Nabob keine 
Ahndung hat, zu veredein, „Könnten Sie, ſagte 
Hr. Bode, doch Wochen ſtatt eines Tages bey uns 
wohnen. Alle gute und gebildete Menſchen ſind uns 
willkommen. Bis zur Mittagszeit von 3 — 4, lebt 
dann hier jeder meiner Gaͤſte feiner Neigung. Dieſe 
Zeit gehört bey mir dem Leſen, dem Schreiben, den 
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Geſchöften. Wenn uns dann Die Mahlzeit bean: Dt, 
gehört der Abend der Geſelligkeit “. 

Man ſprach davon, daß einem fo e 
Manne ein hoher Poſten in Oſt- oder Weſtindien 
nicht fehlen konne. Ich meine, er würde dort ſſchwer⸗ 
lich gluͤcklicher leben als in Sparhbs els ber er 

e e nee q W 
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An undergeftchen Silben dis Stunden; welche wi 
ouch in Haarlem in der Geſellſchaft ſo mancher treff⸗ 
lichen Maͤnner und Frauen verlebt haben. Durch Herrn 
van dem Ende, welcher gegenwärtig an der Spitze 
des geſammten Volksunterrichts in den Niederlanden 
ſteht, und ſich bereits damals um das Schulweſen 
ſehr verdient gemacht hatte, bekam ich die erſte genauere 
Nachricht, wie viel hierin in Holland geſchehen fen ). Ich 
werde bey Leyden darauf zuruͤckkommen. Bey Im 
und in dem Haufe feiner Freunde, Herrn JAnge und 
dem franzöſiſchen Prediger Herrn Serrurier wur⸗ f 
den wir bald wie alte Bekannte einheimiſch. Dieſe edle 
Einfachheit der Sitten, dieſe Herzlichkeit, dieſe Theil, 
nahme an den Sorgen und Angelegenheiten der ihnen, 
bisher ganz unbekannten reiſenden Fremdlinge, dann 
die bald heitern, bald ene und en BR: 


Age babe 1 bereits in 1. 2 ©. un un ei 
worden. 2 EN 


fpräche, die freundlichen Nathſchlaͤge für die Fortfegung 
der Reiſe, die Empfehlungen an ihre Freunde — wie 8 
wohl that das alles dem Gemuͤth, das, je naͤher zus 
folge der Öffentlichen Nachrichten der Ausbruch des Kries 
ges ſchien, deſto öfter die Sorge umwoͤlkte. Was iſt 
es überhaupt für ein unſchaͤtzbarer Gewinn auf Reiſen, 
ſich mit ſo Vielen, mit denen man durch Geſinnungen 
und Lebensanſichten längft verwandt war, unmittelbar 
zu berühren, und fo den Kreis derer, an die man auch 
getrennt ſo gern zuruͤck denkt, erweitert zu ſehen. Viele 
von ihnen bey der ſpaͤteren Reiſe (18 19) nicht nur noch 
lebend, ſondern noch eben ſo treugeſinnt zu finden, 
e den m: des Es 


ee 15 en uns bosreißen, und 4005 
neuen Freunde gaben uns gegen Abend das Geleit zu 
der Barke, die uns nach Ley den führen ſollte. 
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Dis be Beffee Zimmer der Denham — i6on; bor an 
ſerer Ankunft von Andern beſetzt. Auch verſuchten wir 
gern, um dieſe Art zu reiſen in allen Geſtalten kennen 
zu lernen, in dem größeren Raum unter gemiſchter Ge⸗ 
ſellſchaft Platz zu nehmen. Wir verloren dabey um ſo 
weniger, da ein vielgereiſter ſehr unterrichteter Kauf⸗ 
mann, Herr Boers, mit dem wir ſchon in Haarlem 
bey Herrn Serturier den letzten Mittag zugebracht 
hatten, in gleichem Fall war. Reben einem Gefährten, 
der mehr als einmal China und Japan beſucht hat⸗ 
te, und ſich dabey fo gern mittheilte, mußten die dier 
Stunden, die man bis Leyden gebraucht, faſt zu ſchnell 
voruͤbergehen. Auch die Theeſtunde entbehrten wir nicht. 
Auf der Halfte des Weges erhält man in einem Gaſt⸗ 
hauſe das noͤthige Geraͤth, und alles was zur Zuberei⸗ 
tung gehort, was denn der Schiffer wieder mit zuruͤck⸗ 
nimmt. Abends um acht Uhr landete die Barke. 
So war ich denn wieder in einer Univerſitäͤtsſtadt, 
dem berühmten Lugdunum Batavorum, deſſen Ra⸗ 
men ich nicht nur laͤngſt aus fo vielen Titeln der Elaffiter 
kannte, ſondern von der mir auch ein lebhaftes Bild von 
meiner Schulzeit her aus dem Unterricht in der Literar⸗ 
geſchichte vorſchwebte. Je mehr ich gerade dieſen Lehrſtun⸗ 
den verdanke, je mehr fie in mir fehe früh das Intereſſe an 
der Geſchichte gelehrter Maͤnner aller Jahrhunderte, an 
aifenfeftihen Wobei. und * W Bücher⸗ 
car 222 u’ weſen 
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weſen geweckt haben, deſto mehr muß ich die Unwiſſen⸗ 
heit in hiſtoriſchen Kenntniſſen dieſer Art bedauern, die 
ich nur zu oft auch bey ſonſt kenntniß reichen und wohl⸗ 
unterrichteten Studirenden wahrgenommen habe. Bey 
ſehr Vielen reicht, was fie von Schriften und Schrift⸗ 
ſtellern kennen, kaum über die letzten Decennien hinaus, 
indeß die größten Namen einer früheren Zeit ihnen voͤl⸗ 
lig unbekannt find. Vielleicht ging unſer Lehrer Fre n⸗ 
zel zu ſehr ins Einzelne ). Denn wirklich wußte ich 
aus ſeinen Beſchreibungen, in den Hörfälen und Samm⸗ 
lung der Univerſität Leyden faſt Beſcheid, zumal die 
kurz vorher wieder geleſenen Elogia Hemſterhuſii 
und Ruhnkenii vieles aufgefriſcht hatten. Schon den 
langen Weg vom Kanal bis zum goldnen Loͤwen 
verkuͤrzten ſolche Erinnerungen. Ich befand mich in 
der Nähe vormaliger Wohnungen, der Lehrſtuͤhle und 
Gräber fo vieler großen Männer, welche ganz Euro⸗ 
pa als Herden, zum Theil als Erfinder in denen Wiſ⸗ 
ſenſchaften ehrt, welchen fie ihr Leben gewidmet hatten, 
der eee gen Ar Art e 
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=) InSeleorn, der Ae Horberettengedlaſe des P ie 
238 ogiums zur Univerfität, wurde unter andern 
Heumanns Confpectus reipublicae literariae in der 
Schulbibliothek geleſen und von dem aͤlteſten Lehrer 
der Unftalt, A. J. Frenzel erklärt. Alle meine noch 
lebenden Comilitonen ehren gewiß mit mir dankbar das 
Andenken dieſes trefflichen Er ſtarb 1800 
als Rector zu Gardelegen in der Altmark, und wäre 
eines weit größeren Wirkungskreiſes werth geweſen. 


Miemever⸗ 4 Besb. a, Reifen. 3. 28. 11 


16% —— 


— 


berti, Muſchenbroek, Alb inus, Boer have, 
Hemſterhuis, Ruhnken und Valkenaer. 
Die Stadt — nach Amſter dam die größte in 
Holland — iſt theilweiſe ſehr wohlgebaut, und die 
breite Straße kann unter den ſchoͤnſten andrer gro⸗ 
ßen Städte genannt werden. Aber je weiter ihr! Ums 
fang iſt, deſto mehr befremdet die Stille und Leere — 
zum Theil eine Folge des ſehr verminderten Wehlſtan⸗ 
des, und des Herabkommens der mehreſten Handlungs⸗ 
zweige, beſonders der Tuchmanufakturen. Auch die 
Univerfität, die Stiftung Wilhelms von Ora⸗ 
nien, iſt der Zahl nach nicht mehr was ſie war, als 
noch Studirende aus allen Ländern hier zuſammentra⸗ 
fen, und in Leyden ſtudirt zu haben ſchon eine Empfeh⸗ 
lung war. Man ſchaͤtzte die itzige Frequenz nur drey⸗ 
hundert. Kaum bemerkte man ihre Rückkehr, obwohl 
die Vorleſungen eben ihren Anfang nehmen ſollten. 
Wir kamen zu ſpaͤt an, um noch den Abend zu 
benutzen. Den nächften. Sonntag Morgen wurden, 
mehrere Kirchen beſucht. In der engliſchen, wo 
Sprache und Ritus uns anzog, verweilten wir vom 
Anfang bis zum Schluß. Es war eine kleine Kapelle — 
noch immer viel zu groß für eine Gemeinde, die mit dem 
Prediger und Kantor kaum aus 12 — 1 8 Petſonen 
beſtehen ſoll. Der Geiſtliche, ein D. Millis, ſprach, 
ſoweit es bey ſeiner ſchwachen und undeutlichen Stimme 
ihn zu verſtehen möglich war, eindringlicher und herz 
licher als man es gewohnlich von Predigern der 
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biſchöͤflichen Kirche erwartet. Der Geſang — man kann 
denken, wie dürftig er in einer ſolchen Verſammlung war. 
Dagegen ſtellte die Communion, die ſich unmittelbar an 
die Predigt anſchloß, ein ſehr ruͤhrendes Bild der er ſten 
Feyer dar. Alle Anweſende nahmen daran Theil, und 
ſetzten ſich mit dem Geiſtlichen an einen gedeckten Tiſch, 
worauf die heiligen Gefaͤße ſtanden. Nach Beendigung der 
liturgiſchen Gebete und Weihungen, reichte Jener einem 
Jeden das Brodt; den Kelch reichte Einer dem Andern. 
Tiefe Ehrfurcht und fromme Sammlung ſprach aus jedem 
Geſicht. Ein ſtilles Gebet beſchloß die Handlung, und 
ſchweigend loßte ſich die kleine Gemeinde auf. Ware, 
dacht ich, nur etwas ähntiches bey unſrer Abende 
mahlsfeyer möglich; wie viel von dem, was oft die 
froͤmmſten Theilnehmer beaͤngſtigt und ſtoͤrt, wuͤrde 
wegfallen, die Stiftung ſelbſt aber viel mehr in ihrer 
ganzen Bedeutſamkeit hervortreten. Aber je größer f 
die Gemeinden, deſto mehr muß jede erben f 
beſſerung Ideal bleiben. + 
In dem Univerfitätsgebäude find die öf- 
fentlichen Auditorien. Das Verſammlungs zimmer des 
Senats bewahrt auch hier, wie in Utrecht, das An⸗ 
denken großer Manner durch ihre Bildniſſe. Scaliger 
fuͤhrt den Chor, In dem anatomiſchen Theater 
findet man zu den Zeichnungen in den Werken des be⸗ 
ruͤhmten Albins, die Originale in ſeinen eignen Praͤpa⸗ 
raten. Die Bibliothek war nicht fichtbar. Sie ward 
eben von Tydemann fuͤr ein beſſeres Local geord⸗ 
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net. Man kennt ihren Reichthum, beſonders an Hands 
ſchriften, aus Bidrnfrähls Reifen. (5. B. S. 419.) 
Auch hier gewaͤhrte wieder in dem engen Raum weni⸗ 
ger Tage, die perſönliche Bekanntſchaft mit mehreren 
aus gezeichneten Männern eine lehrreiche Unterhaltung 
Empfohlen waren wir zunächft an den Profeſſor Rau, 
auf welchen von dem tiefgelehrten Vater in Utrecht, 
die orientaliſche Gelehrſamkeit fortgeerbt war. Neben 
dem akademiſchen Amt verſah er zugleich die Prediger⸗ 
ſtelle bey der franzöſiſchen Gemeinde. Was hatte man 
uns nicht ſchon in Haarlem von der Beredtſamkeit die⸗ 
ſes Mannes geruͤhmt! Auch galt er allgemein, ſelbſt in 
Paris durch eine Gaſtpredigt, für einen der größten 
geiſtlichen Redner der franzoͤſiſch⸗ reformirten Kirche. 
Schon das ſchöne Stimmorgan, dann die hohe, edle 
Geſtalt, die feine Bildung die aus ſeinem ganzen We⸗ 
fen ſprach, eignete ihn zu dem Beruf eines öffentlichen 
Lehrers. Aber wir waren nicht fo glücklich ihn zu hören. 
Deſto mehr hatten wir uns ſeines Umgangs und ſeiner 
Gefaͤlligkeit zu erfreuen. Durch ihn wurden wir noch 
mehr mit Stadt und Umgegend bekannt, auch in die Fami⸗ 
lie Lucht manns - man kennt den Namen aus dem Ber: 
lag fo vieler wichtigen Werke — eingeführt. In ſeiner 
Begleitung ſah ich die ehrwürdigen Profefforen der Theo: 
logie, den ſeitdem verſtorbenen Veteran D. de Waater, 
und Hen. van Voorſt; dann den damaligen Königl. 
Leibarzt Brugmans, Albins würdigen Nacheiferer, 
und den geiſtvollen Philologen und Politiker Luzac. 
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In dem gelehrten Exegeten Hrn. van Voorſt, 
glaubte ich meinen unvergeßlichen Lehrer Noͤſſelt noch 
einmal zu ſehen und zu Hören; fo ähnlich waren, wenn 
nicht die Züge, doch Geſtalt, Rede und Mittheilung. 
Ein Spaziergang nach dem Landhauſe Wyttenbachs, 
führte eine lange Unterhaltung über theologiſche Gegen 
ſtande in lateiniſcher Sprache herbey. Dieſer bedienen 
ſich die hollaͤndiſchen Profeſſoren gewöhnlich im Geſpraͤch 
mit Fremden. Bey feiner eignen Entſchiedenheit für den 
Lehrbegriff der Kirche, brachte die Milde und Billigkeit 
im Urtheil, auch da, wo man verſchiedener Meinung 
war, die Gemuͤther bald ſehr nahe zuſammen. Kaum den 
Ablauf der Stunde bemerkend, traten wir bey dem 
großen Humaniſten ein. Ich fand ihn heiter in ſeiner 
Stimmung, munter im Geſproͤch, billiger als man von 
Kritikern gewohnt iſt, in ſeinen Urtheilen, mit deutſchem 
Verdienſt bekannter als die meiften Ausländer. — Er 
ſelbſt ſtammt urſpruͤnglich aus der Schweiz. Vielleicht 
war er auch mir im voraus freundlich zugethan, da er 
einem jungen Baumhauer, der ſeine Schuljahre in 
meinem Hauſe verlebt hatte, itzt zu feinen liebſten Zuhö⸗ 
rern zahlte. Auch dieſen in Ley den wieder zu finden, 
war eine um ſo erfreulichere Ueberraſchung, da er fih fo 
liebend an uns anſchloß und erſt im Haag wieder verließ. 
Mit ſehr großer Achtung ſprach Wyttenbach von 
mehreren unſrer Philologen. Doch ſchien er durchaus 
kein Freund der Höheren Kritik zu ſeyn, „die ein Werk 
des Alterthums nach dem andern aus dem Kanon der 
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daaſſichen Literatur ausſtreiche.“ Ich konnte ** nur 
verſichern, daß es der Bidel nicht beſſer gehe. 

Am folgenden Tage war er zur Stadt er 
um ſeine Vorleſungen wieder zu eroͤffnen. Hier konnte ich 
mich ſelbſt unter feine Zuhörer miſchen. Er gab die Einlei⸗ 
tung in Ciceros Werk von der Natur der Goͤtter in ei⸗ 
nem freyen lateiniſchen Vortrage; klar und einfach, claſ⸗ 
ſiſch ohne geſuchte Eleganz, ſehr geordnet, ſehr gruͤndlich, 
doch ohne Ueberladung. Ungemein zweckmäßig erſchien 
mir die Methode, wodurch er ſich der Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit feiner Zuhörer bemächtigte, und zugleich 
das Nach ſchreiben des Vortrags leitete. Während er 
ſprach, hörten ſie auf ihn mit der geſpannteſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit, nur den Autor, keine Feder in der Hand. War 
ein Punct abgehandelt, fo folgte ein: Nunc leriba- 
tis! — und nun gab er zum Riederſchreiben einen ge⸗ 
draͤngten Auszug ſeiner Rede, in dem nur die Phraſeologie 
oder Einkleidung, aber kein Hauptgedanke fehlte, keine 
literariſche Notiz verloren ging. Während des Vortrags 
hatte der Zuhörer ſchon mitgedacht. Zu Hauſe gab 
ihm das Geſchriebene Stoff genug weiter nach zuden⸗ 
ken, und was Gedächtnißfache war ſich einzuprägen, 
Herr Profeſſor van Palm, ein auch in Deutſch⸗ 
land hochgeachteter Orientaliſt „hatte, ſeit der neuen 
Regierung, feine Stelle als Generaldirector des öffent 
lichen Unterrichts, wieder mit dem akademiſchen Lehr⸗ 
amt vertauſcht. Doch war ihm das warme Intereſſe 
für die Volksbildung, auch namentlich in den Elemen⸗ 
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—— 1567 
Urſbeteh (Lager Schiöclen) bebiicbent Ii er 
Freyſchule, in welche wir von ihm eingefuͤhrt wur⸗ 
den, und an dem Unterricht Theil nahmen, war Eifer 
und Munterkeit in den eehrern eben fo unverkennbar wie 
in den Kindern. Das Schulweſen, ſo weit es im Gegen⸗ 
ſatz des gelehrten alle Volksclaſſen umfaßt, ſteht, ſo 
welt ich es kennen gelernt, uͤberhaupt in den Niederlanden 
auf einer weit höheren Stufe, als noch in ielen Gegenden 
unſers Vaterlandes. Dieß ſind fortdauernd die ſegenrei⸗ 
chen Wirkungen, welche die ſchon oben (S. 127.) erwaͤhn⸗ 
te Geſellſchaft zum Gemeinwohl, beſonders 
feit der Zeit verbreitet hat, wo Johann Nieuwen-⸗ 
Huyſen, Prediger der Mennonitengemeinde in Moni? 
tendam in Nordholland, im Jahr 1704 ihr ein friſches 
Leben eingehaucht hatte. Ueberzeugt und ergriffen von 
der äußerſten Vernachlaͤſſigung der Jugend in den un: 
teren Ständen und ärmeren Bolkselaſſen, begeiſtert 
durch das, was ihm von dem großen Verdienſt, das fich 
Franke in Deutſchland um ſie erworben hatte, bekannt 
geworden, entwarf er einen einfachen und ſichern Plan, 
um kraͤftiger zu wirken, als von der bisherigen zu lok⸗ 
keren Verbindung und ihren allzuweitſchweifigen Schrif⸗ 
ten erwartet werden konnte. Er rief alle Wohl⸗ 
denkende zur Theilnahme auf; theilte ſie, da die An⸗ 
zahl ſehr ſchnell wuchs, in Departemente, die ſich 
im Jahr 1809 ſchon bis zum Vorgebirge der guten 
Hoffnung aus dehnten, und mehr als 7000 Mitglieder 
zahlten. Man benutzte 9 welche 
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DIE große Wohlthätigfeit der Holländer: ſchnell heebey⸗ 
ſchafte, zu den mannichfaltigſten Zwecken. Anftändig bes. 
ſoldete man tüchtige ehrer. Man ſette Preiſe aus für die 
Verfertigung kleiner Schriften, in welchen, wie ich mich 
felbfe überzeugt habe, auf eine möglichtt fafliche Art die 
vornehmſten Wahrheiten der Religion und Moral mitge⸗ 
theilt wurden, und dieß ohne allen Parteygeiſt, da man 
das ſtreng dogmatiſche, wenn es denn ja für den Jugend⸗ 
unterricht ‚nöthig gehalten werde, den Predigern der der⸗ 
ſchiedenen Confeſſionen überließ. Andre enthielten das 
Nothwwendigſte aus der Haus⸗ und Landwirthſchaft, der 
Raturlehre, und beſonders der vaterlöndiſchen Geſchich⸗ 
te ). Der Einfluß dieſer Schriften, die ſo kurz, ſo einfach 
und daben fo wohlfeil waren, zeigte ſich bald. So verz 
deängten verbeſſerte Kalender den älteren mit den aſtro⸗ 
fogifchen Grillen i in gar kurzer Zeit, und eine Menge von 
Kindern, die aller Belehrung entbehrt hatten, konnten die 
Schulzeit kaum erwarten. Denn immer blieb der öffent 
liche unterricht und die Erziehung der Jugend das Haupt⸗ 
augenmerk der Geſellſchaft. Man gruͤndete in den Der 
ee um Lehrer für die übris 
gen zu bilden, und ſtellte fie unter die Aufſicht von 
Schulinſpectorenz man verband damit kleine Bi⸗ 
äh zur Gertidung. Cost während. der Zeit 


15 — van dem ende lieferte eine —— 
dieſer Jugendſchriften in der Allgemeene Boeken! 
Vale de Len. nne 1820. 
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der Republik als des Koͤnigthums, unterſtützte die Res 
gierung die Bemuhungen der Geſellſchaft auf das thaͤtig⸗ 
fie, und als Holland mit Frankreich vereinigt werden ſoll⸗ 
te, wußten die von Rapoleon ernannten Commiſſa⸗ 
rien nicht ehrenvoll genug von dem ganz muſterhaften 
Zuſtande der Elementarſchulen zu ſprechen ). 5 
Den letzten Mittag in Leyden brachten wir noch 
in einer auserleſenen Geſellſchaft, in dem Haufe des ehr⸗ 
wuͤrdigen mennonitiſchen Predigers Hrn. v. Geuns zu, 
welcher, wie noch itzt in Amſterdam, fo hier die Auf, 
ſicht über mehrere Schulen führte. Alle die hier ber⸗ 
ſammelten Gelehrten, begegneten ſich in der warmen 
Theilnahme an der großen Angelegenheit des Volksun⸗ 
terrichts. Sie waren dabey ſo reich an Erfahrungen, 
und jo theilnehmend an dem, was auch in Deutſchland 
geſchehen war und geſchah, daß man Mm nur e 
von Fee 8 
Doch dieſer ſchoͤne Verein eee er vier N 
Monate ſpaͤter durch das ſchreckliche Schickſal gestört, 
das deyden am 12. Jan. 1807 traf. Ich habe bereits 
hn Erzählung: meines wat Beſuchs dieſer wür, f 
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Sp: der 0 Tür les ötabliſfements @i ioſtrugtion 
Poblique en Hollande don Cuvier und Noell nicht 
in den Buchhandel gekommen, ſo war die Mittheilung 
in Guts Muths N. Bibliothek für Schulweſen im 

ae 1812. 4. St. deſto erwuͤnſchter. Sie giebt eine 

“u e 
Achtung gegen die 
12 3 erfuͤllen. 


170 — — 


digen Stadt des Endur bedacht, welchen der Anstid 
mich vor 13 Jahren zu ſo manchen jener vortrefflichen 
Manner gefuhrt hatte, und von deren Wohnungen 
nun keine Spur mehr zu finden war ). Mehrere von ih 
nen berühete der Schlag ſelbſt unmittelbar. Prof. L u⸗ 
zac fand feinen Tod auf dem Wege zu einem Freunde. 
Einen geliebten Sohn des Prof. van Palm zerſchmet⸗ 
terten die zerſprengten Mauern, indem er am Schul⸗ 
tiſch ſchrieb. D. Rau und ſeine Familie ward nur 
mit Muͤhe aus den Ruinen des eingeſtürzten Hauſes 
gerettet. Jetzt iſt auch er, der kraͤftige Mann, noch 
feüher dem Leben entruͤckt als der greiſe Vater, der 
96 Jahre erreichen mußte, um dieß ales zu erleben. 
Auch Wytten bach entbehete zuletzt des Gebrauchs 
ſeiner Augen. Doch iſt er erſt vor wenigen Jahren 
(1820) zu den edlen Geiſtern Griechenlands und Roms 
hingegangen, und weiß igt noch mehr von dem Jen⸗ 
ſeits, als er wiſſen konnte, da er, um die Aufgabe 
des Teyler ſchen Inſtituts zu beantworten, feine Preis: 
ſchrift von der Unſterblichkeit der Seele ſchrieb, 

und eine feiner letzten Arbeiten, Platons Phaͤdon 
herausgab. Er liegt vor mir, ere 
ein theures Andenken aus ſeiner Hand. 
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Der 1 3 5 
. 1 2 5 Rus in urbe. % 
Sn wird von allen Reifebefehreibern dieser alte Sitz 
der Regierung, vormals die Refidenz des Erbſtatthal⸗ 
ters, dann der Koͤnige, genannt. Schon in der Schule 
lernt man, daß der Haag, obwohl von 40,000 Men: 
ſchen bewohnt, dennoch das größte Dorf ſey, da 
es weder Thore noch Mauern hat. Wenn dieß das 
Eigenthuͤmliche der Städte iſt, fo werden der Städte 
immer weniger werden, da ja ſelbſt eine Reſidenz nach 
der andern ihre alten Bollwerke niederreißt, ener 
ebnet und ihre Thore verſchwinden laͤſt. 
Wirklich hat bey aller Schönheit, ja ſelbſt Pracht 
e wie fi beſonders die faſt eine Viertelſunde 
lange Prinzengragt ſchmuͤcken, dennoch der Ort 
eine ländliche Heiterkeit, beſonders durch die großen 
eingsum mit Bäumen umpflanzten Nebier. 
Ich erlaſſe den deſern die Beſchreibung der zum hel 
unanſehnlichen Palläfte, in welchen theils die Geſandten 
wohnten, theils vordem die Provinzial⸗ und Generalſtaa⸗ 
ten ſich verſammelten. Dem Kunſtkenner würden fie uns 
ſtreitig durch viele vortreffliche Bemaͤhlde, von den erſten 
Meiſtern der niederlaͤndiſchen Schule, einen großen Ge⸗ 
nuß, fo wie das ſehr reiche Naturalienkaͤbinet dem Natur⸗ 
forſcher Unterhaltung und Belehrung gewähren. Auch 
an geſchichtlichen Denkwuͤrdigkeiten lt eshier nicht. 
Welche für ganz Europa und fabſt fremde Welttheile 
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wichtige Verhandlungen find in den großen Szͤlen vers 
ſchollen; wie haben da die Parteyen der Patrioten und 
Antipatrioten feindlich gegen einander geſtanden! Was 
hat ſelbſt die neuere Zeit hier wingeftaltet , wie hat fie 
manchen unbezwinglich scheinenden Willen gebeugt. Wenn 
die Geiſter der Oldenbarnevelds, und der. Brüder 
de Witt wiederkehren, und in den neuen ſehr geſchmack⸗ 
vollen Staͤndeſaal treten follten — wie wuͤrden fie über 
m Dinge erſtaunen, die ihre Enkelkinder erlebt haben. 

Man zeigte uns in einem der inneren Hoͤfe die Stel⸗ 
1 wo jener zweg und fiebzigjähtige Greis (1620) ent⸗ 
hauptet ward; dann das Gefängniß, aus welchem man 


Diee patriotiſchen Brüder zum Schaffot schleppte, fo wie 


den Platz, wo man ſich noch gegen ihre Leichname Unna⸗ 
tuͤrlichkeiten erlaubte, zu denen ſich erſt in der Geſchichte 
der franzöͤſiſchen Revolution wieder Seltenſtuͤcke finden, 
„Gott — ſagte Olden barneveld — als er auf ſei⸗ 
nen Stab gelehnt zum Tode ging — Gott was kann 
aus dem Menſchen werden!“ Hatte nicht einſt 
Ken reich, England, Spanien um ſeine Gunſt 


2 Hatte nicht viele Jahre Er die Republik regiert? 


Wir verſäumten nicht Schewelingen zu beſu⸗ 
1. Das Dorf liegt eine kleine Stunde dom Haag. 
Es iſt in der ſchönen Jahreszeit der beſuchteſte Luftort, 
Eine gerade Allee von einer Reihe von Ulmen und Lin⸗ 
den, fuͤhrt bis zu dem durch große Wirthshauſer bes 
lebten Ort. Kaum hat man es erreicht, ſo eröffnet 
ſcch auf einmal die höchſt überraſchende Ausſicht auf 


— 173 


die unabſehbare Flache der Nordfee; ee war Ebbe. 

Die Fiſcherböte, die jedoch hier mehr kleinen Kauffar⸗ 
n gleichen, ſtanden daher ſaͤmmtlich auf dem 

Trocknen. Der Meerſand war mit Millionen Muſcheln, 

die ein Handelszweig ſind, vermengt. Die Sce ging 

hoch. In der Ferne ſah man ein amerikaniſches Ech if 


mit den Fluthen kaͤmpfen — ein graunvoller Anblick, 


da ihnen zu Huͤlfe zu kommen unmoͤglich war. Was 
wohl jedem begegnet, dem die See ein neues Schauſpiel 
iſt, begegnete auch uns. Nan verſtummt und verliert 
ſich im Anſchauen des Unermeßlichen. Erſtaunen eur 
greift die Seele über, den Muth des Menſchen, der ſich 
zuerſt dem furchtbaren Element anzuvertrauen wagte, 
und allmaͤhlig auf den Wogen einheimiſch werden konnte; 
über Abgründen ſchlafen, ruhig und ealren, Veen 
n unter tobenden Stuͤemen. 

Ich kann den Haag nicht.peelaffn; ‚ohne ens 
derigeäcretfen und gewiß edelften Männer zu gedens 
ken, den ich auf dieſer Reiſe kennen lernte. Hert 
Wenckebach, fruͤherhin ein gelehrter Schulmann, dann, 
ſo lange Herr van Palm Agent des öffentlichen Untere 
richts war, fein Gehuͤlfe, war ſeit der neuen Organiſa⸗ 
tion Geheimdeſderetair bey dem Minifter des Innern 
Mollerus, Die ganz umgeſtaltete Ordnung der Din⸗ 
ge, der eiſerne Scepter der von Frankreich aus auch hier 
regierte, und noch ſchimmeres für die Zukunft fürde 
‚ten ließ, das alles drückte fo ſchwer a ee | 
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die auch nicht wußten, was der fo wahrſcheinliche Krieg 
dem Vaterlande bringen werde, nicht gerade erheitern. 
konnte. Aber der Sinn des Mannes, der, wenn auch mit 
ſchwerem Herzen, dem Staat feine Kräfte in fo ſchwieri⸗ 
gen Zeiten nicht entziehen wollte, um zu retten, was 
noch zu retten möglich war, der klare Geiſt und das 
reine Gemuͤth, das ſowohl im Kreiſe ſeiner Familie, als 
in den Abendſtunden, die wir mit ihm bey dem ehrwüͤr⸗ N 
digen Prediger der lutheriſchen Gemeinde, Hrn. Schulz, 
zubrachten, in allen Urtheilen und Gefprächen und in 
der Anſicht der Zeit, ſo unverkennbar und doch ſo be⸗ 
ſcheiden hervortrat, war dennoch recht geeignet zu tro⸗ 
ſten und zu ermuthigen. Oft rief ich mir fein Bild und 
feine Grundſätze zuruͤck, als ich mich nicht lange nach⸗ 
her in eine ähnliche bedenkliche Lage geſetzt fand. 
Die kurze Regierung des Königs war — nach der 
Lage der Umſtaͤnde — gluͤcklicher fuͤr das Land als man 
erwartet hatte. Und fo konnte auch der vedliche Mann, 
beſonders für das Schulweſen und die Wiſſenſchaften, 
wohlthaͤtig fortwirken. Als aber der Regent freywillig 
einem Thron entſagte, auf dem das Sand zu beglücken 
ihm unmoͤglich war, da trat auch er zuruck, um in 
der Stille ſeine Tage zu verleben. So fand ich ihn im 
* 1819 im Haag bey ſchwacher Geſundheit wieder. 
Möge er feinen Freunden und der guten Sache, nach 
der großen Umwandlung der ee noch lange 9 5 
ten Ben: 7 


. 
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Man füp het gewihnurh ohne Aufenthalt vom Haag 

nach Rotterdam in einer kleinen Stunde. Delft 
iſt die Mitte des Weges. Es war aber he 
— zu verweilen. 


J hatte 9 Adreſſen an den Herrn 8 
wyngaart Cauzius, Beſtzer einer bedeutenden Fa⸗ 
beit phnfitatifcher Inftrumente, und zugleich Predi⸗ 
ger 101 einer neuen Gemeinde, welche fi unter dem 
Namen Curiſto Sacrum gebildet hatte. Er zeigte 
mir bereitwillig die kleine, „ aber außerſt freundliche und 
geschmackvoll eingerichtete Kirche, welche die Regie⸗ 
rung im J. 1802 einzuweihen die Erlaubniß gab. Die 
unſeligen Sireitigfeiten, welche auch in Holland 
for auernd die Bekenner des Ehriſtenthums trennten, 
und größtentheils von ſubtilen Beſtimmungen einzelner 
Dogmen ausgingen, hatten bey mehreren dem Ehri⸗ 
ſtenthum von Herzen zugethanen Freunden den Wunſch 
erzeugt, eine engere Gemeinſchaft unter ſich zu ſtiften, 
welche lediglich auf den Grund des Evangeliums ihren 
Glauben bauen, keins ihrer Mitglieder an irgend ein 
kirchliches Symbol binden, aber auch von keinem verlan⸗ 
gen wollte, ſich davon los zu ſagen. Auch verlegten ſie 
ihre Zusammenkünfte in eine ſpaͤtere Abendſtunde, um 
keinen Gottesdienſt zu ftören. Durch eine einfache ei⸗ 
turgie, durch heilige Muſik, dutch mehr Ausdruck der 


Ehrfurcht in Stellung und Gebehrden, glaubten fie der 
Andacht mehr Nahrung, als man in den gewöhnlichen 
2 zu geben. Dieß zog auch, * 
es zu geſchehen pflegt, anfangs mehrere herbey, und 
feloft der Widerſpruch, welchen der neue Verein von man⸗ 
chen Lehrern der herrſchenden Kirchen fand, erweiterte 
den Kreis. Gegen den Vorwurf, als ſolle eine bloße 
Vernunftreligion eingeführt werden, verwahrte man 
ſich auch durch mehrere Druckſchriften. Indeß hat ſich 
nach den neueſten Nachrichten das Intereſſe verloren, 
und es iſt auch dieſer Verſuch ein Beweis mehr, wie 
ſchwer es iſt, über Gegenftände des Gefühls ſowohl als 
des Gedankens, eine Einigung durch Äußere Anſtalten 
zu bewirken. Gewiß war die Geſinnung und der Zweck, 
von dem die Geſellſchaft ausging, höͤchſt achtungswerth, 
wie es jeder ſelbſt mißlingende Verſuch bleibt, der das 
Intereſſe an dem beurkundet, was Beziehung hat auf 
die höchſten Angelegenheiten des Menſchen *), Pia 


) In RE Magazin für N Moral an! 
Kirchengefchichte riter Bd. iſtes St., findet man eine 
Ueberſetzung der Bekeuntnißſchrift dieſer Geſellſchaft, 
die fie unter dem Titel Gronden en Wetten van het 
Oenootſchappy Chriſto Sacrum, opgerigt binnen Delft 
1802 herausgegeben hat. Man vergl. damit auch in D. 
Stäudlins und Tzſchirners Archiv für Kirchen⸗ 
geſch. ıfter Bd. ztes St. S. 185. wo mehrere hiſtori⸗ 

fir Nachrichten über ihr Entſtehen und ihren Fortgang 
von einem A ur — 


theilt werden. 
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Die Stadt iſt nett und heiter, früherhin unſtreitig 
3955 kebendiger und wohlhabender, beſonders ehe 

das englische Stelngut für die fo blühenden Fayane⸗ 
ear vormals viele tauſend Hände“ beſchaftig⸗ 


her Keane Zeige md 
ner dos ten SE u’ 
Der Weg, e ene ee , e, ft fuhrt 
geht durch geſchichtlich merkwürdige Gegenden. Die 
Ebene, techts dom Wege ab, war der Sammeplatz 
derer, die ſich mit den Söhnen Oldenbarnevelds 
re den Tod ihres greifen Vaters an 
8 
idgut, ſeln Eigenthum war. 
7 In der Stadt ſelbſt kann man unmöglich die Grke 
15 der cee welche ſie berennt, unbeachtet 
e Doch ſah ich in der alten Kirche 
Fluge die von Seiten der Kunst wohl uͤber⸗ 
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woͤr es auch nur aus Schtilers 
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Miemenes’s Beob. a. Reifen, 3. Bd. 12 
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lande von der anfügen g Sthel, oder aus dem 
Göthiſchen Egmont.“ Wie in dieſen melſerhaf⸗ 
den Darſtellungen, ſo Banden Oranien und Eg⸗ 
nige! Männer, treue Freun a einig.i weck, nur 
N verſchiedner Meinung über N 155 die ruhige 
f Beſonnenheit, dort das leicht bewegliche u und leicht ı vers 
‚stauende Gemuͤth. Ein ‚jungen, Reisender, der zugleich 
mit mir das Denkmal betrachtete, brach bey dem 
blick in die Worte aus: „ Wuͤßte ich doch mehr von dem 
Helden, den dieſe Gruft umſchleßt: Was ich erwie⸗ 
derte, darf auch hier wohl, für manche der niederlan⸗ 
diſhen Geſchecte weniger kundige beser, eine Stele 
inden. » Deeſem Selden, fügt ih, verdantte in 
ſchwer getränktes Volk ganz vorzüglich ſeine Vefreyung. 
Wilhelm von Oranien, einer der mächtigsten 
Füuͤrſten des Landes, wuchs als Jüngling unter den 
Augen des größten Monarchen feinen, Zeit, auf, jenes 
Kaiſer und ‚Königs Carl des. ‚Säuften,. vom! deſſen 
ungeheuerm Reiche man fagen 4 konnte, daß darin 1 die 
me nicht u weh und zwang Jaße alt, mid 


05 r ind 
deutſchen * ernannt. Doch kaum 72 Cat! 

dahin, ſo zeigt es fi. ſchon, wie ſehr fein 

DHitipp ihm migtraut, Nur zu Soßen er 

iog von Alba in Brüſſel, um das panier; des Fans 

tismus aufzuſtecken, und, damit das Volk gewarnt 
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iſt Oranien mit Egmont und noch dreyhundert 
andern aus den edelſten Geſchlechtern, der erſte, der es 
wagt ſich an den König zu wenden, und um Religions; 
freyheit zu bitten. Nachdem alles vergeblich, nachdem 
Egmont ſelbſt, des Freundes Warnung nicht achtend, 
als Opfer der Tyranney gefallen iſt, beginnt er den 
großen Kampf, und ruht nicht, bis die Provinzen 
durch einen heiligen Bund zu Utrecht eins gewor⸗ 
den ſind. So erringt er den Ruhm, das ſpaniſche 
Joch zerbrochen zu haben, und ſo lange man der Be⸗ 
freyer unterdruͤckter Rationen gedenkt, wird auch fein 
Name genannt werden. Aber die Früchte eines höchſt 
arbeitvollen Lebens ſoll er nicht genießen. Der unver⸗ 
ſohnliche Haß der katholiſchen Partey, vergiebt es ihm 
nicht, daß er zum evangeliſchen Glauben übergegangen 
iſt, und fur feine Rechte gekaͤmpft hat, und es ge⸗ 
lngt dem Orden, der ſchon mehr als ein Mal Königss 
mord mit feiner Moral verträglich gefunden, wohl ſelbſt 
fuͤr verdienſtlich erklärt. hatte, auch ihn in der vollen 
Kraft ſeiner Jahre hinzuopfern. Daß ein junger Katho⸗ 
lie, Balthaſar Gerhard, in ſeinem Entſchluß, 
den von Philipp in die Acht erklärten Dranien zu 
morden, von Franziskanern und Feſulten zu Trier, 
durch die verhelßene Märtprerfrone befeftigt ward, dieß 
4 durch ſein eignes, ſelbſt unter den Quaalen der Fol⸗ 
ter nicht widerrufenes 3 ec e 9. Unter 

93 thei 
e 

12 er 


180 — — 


dem Schein elnes eifrigen Proteſtanten, ſchleicht er ſich 
erſt in die Gunſt Oraniens ein z dient ihm ſchein⸗ 
bar treu und klug, waͤhrend er heimlich uͤber dem 
Plan der Hölle bruͤtet. Endlich erſieht er den Augen⸗ 
blick. Sorglos hat der Fürſt in feinem Schloß in 
Delft die Mahlzeit genoſſen; ruhig ſteht er auf, um 
in das Nebenzimmer zu gehen, als ihn ein Piſtolen⸗ 
ſchuß trifft. Toͤdtlich verwundet ſinkt er neben der Gat⸗ 
tin und Schweſter nieder, und mit den Worten: Mon 
Dieu, mon Dieu, ayez piti& de moi et de mon 
pauvre peuple! giebt er ſeinen Geiſt auf. Roch zeigt 
man in einer Mauer des Prinzenhofs die Vertie⸗ 
fungen von den Kugeln, womit das Mordgewehr ge⸗ 
laden war. Der Mörder wird ergriffen, und erleidet 
ohne Reue den Tod. Aber unter dem lauteſten Jam⸗ 
mer des Volks ward der gefallene Held in dieſer Kirche 
beſtattet “), und eine fpätere danbore un arg 0 
ihm dieß Denkmal errichtet.“ 

Dioch ich vergeſſe v von deer anne 
den. Mehr als die Betrachtung des Einzelnen befriedigt 
der Totaleindruck. Ein Gitter trennt das hohe Chor 
von dem ubrigen Raume der Kirche. In der Mitte 
ſteht das einem Tempel ähnliche Grabmal. Vier präche 
Hoc Sin ragen de memo dak derbe ien af 
zer ner 75 bre 
"tie dardber aus. 


— = 50 22 181 


einem Sarkophag von grauem Marmor in der Geſtalt 
eines Todten ausgeſtreckt. Auf den Ecken ſtehen alle⸗ 
goriſche Bilder der chriſtlichen Tugenden. Eine fliegende 
Fama, (bewundernswuͤrdig leicht nur auf einer Zehe 
ruhend), die Poſaune in der Hand, blickt hin auf den 
Schlummernden, als ſammelte ſie Stoff ſeine Thaten zu 
verkündigen. So weit iſt alles großartig und koſtbar; 
auch die Sculptur an den Gefimfen der Decke, viel 
leicht uͤberladen, aber von vortrefflicher Arbeit. Warum 
wollte aber der Kuͤnſtler in einem Moment den Tod 
und das Leben vereinen? Denn daß derſelbe O ra⸗ 
nien, hinter dem Haupt des liegenden Todten, in vols 
ler Ruͤſtung, den Commandoſtab auf das Knie geſtuͤtzt, 
in Lebensgroͤße daſitzt, als finne er auf eine große That 
— das ſcheint mir, wie jede Zerſplitterung der Ges 
fuͤhle in großen Momenten, durchaus verfehlt. So 
ſchoͤn die bronzene Statue ſeyn mag, fie. thut hier — 
wenn mich mein Gefuͤhl nicht truͤgt — keine Wirkung. 
Oranien ſollte entweder, als ein Bild des kraͤftig⸗ 
ſten Lebens, in dem Tempel des Ruhms vor uns ſtehen, 
oder auf dem Sarkophag ſchlummern, indeß die Tuba 
der Goͤttin der Welt verkuͤndigt, wer e war, 
der Veen 1 8 Lorbeeren RR! 
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. Geſtirns, das, wie kein andres der niederlaͤn⸗ 
diſchen Freyheit geleuchtet hatte, war ein zweytes nicht 
minder herrliches den Wiſſenſchaften aufgegangen. 
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Hugo Grotius ward 1585 gebohren. Wilhelm 
von Oranien endete 1884. Wie werth wäre dieſer 
geweſen, den Mann zu kennen, deſſen Geiſt und Feder 
eben fo unerſchrocken für Wahrheit, Recht und Ge⸗ 
wiſensfreyhelt kömpfte, als er mit dem Schwedt; 
wie viel werther als ſein Sohn und Rachfolger der 
kriegeriſche Moriz, dem, weil ihn nach Oberherr⸗ 
ſchaft gelüͤſtete, Geiſter wie Barneveld und Huge 
zu maͤchtig waren, um ſie neben ſich zu dulden. Hier 
ſind wenigſtens die Ueberreſte der beyden Edleren 
nah bey einander gebettet. Man darf ſich nur wenige 
Schritte von dem Denkmal des Fuͤrſten entfernen, ſo 
ſteht man auf der Steinplatte, welche, wie die ſchlich⸗ 
ten Worte in der Landesſprache ſagen, „der Ein⸗ 
gang ſind zu der Gruft von Hugo de 
Groot.“ Der bloße Name iſt von fo großem Inhalt, 
und weckt ſchon allein ſo viele Erinnerungen, daß man 
ein erſt in ſpaͤterer Zeit an die Mauer geheftetes Denk⸗ 
mal, Hugoni Grotio Sacrum nicht vermiſſen wuͤrde, 
am wenigſten die lange ſchwuͤlſtige Inſchrift aus der 
Feder des immer an Worten überreichen Wann Bur- 
mannus fecundus. 

Welch ein Leben — dacht’ ich, als ich auf dem 
Grabe eines der erſten Männer feiner Zeit ſtand N 
welch ein Leben hat hier feihe Gränze gefunden! Der 
Geiſt, der einſt die wohl lang ſchon zerfallen Hülle von 
Staub beſeelte, — was hatte er umfaßt! Die alte wie die 
neue Zeit; die Sprache und Weisheit Griechenlands und 
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Noms, wie die Erzeugniſſe ſpäterer Jahrhunderte; die 
Geſchichte und die Rechte der Fuͤrſten und der Volker, in 
den Laͤndern und auf den Meeren, im Kriege wie im 
Frieden. Auf welchem Lehrſtuhl hätte nicht Gros 
tius die Wiſſenſchaft verherrlicht? Aber wie viel zu 
beſchruͤnkt wäre des dehramts engere Sphäre dieſem hoch⸗ 
gebildeten, die Angelegenheiten einer Nation im Herzen 
tragenden Staatsmanne geweſen, — dem Generaladvo⸗ 
caten von Holland, dem Rathspenſionair von Rot⸗ 
terdam, dem Fuͤrſprecher der durch freyen Geiſt 
und edlen Sinn achtungswuͤrdigen Religionsgeſellſchaft 
der Remonſtranten, da ſie der eiſerne Starrſinn 
ihrer Gegner bedrängte, und — als ihn ſelbſt das 
Vaterland ausgeſtoſſen hatte — dem Vertrauten Gu⸗ 
ſtav Adolfs und feiner Königl. Tochter Chriſtine 
von Schweden. Dennoch blieb das Vaterland ſein 
erſter, die Wiſſenſchaft fein zweyter Gedanke. Stets 
zwiſchen beyden getheilt, duͤnkte ihn jeder Augenblick 
verloren, wo er nicht fuͤr dieſe oder fuͤr jenes denken, 
wirken, reden, ſchreiben konnte. Darum war auch 
Hora ruit fein beſtaͤndiger Wahlſpruch. \ 
Das Leben galt ihm nicht mehr als die Wahrheit. 
Doch verfhmäht er, unbeugſam jeder Anmuthung zum 
Widerruf, oder zu erniedrigender Bitte um Freyheit 
als er gefangen war, im Gefuͤhl des Rechts und 
der Unſchuld das rechtmuͤßige Mittel nicht, ſich ſelbſt 
die Freyheit zu geben, um vielleicht der guten Sache 
ein Leben zu erhalten und feinen Feinden eine noch groͤ⸗ 
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ßere Gewaltthat zu erſparen. Auf den Tod mußte er 
wohl gefaßt ſeyn, als er in die Buͤcherkiſte eingeſargt, 
von den getäufchten Waͤchtern aus dem Gefängniß getra⸗ 
gen ward, und zwey Stunden in der engen Behau⸗ 
ſung kaum athmen konnte. Aber er waͤre auch mu⸗ 
thig geſtorben, wie fein vaͤterlicher Freund Olden⸗ 
barneveld, waͤre es nicht der Wille der Vorſehung 
gaveſen, ihn noch vier n g Ae e 0 
Welt zu erhalten. 
5 nnch der Wensch war ae a we 
dem Gelehrten, wie es fohäufig der Fall ift,- nicht un⸗ 
tergegangen. Wer, der Freyheit beraubt, im Unter⸗ 
richt feiner Kinder Troſt findet; wem eine Gattin ſo treu 
zur Seite ſteht, und in dem Gefängniß das ſie ihm 
gebffnet hat, ihr eignes Leben daran wagend, zurüͤck⸗ 
bleibt, — der hat gewiß nie aufgehört ein n 
Vater und Gatte zu ſey n. 7 
Edler Geiſt! Dankbar gedenke — 10 
noch ein Mal, indem ich dieß niederſchreibe, was an 
deiner Gruft meine ganze Seele erfuͤllte; was du für 
die Wiſſenſchaft die auch der Beruf meines Lebens 
ward, gewirkt haſt, und was ich dir ſelbſt ſchul⸗ 
dig bin. An dich, vor allen an dich, verwieß mich, 
als ich die hohe Schule betrat, mein dir gleich geſinn⸗ 
ter Lehrer. An deiner Hand lernte ich die Sprachen 
und die Geſchichte als den einzig ſichern Weg ken⸗ 
nen, um den Sinn der heiligen Schriften recht zu 
faſſen, und dadurch bewahrt zu bleiben dor dem Fremd⸗ 
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artigen, was eine ſephiſiſce oder eine ſchwaͤrme⸗ 
rische Philoſophie und Theologie ihnen aufgedrun⸗ 
gen, und ſtatt fie aufzuhellen, verdunkelt hat. 
Selbſt da, wo manche durch das Alterthum geheiligte 
Lehren auch dich noch befangen machten, üͤberſlog 
dein freyer Geiſt die engeren Gränzen, und gelang 
es dir noch nicht ganz, die Vernunft mit dem, 
was fie in menſchlichen Glaubensvorſchriften und . 
jaͤhrten Maximen des Staats rechts empörte, 
verſohnen, ſo gelang es dir wenigstens den 1 
hr vorzubereiten. Wenn, du wiederkehren, wenn 
du ſehen koͤnnteſt, wohin die Bahn die du brachſt 
gefuhrt hat, wohin alle die fie verließen ſich vers 
irrt haben, du wuͤrdeſt dich deiner Werke freuen, 
indeß die Verleumdungen und Befehdungen deiner 
e wie ſie Lee een beteßen find. 


— 


5 Wen in 1 den obigen kurzen 8 nich ales 
deutlich ſeyn ſollte, der wolle die Beylage Nr. VI. 
rrergleichen, wo eine kurze Ueberſicht des Lebens und 
A e e 2 l Ne beſſer a an ws era 
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P Notte da . .. „ede 
Don ſic doch, je weiter der Weg uns führt, im. 
mer ein großer Name an den andern, ein Denkmal an 
das andre. ‚Saft, mein erſter Blick, als wir uͤber den 
Markt i ins Quartier gingen, fiel wieder auf das 
Standbild des aun hen gebenen ut Bi 
formatoren, Wien e 

Detiderins., ter en re de 
Nachdem die früheren Denkmole die man ihm gewidmet 
hatte, durch Zeit und Krieg zerſtoͤrt waren, errichtete 
won auf der Brücke über die Maas die Statue von 
Bronze. So hat die Stadt immer dankbar den Mann j 
geehrt, ob wohl nur ein kleiner Theil feines Leben ihr 
angehörte. Auch erhält.fie ſorgſam das kleine Haus, 
in dem er (1567) gebohren ward. Die We matte 
Inſchrift ſagt dem Voruͤbergehenden: . 

ae ortus mundum ‚devaravit: nn, 

ae Artibus ingenuis, religione, ſide ) , 

° "Sn einem langen Rock mit weiten ermeln, eine 
Miß auf dem Kopf, beydes mit Pelz N haͤlt 
er ‚ein geöfnetes Buch in der Ae enz die dachte 


= Aus einem böberen Tone ſprach Bez a in der Unterkeft 
* einem von Hollbein gemahlten Bildniß: { 

"Ingens ingentem quem perfonat orbis Erasmum 
e vr 

„‚Äs eur non vom? Mirari define 


"Integrum non totum terra nec ipla . 
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will eben ein Ulan umſchlagen. Doch unbeweglich 
liegt es zwiſchen feinen Fingern feſt, recht wie für uns 
jedes fpätere Blatt in dem Buche der Zukunft, in dem 
keiner vorzublaͤttern dermag. Wie viele Menſchenge⸗ 
ſchlechte und welche Zeiten werden noch vor dieſem 
Bilde voruͤberziehen! Wer vermag es zu beftimmen? 
Hätte: doch auch Fein heller Gelſt nimmer für mad 
gehalten, was nach ihm geſchehen iſt. 
Wer eben von Hugo de Groots Beide 
kommt, und nun vor Erasmus ſteht, dem draͤngt 
ſich wie von ſelbſt die Vergleichung beyder Männer auf, 
die, wie unaͤhnlich ſie auch von Natur und Sinnesart 
ſehn mochten, wenigſtens auf zwey gleichen Gebieten der 
Wiſſenſchaften ſich unſterblichen Ruhm errungen haben. 
Beyde auf dem claſſiſchen Boden des Alterthums gebil⸗ 
dee, beyde ohne oͤffentlichen Beruf für die Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft zu arbeiten, leiſteten fie gerade in 
dieſer mehr als unzaͤhlige ihrer theologiſchen Zeitge⸗ 
noſſen. Daß Erasmus kein Luther war, und 
wie ſcharf er auch alle Mängel und Gebrechen der Kirche, 
vor allen die tiefe Unwiſſenheit und das noch tiefere 
ſittliche Verderben der Kloſtergeiſtlichen durchſchaute, 
dennoch nie eine Reformation zu Stande gebracht haben 
würde, daruͤber kann nur eine Stimme ſeyn. Auch 
Grotius, der ſie ſchon vollendet fand, haͤtte, als 
vorſichtiger und beſonnener Staatsmann, ſie ſchwerlich 
mit der Kühnheit der Reformatoren unternommen. Aber 
an Muth und Todesverachtung Luthern weit Ah 
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cher, wuͤre er, hatte er zu feiner: Zeit gelebt, ſicher fein 
wackerer Kampfgenoß geweſen. Daß dem feinen atti⸗ 
ſchen Kopf des Erasmus, die Derbheit, und mitunter 
das Ungeſtuͤm des Doctor Martin anſtoͤßig war, daß 
dem penſionirten Guͤnſtling Heinrich des Achten, 
der Angriff auf eine Majeftät ganz von ihm abwende⸗ 
te, daß er uͤberhaupt das Moͤnchsthum lieber mit den 
Waffen des Witzes und Spottes befämpfen und der Vers 
achtung Preis geben, als mit Keulenſchlaͤgen vernichten 
wollte, das moͤgen wir ihm wohl verzeihen. Aber wer 
ſo klar ſah, auf welcher Seite die Wahrheit und das 
Recht war, wer anfangs ſo thaͤtig für Befreyung der 
Geiſter von dem Joch des Wahnglaubens und der 
geiſtlichen Tyranney durch herrliche Schriften gewirkt 


hatte — den konnte doch nur Menſchenfurcht und Men⸗ 


ſchengefaͤlligkeit, und vor allen Mangel an dem freu⸗ 
digen Vertrauen, daß Gott der Wahrheit den Sieg 
mel werde, beſtimmen, fo zaghaft zurückzutreten, 
Die Geſichtszuͤge des Mannes, der mit Recht 
8 Stol und die Bewunderung ſeines Zeitalters war, 
gleichen in dem Standbilde den beſten Gemaͤhlden und 
Kupferſtichen. Mehr klug als Fröftig, mehr verftäns 
dig als gemuͤthlich, blickt er unverwandt auf das Buch 
in feiner. Hand; als wollte er nicht geftört ſeyn von der 
Außenwelt, nicht herausgeriſſen aus dem Element des 
Lernens und des Wiſſens, in dem er allein leben mag, 
Gefluchtet hat er ſich in das Aſol der Wiſſenſchaft aus den 
Stuͤrmen der Zeit. Gern will er Andern das muthige 
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Ankaͤmpfen gegen den Zeitgeiſt uͤberlaſſen, ohne ſie zu 
beneiden — am wenigſten um die Mauͤrtyrerkrone ). 
Erasmus Geburtsort gehört unſtteing unter die 
Wb Städte von Holland, wie fie denn auch in den 
vereinigten nördlichen und ſüdlſchen Provinzen der 
Niederlande, nach Amfterdam und Brüſſel die 
dritte an Volksmenge iſt, und nach den neueſten — 
tiſiſchen Angaben über 88,50 Seelen zählt. Die 
Suͤdoſtſeite lehnt ſich an die Maas, und wenn man 
von der Waſſerſeite kommt, g gewahrt fie den prachtvoll 
ſten Anblick. Breite Kanäle durchſchnelden ſie, und die 
aufgemauerten Ufer des Stroms find größtentheils mit 
Bäumen umpflanzt. Auf dieſen Kanälen liegen im der 
ganzen Stadt Schiffe aller Art umher. Auf der hohe en 
Straße, welche die ſogenannte Außenſtadt (Bulten⸗ 
ſtadt) von der inneren Stadt (Binnenſtadt) ſcheldet, 
ſieht man die größten nach hollandiſchem Geſchmack er⸗ 
bauten Kauf mannshaͤuſer, eins prächtiger als das andere, 
denen ſich ankommende und abſegelnde Seeſchiffe im be⸗ 
quemen Anferplägen unmittelbar nähern, Waaren ein? 
nehmen und abladen koͤnnen. Dieß ſowohl, als daß die 
Maſſe der Bewohner ſich mehr als in Amſter dam zu: 
fammendrängt, verbreitet hier, mehr als dort, überall ein 
reges beben, eee, eren und der 


) Affeotent — förieber 1520 an eee 
Lampe ins — ego me non arbitror hoc honore di- 

gaum, — Das hatte Albrecht Dürer nicht von ihm 
* — Mehr darüber ſehe m. in der Beyl. Nr. VII. 


Geſchafte. en Abnnteage lang dieſem Schauſpiel 
zuſehen, und wuͤrde nicht ermuͤden. Je länger man 
beobachtete, eee 38 
fendfachgefiaige Lpitigteit Schiffahrt und Se 
Fe dadurch in ihm entwickelt, und wie hei de un 
üichen 3 hi der Ratut bemeiftert haben. Die gre⸗ 


ö bis zur Mündung sind, und bey Notter⸗ 
dam alles vorbey muß, was aus dem Rhein, dem 
Leck und der Maas nach der See geſchaſſt werden 
ſoll, verdankt auch die Stadt die fo. baldige Wieder⸗ 
Feen dene besonders des engliſchen und 
deſſen Hauptſig fie. bon jeher in dem 
Grade war, daß oft hundert engliſche Schiffe in ihren 
Döfen lagen. Wie weit igt chen Die Wunden, welche 
die Zeit und der Krieg alen Seeftäbeen geschlagen 
— e bern man fes e 
1 8 man 
ge e ifefehe tech an 
Denkmale von Marmor und Erz, da auch hee vie 
der größten Seehelden beſtattet ſind. Als das Revolu⸗ 
tionsſieber auch viele Holländer ergriff, blieben ſie zwar 
nicht ganz derſchont, doch begnügte man ſich mir Jets 
22 der Wappenſchllde. Daß aber ſortdausrud 
durch die vielen Begräbniſe füe die Lebenden 
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verpeſtet wird, davon follte man doch endlich, wenn es 
a vielleicht ſchon geſchehen iſt, überall zurückkommen. 
Nur einige wenige Bekanntſchaften mit dortigen 
Seieprten verſtattete die beſchraͤnkte Zeit. Ich nenne vor: 
zuͤglich Wieland, Verfaſſer einer holländischen Sprach⸗ 
lehre und eines Woͤrterbuchs, der ſich in Verbindung 
mit Siegenbeek in Leyden große Verdienſte um 
dieſen Zweig der vaterländiſchen Literatur erworben 
hat. An Herrn G. ergögzte uns ein ſeltnes mimiſches 
Talent, und ich bekam dadurch einen deutlichen Begriff 
von den verſchiedenen. Manieren, des holländischen 
Kanzeloortrages. Die angenehmſten Stunden verdank⸗ 
ten wir dem Prediger der Remonſtrantengemeinde Hrn. 
Goͤde . Er ſowohl als feine Gattin gehoͤren auch 
zu den Wenigen, mit denen man in der erſten Viertel 
ftunde bekannt und in ihrem Haufe einheimiſch wird. 
Seine Tpätigfeit ſchien ſich damals zwiſchen den erfehiez 
denartigften Geſchäften zu theilen. Er führte die Hufe 
ſicht über. einige Inſtitute, war einer der ruͤſtigſten 
ueberſezer deutſcher Schriften, daher ganz mitiunferen 
kiteratur bekannt. Auch andere arbeiteten unter ſei⸗ 
nen Augen und in ſeinem Auftrage. In Schiedam, 
eine halbe Stunde von Rotterdam, hatte er eine 
eigne Druckereyj. Auch die Herausgabe der vielgeleſes 
nen Haarlemmer Zeitung ward von ihm beſorgt⸗ 
Erfreulich wa denn feat r je die treue 
ET ane 
98.3. cb. E. 21. N en. ee Nu u 
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Sorgfalt, die er auf die Erziehung ſeiner Kinder wen⸗ 
dete, und die heitre Laune, die ſeine Unterhaltung be⸗ 
lebte. Auch war die echte Hofpitatität, die freudig 
bietet und giebt was fie hat, und im erſten Augenblick 
dem unerwarteten Gaſt die Sorge rat en wer⸗ 
ö den, der Charakter des Hauſes. W u, Fan 302 
Wir bedurften einer ſolchen kee Dos 
eben ankommende Stuͤck der Zeitung ließ keinen Zweifel 
übrig, daß der Krieg unvermeidlich ſey⸗ Von Halle 
ſaſen wir, daß die Studirenden ſich bewaffnet und 
ſich erboten haͤtten ein Huſarenkorps zu errichten, um 
gegen den herannahenden Feind ins Feld zu ziehen. 
So unwahyſcheinlich dieß ſcheinen mochte, fo deutete es 
wenigſtens auf eine Stimmung der Gemuͤther, die zwar 
erheben aber auch beunruhigen konnte. Auch war von 
nichts als großen Truppenmaͤrſchen, wenn gleich noch 
von keiner feindlichen Kriegserklaͤrung, ſo wenig als von 
der Abreiſe des Königs zur Armee die Rede. Daß er bes 
reits am 22. September in Halle eingetroffen, davon 
konnte man hier noch keine Kunde haben. Der frohe 
Muth mit der wir ſonſt an die Ruͤckkehr gedacht hatten 
war gebrochen; nicht, daß wir verzagt wären an dem 
Sieg der guten Sache, aber weil wir fo weit entfernt 
von denen waren, mit welchen man Hoffnung und Furcht, 
Freude und Schmerz am liebſten theilt. So ward ſeit 
dem erſten October "für uns eee * 
truͤber und truͤber. 5 


Reiſe 
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"Reife über Rotterdam na ch 
Nymwegen. N 


. 

Wi na, e bd at. nögich dem Vater 
lande wieder zu naͤhern. Nicht ſehr entfernt von Rot⸗ 
terdam verweilten wir bloß eine Stunde, von einem 
alten Bekannten eingeladen, auf einer kleinen ange⸗ 
nehmen Inſel Feyendort. Hier hat man ein Er 
ziehungsinſtitut für ſechzig Seecadetten einge⸗ 
richtet. Am Ufer der Maas erwartete uns eine der 
Anſtalt gehörende Schaluppe. Acht junge ruͤſtige Rus 
derer brachten uns unter ſchulgerechtem Commando 
ſchnell hinuͤber. Einen Theil der jungen Seemänner fan⸗ 
den wir mit Zeichnen beſchaͤftigt. Die uͤbrigen machten 
auf einer auf dem Strome gelegenen Brigg mit großer 


Jahre lang auf einem Kriegsschiffe in He lo det fin is. 
Nach hergeſtelltem Frieden ſollte es Reifen nach den hol⸗ 
Undiſchen Küften, nach Frank reich und England ma⸗ 
chen. Wie uͤberraſchend war es wieder, einen Herrn 
Schröder, der in Halle eine mathematiſche Claſſe 
des Paͤdagogiums als Huͤlfslehrer beſorgte, hier mit 
Obriſtenrang als Vorſteher einer Marineanftalt wieder 
zu ſehen. Gewiß wirkte er auch hier gleich wohlthaͤ⸗ 
tig und kraͤftig wie durch fine Sennmife fo Du feine 
würdige Denk⸗ und Sinnesart. 


>" Miemaper' 3 40h. a. Reifen, 3. 2b. 13 
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Den Plan die Nacht durch zu fahren ſtörte ein klei⸗ 
ner Unfall. Ich erwähne ihn bloß, um Nelſende zu 
warnen, ſich wenigſtens zu naͤchtlichen Fahrten nicht 
der halbbedeckten zweyraͤdrigen Reitzeuge 
zu bedienen, die man hier wenigſtens fuͤr zwey Perſo⸗ 
nen Höchf bequem findet, daher gewohnlich den Fremden 
empfiehlt. Wir hatten über G ou da, den betuͤhmten 
Fabrikort der hollaͤndiſchen Tabakspfeifen, die erſte 
Station Ou de water, ob ſich wohl der Tag ſchon 
neigte, doch gluͤcklich erreicht, als unfern dem Poſt⸗ 
Haufe’ der Poſtilllon einem Hauſe zu nah fuhr, ohne 
den Teeppenſtein zu bemerken, wodurch, da das Rad 
daruͤber ging, der Wagen das Gleichgewicht verlor 
und umwarf. Da Rader und Wagen ſehr hoch ſind, 
ſo konnte der Fall ſehr gefährlich werden. Er verletzte 
auch meine Begleiterin empfindlich genug, um nicht zur 
Fortſetzung in der Dunkelheit alle Luft zu verlieren, und 
lieber auf eine ſo ee Erſchuͤtterung ne 
Malen % N b 

Von der Stadt ish: war Aueh Umfänden 
ewe Sie kann ſich ruͤhmen, der Geburts⸗ 
ort des edlen Arminius, des Hauptes der Partey 
der Remonſtranten zu ſeyn. An die Grauſamkeiten, 
welche die Spanier im J. 1625 an allen, die prote⸗ 
ſtantiſch waren, veruͤbten, erinnert man noch alljährlich 
am 1 Sten Auguſt. Eine eigne Mordpredigt iſt das. 
zu angeordnet. Dann zieht das Volk auf das Nath⸗ 
haus, wo an einem großen Gemaͤhlde die Blutſcenen 
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nachgewieſen werden. Gewoͤhnlich foll, wie Thereſe 
Huber, die einſt zuföllig zugegen war, verſichert, hier 
ungleich mehr Aufmerkſamkeit als in der Kirche herrſchen. 

In einem andern artigen Städtchen Thiel mad: 
ten wir Mittag. Gegen Abend waren wir ſchon im 
Angeſicht von Rymwegen, gingen auf einem gro⸗ 
ßen Foͤhrſchiffe uͤber die Maas, und kamen noch zei⸗ 
tig genug an, um uns der ſchoͤnen Lage der Stadt zu 
erfreuen. Schon ſeit mehreren Tagen hatte man den 
Koͤnig von Holland erwartet, und alles zu ſeiner Be⸗ 
wirthung zugerichtet. Man verſicherte uns im Gaſt⸗ 
Haufe, daß wir einige Königliche Gerichte erhalten wuͤr⸗ 
den, wobey wir uns denn auch recht wohl befanden, ohne 
bey der Bezahlung die Ehre bereuen zu duͤrfen. Beſuche 
verſtatteten weder Zeit noch Wetter. Ich ſah bloß den 
Mennonitenprediger, Domine Sibran dus. 
Dias naͤchſte Ziel war Crefeld. Man nimmt 
den Weg gewohnlich uͤber Goch und Geldern. Ein 
andrer, der langweilig aber naͤher iſt, führte über 
Venlo, eine damalsı franzöfifche Feſtung. So wer 
nig einladendes der kleine, doch durch Reverberen 
wohlerleuchtete Ort hatte, fo ſehr entſchaͤdigte in dem 
Schweins haupt (eine in den Niederlanden oft vor⸗ 
kommende Firma der Gaſthöͤfe) holläͤndiſche Reinlich⸗ 
keit und Bedienung fuͤr die Beschwerden des Tages. 
Der mend e eee a anne Boden. 
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Rückblick wur Holland. 


W über Sprache A i Selepife . 
nere ten, Rircenmef Sr u 


Wir durch die — —— — nach dem 
Vaterlande nicht mit jedem Tage geſtiegen, ſo wuͤrde 
das fruͤhe Scheiden aus elnem Lande, in dem es 
uns ſo wohl gegangen war, noch ſchwerer geworden 
ſeyn. een großen Anzahl ſehr 
wuͤrdiger Menſchen, waren, bey der größeren Leich⸗ 
tigfeit'der Mittheilung, durch die Verwandiſchaft der 
Sprachen, und der größeren Aehnlichkeit der Sitten 
und der Lebens weiſe, ungleich mannichfaltiger als 
ſelbſt bey einem langeren Aufenthalt in England. 
Dennoch wäre es von einem ſo ſchnell Reiſenden 
Anmaßung, feine Beobachtungen mit einer foͤrmlichen 
Eharakteriſtik eines Volks, das er zum erſten Mal 
ſah, und auf deſſen Lebens weiſe / Anſtalten und Giu⸗ 
richtungen er nur in einigen Hauptſtaͤdten einen flüͤch⸗ 
ngen Blick werfen konnte, oder einer Darftellung feiner 
geiſtigen und ſittlichen Cultur beſchließen zu wollen. 
Das Allgemeine, was man daruͤber in den Schrif⸗ 
ten über Menſchen⸗ und Völkerkunde findet, it 
ohnehin bekannt genug. Was ſah dart zu wi 
derſprechen ſcheint, hat ſeinen naturlichen Grund, 
in der verſchiedenen Art zu ſehen und die Eindruͤcke 
aufzufaſſen. Häufig ließt man auch bloße Wieder: 
holungen flacher Urtheile, über den Charakter und 
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den Werth ganzer Nationen, die in ſo vielen Buͤchern 
dieſer Art faſt ſtereotypiſch geworden, oder aus der 
kleinlichen Neigung gefloſſen find, alles, was gerade 
von unſern Sitten und Gewohnheiten ben Ne zu 
tadeln oder wohl gar laͤcherlich zu machen. 

Was ich auf den folgenden Blättern 8 
zu den Reiſebegebenheiten mittheile, betrachte man 
als fluͤchtige Bemerkungen zur eignen Prüfung, oder 
als Notizen, die manches vorher nur beruͤhrte ergänzen 
ſollen, und wenigſtens manchen Leſern, die in die 
Gegenſtände tiefer einzudringen nicht Zeit und Beruf 
haben, vorläufig: op durften. 1 


We ee | 


Sprache, Rede, und Diätfunf. 


Dep de Aehnlichkeit benachbarter Lüder, und dem 
wenigſtens von der Graͤnze faſt unmerklichen Ueber⸗ 
gange in ein andres Klima, andern Boden, ſelbſt andre 
Sitten, bleibt es doch immer die Sprache, was am 
lebhafteſten daran erinnert, daß man nicht mehr unter 
vaterlaͤndiſchem Himmel ſteht. Wie fie Menſchen mit 
Menſchen am engſten verbindet, ſo trennt ſie auch am 
ſchürfſten, und man fuͤhlt ſich, wenn man nur die eigene 
Sprache verſteht, mitten im Gedraͤnge iſolirt und ver⸗ 
loren. In Städten, zumal größeren, iſt dieß weniger 
der Fall, häufiger auf dem Lande. In Daͤnnemark 
habe ich mehr als ein Mal davon ee Erfahrungen 
a gmacht; weit weniger in BUN N 
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Die hollaͤndiſche Sprache iſt bekanntlich mit der 
unſrigen eines Stammes, durchaus germaniſch und 
ſaͤch ſiſch in ihrer Wurzel. Wer des Rie der⸗ 

oder Plattdeutſchen kundig iſt, beſitzt vielleicht 
ſchon mehr als die Hälfte des holläͤndiſchen Sprache: 
ſchatzes. Darin mag auch der Grund zu ſuchen ſeyn, 
warum oft von denen, welche nur die hochdeutſche 
Mundart kennen, ſo unguͤnſtig von der Sprache der 
Hollaͤnder geurtheilt, ſie wohl gar laͤcherlich gemacht 
wird, weil man aus der Benennung des Platten, 
zugleich den Begriff der Breite, Flachheit wohl 
ſelbſt Gemeinheit auf fie uͤberträgt. we 

Man kann faſt nicht ohne Verdruß, ſelbſt ir 

manchen mit Geiſt geſchriebenen deutſchen Neiſebeſchrei⸗ 
bungen leſen, wie fie ſogar über Ausdrucke und Res 
densarten ſpotten, in denen doch durchaus nichts be⸗ 
ſonderes, als etwa die Verſchiedenheit des Dialekts 
liegt. Iſt denn z. B. das im Umgang ubliche und eins 
fache Myn Heer etwas anderes, oder etwas ſchlechteres 
als Mein Herr, oder das franzoͤſiſche Monſieur? 
Der Niederländer wuͤrde wenigſtens eben fo viel Grund 
haben, unſre Redeformen da hochtrabend zu nen⸗ 
nen, wo wir uͤber feine Plattheit lächeln. Ich will hie⸗ 
mit nicht in Abrede ſeyn, daß es einem an unſern hoͤhe⸗ 
ren Dialekt gewoͤhnten Ohr, anfangs eben ſo mit dem 
Hollaͤndiſchen gehen kann, wie es dem feinen Jonier 
mit der doriſchen Mundart gehen mochte. Auch iſt 
nicht zu verkennen, daß ſich mit gewiſſen Aus druͤcken, 


die wir nur in der gemeinen Rede gebrauchen, oder 
ſelbſt da uns nicht verftatten würden, ſobald fie im edle⸗ 
ren Styl, vielleicht ſelbſt von den erhabenſten Gegenſtaͤn⸗ 
den gebraucht werden, unwillkuͤhrlich niedrige Reben⸗ 
begriffe vergeſellſchaften. Geht es uns doch ſelbſt mit 
manchen Worten in unſrer Bibeluͤberſetzung nicht an⸗ 
ders, welche zu Luthers Zeiten ohne Anſtoß gebraucht 
werden konnten, allmaͤhlig aber das Edle und Schick⸗ 
liche verloren haben. Auch der Holländer denkt bey ſei⸗ 
nen trekken durchaus nichts andres, als wir bey un⸗ 
ſerm Ziehen, und bey dem krioelen nichts als wir 
bey dem Schreyen, und ſo bey unzähligen. andern 
Wörtern, uͤber die wir oft ungerechter Weiſe ſpotten, 
ſtatt unſern Sprachſchatz immer mehr durch das Vor⸗ 
zuͤglichſte ſowohl der niederdeutſchen als ſuͤdlichen 
Mundarten zu erweitern, wozu auch in unſern beſten 
Schriftſtellern bereits ein glücklicher Anfang gemacht iſt. 
Wenn man dem oberdeutſchen Dialekt oft 
‚Härte in der Ausſprache, den vollen Mund, ein ſtetes 
Hauchen, Ziſchen und Blaſen vorgeworfen hat, fo 
klingt die holländiſche Sprache cher zu weich, 
zu ſanft, oder durch die immer wiederkehrenden Selbſt⸗ 
und Dopellauter zu einfoͤmig. Dennoch fehlt es ihr 
gewiß nicht an Wohlklang, der nur vorzüglich auf 
der glücklichen Miſchung der Vocale und Conſonanten 
beruht. Uebrigens wird man auch in Holland nicht un⸗ 
bemerkt laſſen, daß es hier, wie übetall, einen großen Uns 
beaſchied moch wer fie ſpricht. Ich geſtehe ſelbſt, daß ſie 


mir in dem Munde eines Hrn. van der Palm und 
einiger Gelehrten viel wohlklingender, als in der Unterhal⸗ 
tung mit andern Perſonen klang, und daß es bey man⸗ 
cher jungen Holländerin nicht bloß der ſchoͤn geformte 
Mund und das freundliche Geſicht, ſondern auch die ſchö⸗ 
alete war, warum man ihr gern lange zuhöͤrte. 

Die Sprache ſelbſt hat es mit den Sprachen ihres 
— daß ſie ungemein bildſam iſt, und 
eben daher, ob ſie wohl, wie die engliſche, almaͤhlig 
eine Menge fremder lateiniſcher und franzöſiſcher Wörs 
ter in ſich aufgenommen hat, dennoch ſchon lange ſo⸗ 
wohl nach Purismus ſtreben als ſich durch neue Wörter 
bereichern konnte. So hat fie namentlich viele gram⸗ 
matiſche und wiſſenſchaftliche auslaͤndiſche Terminolo⸗ 
gieen in ihr Idiom uͤbergetragen, deren wir Deut⸗ 
ſche uns zum Theil noch immer fort bedienen ). 
Durch die Zuſammenſetzung aber gewinnt beſonders 
die ꝓoet iſche Sprache einen Reichthum, der es ihr faſt 
eben fo möglich wie der unſrigen macht, griechiſche Wort⸗ 
formen nachzuahmen und ſprachkuͤhnen Dichtern wie 
Klopſtock, in ihren neuen Wortſchoͤpfungen zu fol⸗ 
se, eee n — und 2 


85 rl indie die Holländer bat Subftantivum, 


dende Wys, byvoegende Wys, gebietende Wys; ſtatt 
28 ſagt man . oder ‚Schawton- 
neel u. 2 1 
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viel weniger der franzöſiſchen gelingen kann !) Dieſe 
Bildſamteit zeigt ſich auch in den Sylbenmaaßen. Was 
der Franzoſe, Engländer und Italiaͤner nicht vermag, 
oder nur ſchüchtern wagt, wagt der Holländer. Er 
hat in der Ode alle griechiſchen Metra verſucht, 
und Groeneveld (1791) den ganzen Meſſias 
nicht ungluͤcklich in Hexametern uͤberſetzt. 
Wenn man hiebey in Anſchlag bringt, daß die 
hollaͤndiſche Sprache kaum don zwey Millionen geſpro⸗ 
chen wird, daß das Hauptgeſchuͤft der Ration ein mer⸗ 
cantiliſches iſt, welches die feinere Spracheultur weni⸗ 
ger zum Bedürfniß macht, daß noch itzt auf den unider⸗ 
ſitaͤten die lateiniſche Sprache in Vorleſungen, Reden 
und Schriften über alle wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde 
vorherrſcht, fo gereicht der Nation der rege Eifer, auch 
von dieſer Seite nicht zuruͤckzubleiben, welcher in allen 
Perioden Einzelne beſeelt hat, zu deſto größerer Ehre. 
Rede- und Dichtkunſt, welche von jeher und über: 
all ſo vielen Antheil an der Cultur und Bereicherung der 
Sprachen hatte, war hier ſeit den Alteſten Zeiten eine 
Lieblingsbeſchaftigung. Garen = and 
— a 55 cen: 

) Wie der eee eee die Wörr 
ter: „todtdrohend, jüngſtgebohrne, blitz 
} flammend, zartberzig, mißgebildet, ent⸗ 
Mn Arete e peut, Sennenglanz, ger 
bildet bat / ſo der Hollander feine doddreigend, jonge- 
7 See eee. ‚tederhartig, rg 
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Redner (Rederyker) ſo gut als in Deutſchland; und 
in mehr als einer der größeren Städte, wurden foͤrmliche 
Dichterkaͤmpfer, wie einſt auf unſerer Wartburg, 
angeſtellt. Die ſchoͤne Literatur faͤngt ſchon im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert an aufzubluͤhen, und die Epoche 
der beruͤhmteſten ihrer Originaldichter, wie Cats, van 
Hooft, der Hauptdramatiker Vondel, van der 
Goes, faͤllt in eine Zeit, wo Deutſchland, außer der 
lutheriſchen Bibeluͤberſetzung und allenfalls Opitz und 
Lo gau, nichts von Bedeutung aufzuweiſen hatte. Un⸗ 
ſtreitig trug zu dieſem fruhen ernſten Streben nach lite⸗ 
rariſcher Nationalitaͤt, die erkaͤmpfte Selbſtſtaͤndigkeit 
durch die Losreißung vom ſpaniſchen Joche am meiſten 
bey. Denn nimmer kann, wo ein Fremder herrſcht, 
der doch zuletzt feiner Sprache das Uebergewicht zu 
verſchaffen ſtreben wird, gerade dieſer Zweig vaterlaͤn⸗ 
diſcher Literatur friſch und fröhlich gedeihen. a 
Eas iſt ubrigens hier weder der Ort, noch beſitze 
ich die erforderlichen Kenntniſſe, das, was die Nation 
an vorzuͤglichen Werken der redenden Künfte aufweiſen 
kann, zu nennen oder zu beurtheilen. Ich hörte nur, daß 
man ſich auch in neueren Zeiten zwar in keiner Gattung 
underſucht gelaſſen, aber daß die Vorliebe — früherhin 
zur franzöſiſchen, in neueren Zeiten zur deutſchen 
ſchönen Literatur, der Originalität nicht vortheilhaft 
geweſen ſch. Eben daher ſey man in manchen Dichtungs⸗ 
arten, namentlich der idylliſchen, nalen, überhaupt in 
der sicheren Manier, — dem Lede, ſbſt dem Suffpiel, 
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den Spott⸗ oder Hekelgedichten, — hinter den Als, 
teren von Cats, Vondel, van Goes und andern 
lyriſchen, erotiſchen und ſatyriſchen Dichtern zuruͤck ges 
blieben, ob ſich wohl gerade zu dieſen Gattungen die 
Sprache mehr noch, als zu der Höheren Poeſie zu eignen 
ſcheine. Jene früheren Dichter leben noch immer in dem 
Andenken des Volkes fort, und bleiben den itzt Leben⸗ 
den das Ziel ihrer Racheiferung. 

Seit einigen zwanzig Jahren iſt der Eifer fie \ 
Ebac, Rede⸗ und Dichtkunſt recht aufs neue erwacht. 
Sprachlehren und Woͤrterbuͤcher folgen ſich, 
und ergänzen und verbeſſern das Unvollkommene der 
Vorzeit. Selbſt in den niederen Volksſchulen wird 
forgfältig über Reinheit und Richtigkeit der Spra⸗ 
che gewacht. Daneben haben ſich rhetoriſch⸗ poe⸗ 
tiſche Geſellſchaften (Taal en digtlievende Genoot- 
ſchapper) gebildet, an deren Spitze, wenigſtens als 
Foͤrderer, die angeſehendſten Männer aus allen Stänz, 
den ftehen. Die Hauptſitze derſelben find Lepden, 
Rotterdam, Utrecht, Amſterdam und der 
Haag. Sie ſetzen Preiſe für die beſten Leiſtungen 
aus; befördern die gekrönten Arbeiten zum Druck; 
ehren auch das Verdienſt der Todten, veranſtalten 
Denkmale für ausgezeichnete Dichter und Dichterinnen. 
Denn auch an dieſen, wie überhaupt an Schriftftellerine 
nen, fehlt es nicht. Die Namen der Frauen van Win⸗ 
ter, Agathe van Deken, Eliſabeth! Wolf, 
werden mit großer Achtung genannt. In geyden 
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findet man eine große Sammlung von Gemaͤhlden ver⸗ 
ſtorbener und lebender niederlaͤndlſcher Dichter unter den 
Namen Pan poeticum Batavum. Die Geſellſchaft 
macht jedes Jahr das Leben eines der beruͤhmteſten zur 
Preisaufgabe, und ziert es mit feinem Bildniß aus jener 
Sammlung. Schon im Jahre 1720 ſing ſie Arnold 
von Halen an. Izt iſt ſie, immer anwachſend, im 
Beſitz der Leydner Geſellſchaft und enthält bereits über‘ 
dreyhundert meiſt un Kupfer Wah Babu v von 
m Meiſtern +). 

Die Wohlhabenheit und Muße, won fi ne 
immer ſehr Viele in dieſem Lande erftetien, giebt fo diem: 
iebhabereyen Nahrung. Wenn gleich das wahre Genie 
ſolcher Anregungen nicht bedarf, auch wohl leicht man⸗ 
cher ohne innern Beruf dadurch verleitet wird, ſeine Zeit 
in Reimerepen zu verlieren, ſo bleiben ſie doch nicht ohne 
Einfluß auf die allgemeine Bildung beyder Geschlechter, 
und erhalten den Sinn fuͤr das Ideale, der ſo leicht in 
dem täglichen bloß buͤrgerlichen Treiben der Menſchen 
verloren geht. Sind die ausgezeichneten Dichter und 
Proſaiſten neuerer Zeit nicht gerade zahlreich, jo wurden 
doch die Feith, Lodsjes, Helmers, Tollens, 
ganz vorzuͤglich Bylderdyks vr. = et 
Fete Nation Ehre wochen. 


23 Az darüber in der Neuen Si. va boden 
in. G. 13. 
10 7 17 — * 8 2 een 
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ten af fache Cultur G 


85 oft bo von holländiſcher Sinne ges 
1 ſo erweckt gewöhnl ſchon der Name 
Ader der Gründlich kelt und Cedlegen⸗ 
1 feinem Gebiet der Wiſſenſchaften u und zu 
1 al Zeit! hat e es auch an großen Schriftſtelern gefehlt, 
| 1955 dieſes Urthell dutch ihre Werke bewährt haben, 
Wenn die Ausgegeichneten mehr früheren Jahrhunderten 
‚angehören, do, woͤre es doch ungerecht, auch ibt ihre: 
Sahl zu gering anzufchlagen,, | und wenn man glei 
lich zugeben kann, daß die olländer, auf 
jeder Bahn der Wiſſenſchaft und Kunſt mit dem m 
' 883 Ländern Fe gleichen Schritt er 


Jen Sch re in england, 9 
und Italie n, gedacht? Was von daher in den beueſten 
Zeiten von dem Erlernen unfrer Sprache, und vom 
„Ueberfegen unſrer Llaſſiter geruͤhmt ik, fommt in 
keinen a egen das was e könnte, ı wenn 
1 3 e 1151 
) Wer te 0 der Einar a ier nnr 

W der ren bekannter zu werben 


„ findet die nen eee Bug 
lage Nr, VIII. 
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der Stolz jener ſich ſelbſt genugſamen Rationen anerken⸗ 
nen wollte, daß fie auf manchem Gebiet 9 N 
wo wir fortgefepritten find. N 

; Allerdings erſcheinen in Holland, im dene 
zu andern deutſchen köndern, weniger Schriften. 

man ſollte hier wieder nicht vergeſſen, daß es noch 
zwey Millionen Einwohner hat * dagegen Sach en, 
ſelbſt nach der Beſchränkung, noch über eine Million, 
‚Preußen aber allein über zehn Millionen zahlt. 
Auch ſollte man in Anſchlag bringen, daß eine Nation, 
deren inneres und außeres Leben der Handel! erſchuf und 
erhalt, eine andere N nimmt, als ‚gerade 
‚die wiſenſchoftiche. 

Die Empfängfilie für wiftenihaftliche 8 

aller Art, wird in keiner Periode der eher 
Geſchichte ga ganz vermißt, und der leichte Eingang, wel⸗ 
chen die Reformation in Holland fand, RR ſelbſt ein 
Beweis, eines der Ration eigenen, und! ie nach büͤrger⸗ 
licher fo nach Denk- und eehrfteyheit aufstrebenden 
Geiſes. Am Ende des großen Kampfes, der Europa 
bewegte und dem der weſtphäliſche Friede ſeahe, beſa⸗ 
ßen fie ſchon eine Literatur der ſchoͤnen Redekuͤnſte, die „die 
ein Abdruck dieſes Gelſtes war. Daneben erwarben 

ſich große Verdienſte um die alte claffifche und mot; 
knit Sprachkunde, und ren rect Mattia, 


W 


— 


Im Jahr 1611 gaben bie frangöfifcpen. Coma 
„0000 an; Stein nur 1,800000, 
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lien fuͤr die ältere vaterlaͤndiſche Geſchichte. Veſal 
hatte in der Anatomie die Bahn gebrochen; Hugo 
Grotius der Rechtsgelehrſamkeit ein Ratur⸗ und Völ⸗ 
kerrecht zur Unterlage gegeben, und der Theologie den 
Weg gezeigt, durch eine vom Dogmatiſchen unabhaͤngi⸗ 
‚gen Schrifterflärung, das Wahre und Erweisliche vom 
Herkoͤmmlichen zu unterſcheiden, und den Glauben 
nicht von der Vernunft und dem Gefühl zu trennen. 
Die Naturforſchung hatte große Erweiterungen der 
Wiſſenſchaft herbeygefuͤhrt. Sie dankte Hollaͤndern, 
wie Janſen und Drebbel die wichtigen Werk⸗ 
zeuge des Telescops und Mikroſcops. Was die Plans 
tiniſchen, Elzeviriſchen, Blaͤuiſchen Dife 
sine von gelehrten Werken aller Art zu Aan ee 
haben, n allbe kannt. 

Wenn die Nation, welche in der Mine des fies 
pe Jahrhunderts in dem Zenith ihrer Macht 
ſtand, unmerklich von ihrer Höhe herabzuſinken ans 
fung, ſo blieb ihr wenigſtens noch lange der Ruhm 
der Sebftftändigkeit in der Wiſſenſchaft. Spinoza 
bleibt, wie man auch über fein Syſtem urtheilen mag, 
einer der tiefſten Denker. Indeß ihn fein Geiſt über 
die Schranken der Natur hinauszog, drangen die 
Huygens, Swammerdans, Leuwenhoͤks und 
Ruyſch, mit einer jede Vorſtellung übertreffenden 
Emſigkeit und Anſtrengung, immer tiefer in die Natur, 
Er Die Auswanderung der in Frankreich verfolgten 
Proteftanten, welche ih in großes Anzahl in den Rie⸗ 
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derlanden anſiedelten, blieb nicht ohne Einfluß auf die 
wiſſenſchaftliche Cultur, beſonders auch von Seiten 
des Geſchmacks. Die franzöͤſiſche Sprache ward im⸗ 
mer allgemeiner. Selbſt einer der geiſtvollſten Philo⸗ 
ſophen der neueren Zeit, der juͤngere Hemſterhuis, 
wählte ſie für ſeine Schriften. Die schönen Redekünſte 
nahmen franzböſiſche Art und Manier, aber damit zus 
gleich das Beengende ihrer Formen an. Doch gewan⸗ 
nen die ernſteren Wiſſenſchaften im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert faſt noch mehr an Gruͤndlichkelt und Reiche 
thum der Entdeckungen. Der fruͤhere Sammlerfleiß 
und die eine Zeitlang fo beliebte Manier der Philo⸗ 
logen, durch notas Variorum die Ausgaben der Ela 
ſiker zu überfüllen, ging in ein tieferes Eindringen in 
die Sprachen des Morgenlands, Griechenlands und 
Roms über, und Gelehrte wie Weßeling, ja mehr 

noch der ältere Hemſterhuls und Schultens ga⸗ 
ben dieſen Forſchungen, fo wie überhaupt den Bearbeis 
tungen der Werke des Alterthums, jenen eigenthümte 
chen Charakter, welcher ſich beſonders der in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland allgemeiner 
werdenden Hinneigung zur aͤſthetiſchen Interpretation 
widerſetzte. Mag dieß auch bis zus Einseitigkeit der 
Fall geweſen ſehn — nur der Undank würde verken⸗ 
nen koͤnnen, daß Deutſchland der hollaͤndiſchen 
Philologie unendlich viel ſchuldig iſt, wenn wir 
uns gleich das Verdleuſt, von gewiſſen Seiten den 
Geiſt des Alterthums tiefer erfaßt, und ohne 
Ver⸗ 
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Verluſt der Gediegenheit dem Schwerfältigen entfagt zu 
haben, nicht wollen nehmen laſſen. Daſſelbe glaube 
ich von dem exegetiſchen Theil der Theologie ſagen zu 
dürfen, Die freyere ſelbſt Höhere Kritik fand früher 
als bey uns eine guͤnſtige Aufnahme ); und die Zus 
ruͤckfuͤhrung der Sprache auf ihre Quellen, ſo wie viele 
antiquarifche Forſchungen öffneten der Auslegung neue 
Ansichten. Was in der Folge deutſchem Fleiß und Geiſt 
eigenthuͤmlich ward, blieb .eu 08 unbekannt 
und unbenutzt. min. 

Uebrigens verkannte man es don ſelbſt nicht, daß 
die ungluͤcklichen politiſchen Ereigniſſe und Veraͤnderun⸗ 
gen, durch welche die Nation beſonders in der zwey⸗ 
ten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts faſt bis auf unſere 
Zeiten gegangen iſt, den Wiſſenſchaften nicht günftig 
geweſen, und auch die Zahl beruͤhmter Gelehrten ſich 

gegen fruͤhere Perioden bedeutend vermindert habe. 
Ich hörte häufig die Klage, daß das goldene Zeitalter 
Rniederländiſcher Gelehrſamkeit vorüber fen, daß polis - 
tiſche Flugſchriften die wichtigften Werke verdrängt, und 
bey dem heftigen Kampf der patriotiſchen und oraniſchen 
Parteven, Vielen ſelbſt die Zeit geraubt hatten, fich mit 
den Wiſſenſchaften zu beſchaͤftigen. Selbſt in dem zuneh⸗ 
menden Intereſſe an der vaterländiſchen Sprache und 
Literatur, ee die itzige Generation charakteri⸗ 


* 2 Man denke nur an dies Sentimens de quelques Theolo- 

a giens de Hollande für P’hiföite eritique de R. Simon, 
Amſterd. 1685 (deutſch Züri 1779 ı 

ae 6 Bob. a. Reifen, 3. Bb, 14 
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ſirt, fand man den Grund des Verfalls der Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft in allen ihren Zweigen, im Vergleich mit 
dem was ſie geweſen, als ein Juſtus Lipſius, 
Boffius, ein Gronov, Hemſterhuis, Val⸗ 
kenger und ihnen, ähnliche große Männer gelebt und 
gelehrt. hätten. Unparteyiſche geſtanden, „daß manche 
deutſchen Humaniſten auf dem Wege waͤren, ihnen 
nicht nur an Zahl, ſondern, von manchen Seiten we⸗ 
nigſtens, auch an Verdienſt Wan werden. 


N. FRE 


Die Univerfitäten. 


Wilhelm von Oranien war, wie ſchon er⸗ 
waͤhnt iſt, Stifter der erſten hohen Schule zu Leydenz 
Jan van der Does (Douza), einer der erſten Gelehr⸗ 
ten ſeiner Zeit, auch ihr erſter Curator. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt es, daß der Stiftungsbrief im Namen Phi⸗ 
lipps von Spanien ausgefertigt und dieſer Vor⸗ 
zug den Bürgern der Stadt, wegen ihrer ſtandhaften 
Vertheidigung bey der Belagerung verliehen ward. Da 
ſpaniſche Heere die Belagerer waren, ſo kann es 
nicht befremden, daß der erzuͤrnte König, als ſich 
Holland die Freyheit erkaͤmpft hatte, alle dort Studi⸗ 
rende fuͤr Apoſtaten und Ketzer erklaͤrte. Doch nur 
um ſo mehr bluͤhte die Univerſitaͤt auf, und nahm 
bald einen hohen Rang ſelbſt unter ihren auslaͤndi⸗ 
ſchen Schweſtern ein. Den Namen einer König: 
lichen bekam re erſt nach dem Unglüc, welches A 
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die Stadt betraf, wobey die Univerfitätsgebäude gluͤck⸗ 
licherweiſe verſchont blieben. Der Koͤnig Louis Na⸗ 
poleon erwarb ſich bey dieſer Gelegenheit einen aus⸗ 
gezeichneten Ruhm, wie er denn uͤberhaupt fuͤr Un⸗ 
terftügung der Wiſſenſchaft und Kunſt, während feiner 
kurzen Regierung, das lebhafteſte Intereſſe bewieſen 
Bald nach der Stiftung von Leyden entſtanden 
ahnliche hohe Schulen zu Utrecht, Groͤningen, 
Franecker und Harderwyk. Selbſt das Athe⸗ 
naͤum in Amſter dam erhielt — wenn man das 
Recht der Promotionen ausnimmt — eine akademiſche 
Einrichtung. Vielleicht koͤnnte man ſagen — wie auch 
die franzoͤſiſchen Commiſſarien in ihrem Bericht an den 
Kaiſer zu bemerken nicht unterliegen — im Verhaͤltniß 
des Landes und ſeiner Bevoͤlkerung waͤren der hohen 
Schulen zu viel; denn wirklich zählte im Jahr 181 x 
Leyden nur 400, Groningen 212, Utrecht 
216, Franecker 75 und Harderwyk nur 60 
Studirende, fo daß die Geſammtzahl kaum die Frequenz 
mancher einzelnen deutſchen Univerfitäten erreichte. Das 
her iſt unter der gegenwärtigen Regierung auch Har⸗ 
derwyk ganz aufgehoben, und Franecker in ein 
Athenäum verwandelt. Uebrigens bleibt doch ent 
ſchieden, daß gerade durch viele Univerfitäten die Eu 
tur der Wiſſenſchaften immer gewinnt, indem dadurch 
einer großeren Anzahl fähiger Köpfe die Ausficht eröffe 
net id einen gelehrten Wirkungskreis zu finden, 
14 * 
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Die Adminiſtration der Landesuniver⸗ 
- fitäten, die, da fie ſaͤmmtlich nach Leyden gebil⸗ 
det ſind, bey manchen Eigenthuͤmlichkeiten der Einzel⸗ 
nen, doch viel Aehnliches in der Verfaſſung haben, liegt 
in den Haͤnden eines Collegiums von Curatoren, 
das gewohnlich aus ſechs der angeſehenſten Perſonen der 
Provinz und der Municipalität beſteht. Sie wählen 
den jedesmaligen Rector, und berufen die Profeſſoren. 
Daß fie dabey nicht bloß auf gebohrne Niederländer . 
Ruͤckſicht nehmen, lehrt die Geſchichte Älterer und neue⸗ 
rer Zeit. Deutſchland kann in jeder Art der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, hinſichts der gegenſeitigen Anſpruͤche auf gelehrtes 
Verdienſt, mit Holland abrechnen. Viele der beruͤhm⸗ 
teſten Maͤnner, die gewoͤhnlich fuͤr Fan en 
waren von ae Abkunft h. 


) Ich nenne nur einige aus verſchiedenen Faeultäten. Aus 
Bremen ſtammte der beruͤhmte Stifter einer eigenen 
theologiſchen Schule Cocceſus (Koch), Gerdes und 
Otto; aus Hamburg Momma und Gronovius; aus 
Naumburg Graevius; aus Pommern Ruhnke- 
nius; aus Weſtphalen Rhenferd, Welleling und 
Daker; aus dem Lip piſchen Perizonius; aus Cblin 

Franciscus Burmannus; aus Heidelberg Alting und 


Spanheim; aus Cöthen Heineccius; aus dem Naſ- 


ſauiſchen Pafor und der ältere Rau, In Marburg 
gebohren, in der Schweiz erzogen war Wo ten⸗ 
bach; deſſen Nachfolger war Creuzer, der jedoch bald 
nach Heidelberg zuruͤckkehrte. Gern hätte man nach 
Wyttenbachs Verſicherung (in vita Ruhnkenii) 
auch Spalding und Wolff nach Leyden gezogen. — 
Scaliger ſtammte aus Italien. Salmafius aus Franf⸗ 
teich. en } 
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„Die Gehalte der Lehrer waren meiſtentheils an 
die einzelnen Nominalprofeſſuren gebunden. Das 
gewoͤhnliche Salarium ſtieg von 800 bis 13500 
Thaler unſeres Geldes, nebſt völliger Befreyung von 
Abgaben und Steuern. Das Honorar betrug fuͤr 
ein ſogenanntes großes, d. l. vierſtuͤndiges Collegium 
ſechzehn Thaler, für ein zweyſtuͤndiges die Hälfte, 
Fuͤr Privatiſſima beruht die Zahlung auf einem beſon⸗ 
dern Abkommen, auch giebt es manche eintraͤgliche Re⸗ 
benaͤmter und Berechtigungen. Wenn es auf die An⸗ 
ſtellung eines vorzuͤglich berühmten Mannes ankam, 
erhoͤhte man auch wohl den Gehalt. So war Wyt⸗ 
tenbachs Salar bis 4800 Fl. (2300 Thlr.) gefteigert, 
Leyden war uͤberhaupt am beſten dotirt. Man 
ſchaͤtzte die jährlichen Ausgaben auf 116,575 Fl. (unge 
foͤhr 61,200 Thlr.), welche Summe indeß bey der Ver⸗ 
einigung mit Frankreich auf ein Drittheil vermindert 
ward. Von dieſer Summe beſoldete man 18 ordent⸗ 
liche Profeſſoren, 4 außerordentliche, einen Lehrer 
für die Muſik, einen für die Reitkunſt. Itzt iſt die 
Zahl der Profeſſoren und Ne: Gehalt bedeutend ver⸗ 
mehrt. { 
Die eehrrurſe find jaͤhrig, jedoch gentlich nur 
achtmonatlich. Denn die großen Ferien (de 
groote Vacantie) dauern drey Monate, vom zwan⸗ 
zigſten Junius bis in die Mitte des Septembers. Da⸗ 
neben ſind um 3 drey ate, und Oſtern 
vierzehn Tage frey. 
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Die Vorleſungen werden in lateiniſcher Sprache 
gehalten. Daß alle Zuhoͤrer zu folgen im Stande 
ſind, wollten Manche bezweifeln, zumal da die vor⸗ 
bereitenden Schulen nicht uͤberall ſind, was ſie ſeyn 
ſollten, und uͤberdieß oft viel zu jung verlaſſen werden. 
In den Hoͤrſaͤlen herrſcht muſterhafter Anſtand 

und Sitte. Auch ward im Allgemeinen der Geiſt der 
Studirenden geruͤhmt. Die Verwaltung der Disciplin 
liegt in der Hand des Rectord und eines ihm zugeſell⸗ 
ten Profeſſors. Wichtigere Sachen werden vor das 
Tribunal gezogen. Es iſt aus dem Rector, vier Bey⸗ 
ſitzern, vier Burgemeiſtern der Stadt, zwey Schoͤppen 
und einem Secretair zuſammengeſetzt. Die Profeſſoren 
ſtehen in Rechtsſachen unter dem Hof ihrer Provinzen. 
Daß uͤbrigens die kirchlichen Trennungen auch auf 

die Univerſitaͤten, auf welchen Lehr- und Denkfreyheit 
billig überall herrſchen ſollte, lange Zeit ihren Einfluß 
behaupten, daß man die achtungswuͤrdige Partey der Re⸗ 
monſtranten, ſo wie Lutheraner und Mennoniten, bloß 
an ihre abgeſonderten theologiſchen Seminarien verwieß, 
ſtatt auch ihnen öffentliche Lehrſtuͤhle zu vergoͤnnen, — 
dieß gehoͤrte, wie jede Abſonderung dieſer Art, zu den 
Ueberreſten einer unduldſamen Zeit, der man endlich 
entwachſen iſt, wie denn überhaupt feit 18 7 5 vieles im 
Unioerfkätsmefen eine andre Geftalt gewonnen ww *), 


) ueber die * Organiſation der Hniverfitäten. ſ. m. 
Beplage IX. 


Saas 118 
Religion und Kirchenweſen. 


3. einem Sande, welches ſchon ſeit Jahrhunder⸗ 
ten der Wohnſitz und Zufluchtsort ſelbſt der verſchie⸗ 
denartigſten veligiöfen Parteyen geweſen, wo Jedem 
das natuͤrliche Recht, Gott nach ſeiner Weiſe und 
Ueberzeugung zu verehren, zugeſtanden, wo ſelbſt nach 
der Staatsumwandlung im J. 1796 alle Abhaͤngig⸗ 
keit buͤrgerlicher Vortheile von einem beſondern Glau⸗ 
bens ſyſtem aufgehoben ward, duͤrfte man die groͤßte 
gegenſeitige Billigkeit und Duldung, und die Anwendung 
der Principien erwarten, die Bayle, lange Zeit Ein⸗ 
wohner von Rotterdam, uͤber dieſen Gegenſtand 
ſcharfſinnig und beredt aufgeftellt hatte). Wirklich leben 
auch im Ganzen genommen Reformirte und Luthe⸗ 
raner, Mennoniten, Katholiken und mehrere 
andre kleinere Parteyen, in einem dußerlich guten 
Vernehmen, und wenn ſich zuweilen wieder der alte 
Zwiſt regt, oder ein, wenn auch gut gemeinter doch 
unverftändiger Eifer fuͤr ſtreitige Meinungen erwacht, 
ſo iſt dazu entweder durch einen oft eben ſo wenig ge⸗ 
maͤßigten Liberalismus Gelegenheit gegeben, oder es 
ſind nur vorübergehende Erſcheinungen. 


f 2 Im Commentaire philofophique fur les paroles: 
Contrains les d’enter, zuerſt 1686, vollſtaͤndiger 
17135 deutſch: Tractat von der allgemeinen Toleranz 
1777. Peter Bayle lebte anfangs als Profeſſor, 

dann als Privatgelehrter in Rotterdam, wo er fein 
beruͤhmtes Dictionnaire ‚eritique et hiſtoriqus ſchrieb/ 
und mit der Feder in der Hand 1701 ſtarb. 
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Bey weitem die meiſten, wenigſtens vier Sie⸗ 
bent h e ile der Einwohner von Holland, find den Grund⸗ 
ſatzen des reformirten Glaubens, ſo wie ihre Lehrer 
dem Lehrſyſtem der Do rdrechter Synode zugethan. 
Man zählt wenigſtens 1200 ſtreng reformirte Ge ⸗ 
meinden. Weit geringer iſt die Zahl derer, welche, 
da ſie nach dem Vorgange des redlichen und ſeinem 
Zeitalter vorgeſchrittenen Arminius dagegen pro⸗ 
teſtiren, Remonſtranten genannt werden. Man 
ſchlug fie nur auf etliche dreyß ig Gemeinden mit 
vierzig Predigern an. Dieſe werden ſämmtlich in dem 
Seminar zu A mſterda m gebildet, und ich lernte uns 
ter ihnen mehrere ſehr ausgezeichnete und mit der theo⸗ 

logiſchen Wiſſenſchaft fortſchreitende Maͤnner kennen. 
Die Zahl der lutheriſchen Kirchen find' ich auf 46 berech⸗ 
net, zu denen ſich allein in A mſterdam an 23,000 
Mitglieder halten. Ungleich zahlreicher ſind die — in 
verſchiedene Zweige getheilten — Taufgefinnten 
oder Mennoniten, eine veredelte Rachkommenſchaft 
der Wiedertäufer des ſiebzehnten Jahrhunderts. Sie 
ſind ein neuer Beweis, daß, ſobald nur anfangs ſehr 
uͤberſpannte Parteyen von ihren Verirrungen zuruͤckkom⸗ 
men, und ruhig werden, gerade aus ihnen ſich ein recht 
wuͤrdiger Verein religiͤſer Menſchen bilden kann. Der 
Stifter jener ſo wohlthaͤtigen Geſellſchaft für Ges 
meinwohl, den man ſchon aus dem obigen kennt, 
(S. 167) Rieuven-Huyſen, war ein Mennoniten⸗ 
prediger. Roch itzt gehören mehrere der thätigften, 
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einſichtsvollſten und aufgeklaͤrteſten Aufſeher des verbeſ⸗ 
ſerten Volksunterrichts dieſer Partey an. Sie zaͤhlt an 
131 Gemeinden. Die Zahl der Katholiken moͤchte, 
zufolge des Staatskalenders, zwey Siebentheile 
der ganzen Bevölkerung betragen. Sie haben über 300 
Gemeinden und ſtehen unter Biſchofen, deren Gebiet 
ſich jedoch auch auf einige benachbarte Lander ausdehnt. 
Nach der Vereinigung ſaͤmmtlicher niederlaͤndiſcher 
Provinzen zu einem Koͤnigreich, trat der itzige Regent 
Wilhelm Friedrich, der von gerader Linie von 
dem Bruder des großen Oranien abſtammt, wieder 
in die alten, jedoch ſehr erweiterten Rechte feines Stamm⸗ 
hauſes ein. Ich bin indeß nicht genug unterrichtet, 
welchen Einfluß dieß auf das Kirchenregiment gehabt, 
und wiefern alles, was die Napoleoniſche Regierung, 
welche das Kirchengut für Nationalgut erklaͤrte, darin 
gewaltſam abgeändert hatte, wieder hergeſtellt ift. Waͤh⸗ 
rend meines Aufenthalts wurden die allgemeinen Kir⸗ 
chenangelegenheiten der Reformirten, die doch gewiſ⸗ 
ſermaßen als die herrſchende oder Landeskirche betrach⸗ 
tet werden, von dem Miniſterium des Innern wahrge⸗ 
nommen, die uͤbrigen Bekenntniſſe aber, als Privatcor⸗ 
porationen mehr ſich ſelbſt uͤberlaſſen, angeſehen. Doch 
find im J. 1808 eigne Miniſterien ernannt, eins für 
den katholiſchen, Bi dweptet fuͤr den proteſtantiſchen 
Cultus. 
Der innere Keligtonszuftand möchte im Allge⸗ 
meinen wohl derſelbe ſeyn, der er in Deutſchland iſt. 
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Die Maſſe der Geſellſchaft theilt ſich auch hier zwiſchen 
Glauben, unglauben und gaͤnzlicher Gleich guͤl⸗ 
tigkeit. Der Glaube iſt aber, gerade wie unter uns, 
bey Vielen nichts als ein ungepruͤftes Beharren bey 
dem herkoͤmmlichen Meinungen, ohne Intereſſe des 
Herzens an ihrem Inhalt; bey Andern warmer Eifer 
fuͤr die Aufrechthaltung der ſtrengen calviniſchen Recht⸗ 
glaͤubigkeit, und dieß um ſo mehr, da von andern Seiten 
die Neigung zu dem, was man auch in Holland deut⸗ 
ſche Reologie nennt, immer ſtaͤrker wird. Dieſer 
Eifer ergießt ſich denn, ſowohl in Schriften als Predig⸗ 
ten, bald mehr in wehmuͤthigen Klagen, bald in philip⸗ 
piſchen Deelamatlonen. Dagegen iſt bey einer kleinen 
aber achtungswuͤrdigen Zahl von Mitgliedern der Kirche, 
die Religion mehr ein Beduͤrfniß des Herzens, das in den 
theologiſchen Streitigkeiten keine Beruhigung findet, den 
vaͤterlichen Glauben aber fuͤr den ſichreren Hält, und 
ſich ſelbſt den haͤrteſten Lehren, von einer unbedingten 
Erwaͤhlung zur Seligkeit oder Verdammniß, lieber des 
muͤthig unterwirft als daruͤber gruͤbelt, und ſich bey reli⸗ 
giöfen Gefühlen beſſer als in dem Speculationen über 
das wie? und warum? befindet. Dieſe Gefuͤhlsreli⸗ 
gion mag hier wie unter uns bey Einzelnen in einen gro⸗ 
ben Myſticismus und Fanatismus ausarten. Bey recht 
Vielen iſt ſie mehr eine fromme Gemuͤthsſtimmung, die 
man auch in einer Menge poetiſcher Verſuche, und von bi⸗ 
bliſcher Geſchichte ausgehenden Dichtungen wahrnimmt. 
Auch möchte das Leſen moraliſcher und religidſer Schrif⸗ 
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ten, die Familienandacht, und die Zuruͤckhaltung der 
Jugend von zerſtreuenden Luſtbarkeiten, in der Claſſe 
des Buͤrgerſtandes noch verhaͤltnißmaͤßig häufiger als 
unter uns gefunden werden. Was in allen dieſen Hin⸗ 
ſichten von den Gliedern der Kirche gilt, gilt auch von 
ihren Lehrern. Die Aufregung der Gemuͤther zu reli⸗ 
gioͤſem Sectenhaß, welche die niederlaͤndiſche Geſchichte 
eben fo wie die ältere engliſche charakteriſirt, und meiſten⸗ 
theils mit politiſchem Parteygeiſt zuſammenhing, iſt itzt 
eine eben ſo ſeltene Erſcheinung als der unduldſame Eifer 
der Gomarus der alten, und der Hofſtede der 
neueren Zeit. Kein Wunder — da die mildere Denkart 
auch auf den Univerſitaͤten, welche die Lehrer bilden, im⸗ 
mer allgemeiner wird. Die Vorträge der Prediger der 
Remonſtranten und Mennoniten ſind mehr moraliſchen 
Inhalts, die ſtreng reformirte Schule treibt mehr dogma⸗ 
tiſche Materien. Doch gehen die Beſtrebungen zur För⸗ 
derung der Religion, im Allgemeinen weniger auf die Be⸗ 
kaͤmpfungen dogmatiſcher Irrthuͤmer, als des Unglau⸗ 
bens und der Unſittlichkeit. Durch Unterſtuͤtzung der 
Miſſionen, gefaͤlligere Form des kirchlichen Gottesdien⸗ 
ſtes, ruͤhrende Tractaten und geiſtliche Lieder ftatt der 
bloßen Pfalmen, ſucht man dieſen Zweck zu erreichen. 

Daneben aber wohnt Unglaube und Gleich: 
gültigfeit gegen die Religion ſelbſt da, wo die 
kirchliche Form wohl noch beobachtet wird. Gegen dieſe, 
fo wie gegen den geiſtlichen Stand, wird die äußere 
Achtung ſelten verletzt. Aber damit glaubt denn die 
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große und feine Welt, die es hier fo gut als in andern 
Ländern giebt, wenigſtens um des Volks willen alles 
gethan zu haben, was man von ihr verlangen kann. 

Wenn uͤbrigens die franzoͤſiſche Herrſchaft fo 
wenig auf Religioſitaͤt als Moralität ohne ſchaͤdlichen 
Einfluß blieb, und manches geſellſchaftliche Band 
nur noch lockerer machte, ſo hat man doch auch hier 
die Erfahrung gemacht, daß der Druck von Außen 
dem inneren Menſchen oft heilſamer iſt als das Gluͤck 
und die Ruhe, und daß in Zeiten, welche ſo laut die 
Richtigkeit aller menſchlichen Größe und Herrlichkeit 
predigen, das Gemuͤth ſich wieder zu dem Unwandel⸗ 
baren und Unvergänglichen hinwendet '). 
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Volkscharakter und Sitten. 
Der allgemeine Charakter einer Nation tritt immer 
am eigenthuͤmlichſten und ſchaͤrfſten in ſeiner Geſchichte 
hervor. Die Grundzuͤge bleiben, wie viel auch die Zeit 
daran mildert und glättet, doch immer diefelben. 
Im langen Kampf mit dem Element, wuchs in 
den Hollaͤndern ein Volk auf, deſſen praktiſcher Vers 
ſtand, geweckt und gelehrig gemacht durch Noth und 
Drang der nme Lage, mit BERNER Geduld 


) Sehr leſenswerthe Briefe aber den ee 
Zuſtand von Holland, von einem ungenannten 
fehr unterrichteten Manne, findet man in Selen, 
.. der Kirchengeſchichte. 1. Bd. 3, . * 
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Hund Beharrlichkeit, den Seen und Meeren abge 
wann, was die Natur ihm verſagt hatte. So ward 
Erwerbfleiß zum Grundcharakter. Muth, Uner⸗ 
ſchrockenheit ward durch Gewoͤhnung an Widerſtand 
und Bedraͤngniß, daneben durch Einfachheit und Fru⸗ 
galität des Lebens geftärkt und erleichtert. Das Gelin⸗ 
gen erhöhte das Selbſtvertrauen, und je ſchneller man 
an Macht und Beſitz durch eigene Kraft emporgekom⸗ 
men war, deſto mehr entwickelte ſich auch der Sinn 
fuͤr Unabhaͤngigkeit und Freyheit. Die Gewalt 
und die Liſt konnte das Volk drängen und druͤcken. 
Es konnte eine Zeitlang in ſeinen natuͤrlichen Rechten 
beſchraͤnkt, ſelbſt mißhandelt werden. Aber es bedurf⸗ 
te nur einer Anregung, nur eines Beyſpiels, und 
jeder echte Sohn des Vaterlandes war, um das Theuer⸗ 
ſte was er hatte, Eltern, Weiber, Kinder, buͤrgerliche 
und Gewiſſensfreyheit zu retten, bereit, Anti zu käm⸗ 
pfen oder freudig zu fallen. Yon N 9 20 
Man iſt gleichwohl gewohnt, wenn von dem 
Charakter der Holländer die Rede iſt, nur an den 
Kaufmanns⸗ und Krämergeift zu denken, und 
dieſen mit Tapferkeit und Kühnheit für unver 
traͤglich zu halten. Man vergißt, daß wer viel beſizt, 
viel zu bewahren, zu ſichern und zu vertheidigen hat; 
man vergißt auch, daß ſo lange der Sinn eines Volks echt 
republicaniſch iſt, es auch immer auf Schutz und Trutz 
gefaßt ſeyn wird. Ob der Nation die Tapferkeit ge⸗ 
fehlt habe — daruͤber müßte man die alten Spa⸗ 
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nier fragen, und Ludwig den Vierzehnten, 
und die Zeitgenoſſen der Schlacht bey der Doggers⸗ 
bank. Es ift ruͤhmlich, daß die Geſellſchaft für 
Gemeinwohl in den Schulſchriften dafuͤr geſorgt 
hat, daß die Ramen der Helden der Vorzeit nicht un⸗ 
tergehen, und die Jugend fruͤh zur Nachahmung, wenn 
es wieder gelten ſollte, geweckt werde. 

Allerdings hat ſich in den ſpaͤteren Zeiten, Diefer 
alte niederländifche Sinn oft weniger bewährt. Wo 
Parteyen ein Volk entzweyen, da zerſplittert ſich immer 
ſeine Kraft. Viele der Lauteſten und Kuͤhnſten, ſo 
lang es mit Worten gethan iſt, werden, wenn es 
auf Handeln ankommt, am erſten kleinmuͤthig, 
und die das Signal der Empoͤrung gegen die beſtehende 
Verfaſſung aufgeſteckt haben, ziehen ſich feige zuruͤck, 
wenn der Ausgang zweifelhaft wird, und Opfer ger 
bracht werden ſollen. So haben wir es in unſern Ze 
ten faſt uͤberall erlebt. 

Die franzöſiſche Revolution hatte er einen Theil 
der Helltnder er ergriffen. Aber der natürliche oft bis 
zum Phlegma ruhige Charakter, der Einfluß vieler 
Trefflichen an Geiſt und Gemüth auf das Volk, deſſen 
Entſittlichung lange nicht fo weit als in Frankreich ger 
kommen war, bewahrte vor den Öräueln die das Nach⸗ 
barland zerrütteten, und der ausgetretene Strom trat 
fruͤher in feine Ufer zuruͤck. Unter der Napoleonifchen 
Herrſchaft tröftete man ſich anfangs damit, wenigſtens 
dem beſten und menſchlichſten Napoleoniden zugefallen zu 
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ſeyn. Der Troſt dauerte kurze Zeit. Eine härtere folgte; 
aber auf niederlaͤn diſchem Boden ward doch end 
lich die Macht gebrochen, die alles zu unterjochen drohte. 
Unter allen dieſen Wechſeln hat ſich in vielen der Wuͤr⸗ 
digſten der alte bataviſche Geiſt, durch Liebe zur Ord⸗ 
nung und Freyheit unter dem Geſetz bewaͤhrt, und ſtill 
die Erloͤſung erwartend, ſich in das ee ver⸗ 
Mine gefügt. 

Daß mon auf Geld und Gut einen chr hohen 
Math legt, daß beſonders alle die Kuͤnſte, welche dazu 
dienen, die Güter des Lebens herbeyzuſchaffen, ges 
ſchaͤtzt werden, liegt in der Ratur eines Handelsſtaats. 
Eben ſo begreiflich iſt, daß durch die leichte Befriedi⸗ 
gung aller Beduͤrfniſſe, der Bequemlichkeit und allen 

mit wohlbehaglicher Ruhe verbundenen Genuͤſſen reiche 
Nahrung gegeben wird, wie denn der Hang dazu ſchon 
in dem Temperament des Holländers liegt. Doch duͤnkte 
mich, daß die hohe Geldſchaͤtzung, die ihm oft vorge 
worfen wird, mehr in einer gewiſſen Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit und in dem Gefuͤhl Riemand noͤthig zu haben, als 
in der Verachtung und Geringſchaͤtzung Andrer, und 
einer für den minder Begüterten druͤckende Ueberhebung 
beſteht. Daß aber die Liebe zum Gewinn, bey dem groͤ⸗ 
ßeren Theil der Nation, der Ehrlich keit und Recht⸗ 
lichkeit weit weniger gefaͤhrlich geworden iſt, als bey 
andern handeltreibenden Voͤlkern, dieß bezeugen we⸗ 
nigſtens viele unparteyiſche Beobachter. Die Aus⸗ 
arxtung des Erwerbfleißes in Geiz und Engherzigfeit 


iſt gewiß oft nur ſcheinbar. de ganz ausnehmende 
Wohlthaͤtigkeit widerlegt wenigſtens dieſen Vorwurf, 
2 er die Mehrzahl treffen ſoll. * 
Eine naturliche Gutmuͤthigkeit zeigt ſich üͤber⸗ 
haupt bey allen Gelegenheiten, zwar nicht in vielen 
ſchoͤnen Worten, oder in einer geſuchten Empfindſam⸗ 
keit, aber deſto mehr durch That und Wahrheit. Wo 
Roth iſt will man nicht bloß helfen, man hilftz mon 
bedauert den Unglüͤcklichen oder Verungluͤckten nicht 
allein, man ſucht ihn zu retten. Alte treue Diener 
werden mit vorzuͤglicher Sorgfalt gehegt und gepflegt 
wenn ſie nicht mehr arbeiten können, und die ſogenann⸗ 
ten Hofjens, d. i. einfache, anſtaͤndige, mit einem 
kleinen Garten umgebenen Hufen, worin ſie den Reſt 
ihrer Tage zubringen können, möchten ſchwerlich in 
einem andern Lande ſo zahlreich gefunden werden. 
In dem Privatleben und dem geſelligen Umgange 
erſchien auch mir der „Holländer kalter, langſamer, 
ſelbſt in ſeiner ‚inbuteiöfen Thätigkeit, minder raſch 
als der Deutſche, Engländer, und ‚vorzüglich 
der Franzoſe. Die Lebendigkeit des Legteren ſteht 
im ſtärkſten Contraſt mit jener ruhigen Bedaͤchtigkeit 
und gewoͤhnlichen Schweigſamkeit. Man kann ſich an 
offentlichen Orten und Gaſthaͤuſern in einer großen Ge⸗ 
ſellſchaft befinden, ohne irgend ein lebhaftes Geſpraͤch 
zu hören. Man raucht, trinkt he, befümmert ſich 
Regel jeder, ſich gefällig und denſferta, wenn er anges 
redet 
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redet oder wenn von ihm he und That ver⸗ 
langt wird. bir 2 

Iſt ah gleich der 338 und Geſelſchafts 
tem mehr ſtill als lebendig und unterhaltend, ſo macht 
man doch ſehr angenehme Erfahrungen, von dem ſanften 
wohlwollenden und harmloſen Charakter, welcher auch 
nach dem Zeugniß derer, welche weit länger in Holland 
gelebt haben, gewiß national genannt werden darf. 
In den unteren Staͤnden, auch bey dem Landvolk, 
ſpricht er ſich durch eine Treuherzigkeit in Wort und 
Benehmen aus, welche ſich zu der einfachen Sitte und 
befchränften Lebens weiſe ſo ‚gefällig geſellt. Auch befinz 
det man ſich ſchon darum in dem Bauerhauſe, das 
freylich nicht, wie noch ſo viele bey uns, eine elende 
Lehmhuͤtte, ſondern überall, von Backſteinen erbaut 
iſt, fo wohl, weil uberall Reinlichkeit herrſcht, 
und das Auge weit weniger durch ekelhaften Schmuz 
in Kleidung und Hausgeräth beleidigt, wird. u Sie 

Die höheren Stände. find ſich in allen 8 
ſchen Landern in ihrer debensweiſe, ſo wie dem Con⸗ 
ventionellen des Umgangs ziemlich gleich. Auch hat 
gewiß die enge oft erneuerte Verbindung mit Frankreich, 
wohl beſonders Theil daran, daß manche Sitte und 
Gewohnheit, worin fich | der Holländer noch vor hundert 
Jahren gefiel, altmählig verſchwunden iſt. Doch iſt es 
mir vorgekommen, als ob in den wenigen größeren 
Kreiſen, in welchen ich mich befunden habe, eine ge⸗ 


wiſſe edle Einfachheit i in, den gefelfpaftlichen Sitten und 5 
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die echte Höflichkeit des Herzens, weniger als in fo 
manchen unſrer geſelligen Kreiſe vermißt wuͤrde. 
Von dem charakteriſtiſchen in der aͤuße ren 
Bildung der Holländer, wie fie in der Mehr 
zahl erſcheint, koͤnnr ich wohl ganz schweigen. Ich 
darf voraussetzen, daß die meiſten meiner Leſer aus 
Bildergallerien oder durch Kupferſtiche die lebendigen 
Gemaͤhlde der Lucas van Leyden, Rubens, 
Tenniers, Jordans, van der Werfts, oder 
doch van Dyks unuͤbertreffliche Portraite kennen. 
Wie wäre es möglich, mit Worten auszudrucken, was 
dieſe großen Meiſter durch Zeichnung und sotbelt 
dem Auge dargeſtellt haben? 

Wie gemiſcht auch das niederfändifche Blut und 
wie viel Fremdes zu dem Nationalen gekommen ſeyn 
mag — noch genug eigenthuͤmliches iſt übrig. „Im 


Ganzen — fagt Grabner (f. ob. S. 97), der mir 


unter den Schriftſtellern über Holland mit vorzuͤglicher 
Sachkenntniß, Unparteylichkeit und richtigem Beobach⸗ 
tungsgeiſt das Land und die Nation dargeſtellt zu haben 
ſcheint — im Ganzen gilt noch daſſelbe, was die alten 
Schriftſteller von den Batavern melden!“ Man er⸗ 


blickt in beyden Geſchlechtern eine Menge großer, ſtarker, 


breitſchultriger Geſtalten, meiſt rund und fett, die Frauen 
mehr Junoniſch als fein gebaut, gefund und friſch, das 
Angeſicht von Natur — die Schminke verſchmaͤhend — 
wie Milch und Blut; die Kinder oft wunderſchoͤn, doch 
eine gewiſſe nationale Aehnlichkeit auf vielen Geſichtern, 
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der man auch in den Gemaͤhlden jener Meifter begegnet. 
Dieß gilt auch von dem Anzuge. In den höheren Stäns 
den huldigt freylich alles der Mode auch des Auslandes, 
und ſchon in den mittleren wohlhabenden verſchwindet all⸗ 
maͤhlig die alte Tracht, namentlich der Schlafrock, in dem 
vormals auch der reiche Holländer, die Pfeife im Munde, 
über die Straße ging. Aber in den übrigen Claſſen erhält 
ſich noch das nationale Coſtum, das beſonders bey ſehr 
corpulenten weiblichen Geſtalten, deren es ſo viele 
6 eben ah geeignet iſt, die Natur zu 5 


a Und ſo lebe wohl, geen Lentz das 
N mid zwey Mal fo freundlich aufnahm. Gehe dir mit 
jedem Jahr eine fhönere und gluͤcklichere Zukunft auf. 
Es bluͤhe dein Handel wie deine Wiſſenſchaft. Holland 
hat ſtets auch fremdes Verdienſt geehrt; fremdes Ver⸗ 
dienſt zu ehren, iſt auch Deutſchlands Ruhm. 
Den Thron deines Regenten theilt die Koͤnigliche 
Schweſter unſres Monarchen. So begegnen wir uns in der 

Verehrung der Tugenden eines edlen Geſchwiſterpaars. 
Kehre denn nie eine Zeit zuruͤck, wo die feſtgeſchlunge⸗ 
nen Bande ſich wieder loͤſen. Von innen und außen 

bleibe uns Eintracht und Friede, und jedes Volk ſey des 
eee deiner Goldmuͤnze eingedenk: ) 
Concordia res parvae crefcunt 
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SERIE e BELLE neee 
Wande d 
Hawe waren wir wieder du desttthem Grund 
und Boden. Gegen Mittag kamen wir in Erefeld an. 
Itzt moͤchte ich die wieder aufblühende Stadt noch ein 
Mal ſehen. Damals war alles traurig und verſtimmt. 
Man hatte ſich fo vorzüglich wohl unter der preußi⸗ 
ſchen Regierung befunden. Itzt druͤckte das fremde 
Joch den Handel, wie den Geiſt. Die reichen Ne⸗ 
gotianten mußten die, wie gewohnlich ſehr armen, 
durch die neuerlich eingefuͤhrten droits reunis nur noch 
armer gewordenen Arbeiter übertragen, um die unge⸗ 
heuern Abgaben an die große Nation zu ſteuern. Die 
Gaſttafel war voll von franzöſiſchen Commis. Einige 
Deutſche, die auch als Beamte angeſtellt waren, hat⸗ 
2 ſich ſchon auf eine widrige Weiſe franzöfirt. 
Unſere Adreſſen lauteten an den: ſehr geſchoͤtzten 
imennonitfgen Prediger Herrn van Plum und Herrn 
Johannes van der Leven. Letzterer war ab⸗ 
weſend, doch fuͤhrte uns Erſterer bey dem Bruder 
deſſelben ein, der mit großer kaufmaͤnniſcher Einficht 
und Thätigkeit eine vielfeitige und anſprechende Bil⸗ 
dung verband. Bey ihm brachten wir einige Abend⸗ 
ſtunden und den folgenden Morgen zu. 
Die Herrn J. van der Leyen ſind die In⸗ 
haber der größten Fabriken, welche Crefeld zu einer 
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der wichtigsten Handelsftädte der Provinz Cle ve mach⸗ 
ten. Mit Erſtaunen ſahen wir den Umfang der van 
Leyenſchen ganze Straßen einnehmenden Sammt⸗ 
und Seidenmanufakturen. Wir ſahen die Arbeitszim⸗ 
mer, die Appretur der ſeidenen Tücher, das Weben des 
Sammts, damals des Hauptartikels für Frankreich. 
Der Technologe muß hier wieder hohe Befriedigung 
ſinden. Auch uns Laien gewaͤhrte das Eingreifen aller 
einzelnen Arbeiten und Manipulationen in einander, das 
immer weiter gehende Entbehrlichwerden menſchlicher 
"Hände durch die Benutzung andrer phyſiſchen Kräfte, bes 
ſonders die kunſtvolleinfache Zubereitung des Sammts, 
wenn er vom Weberſtuhl kommt, eine lehrreiche Un⸗ 
terhaltung. Und wenn wir dann in den Magazinen 
viele hundert Saͤcke roher Seide, wie ſie aus Ita⸗ 
lien ankommen, und von denen jeder an 13,000 
Rthlr. geſchaͤtzt ward, uͤberzählten, in andern die fers 
tigen herrlich geordneten Fabrikate uͤberblickten, ſo 
een ſich der ee nen ace 
Beſitzungen. 
f Doch dieß alles konnte nicht mehr mit feeher See⸗ 
le betrachtet und genoſſen werden. Wir hatten ſo viel 
von dem Syſtem des Ausſaugens deutſcher Länder, 
von den Bedruͤckungen des Handels, von der nicht 
minder druͤckenden Beſchraͤnkung der Freyheit im Re⸗ 
den und Leſen zu hoͤren, daß die traurigen Vorſtellun⸗ 
gen nur zu ſehr die angenehmen Eindruͤcke ſchwͤͤchten. 
„Mißtrauen — hieß es — und Argwohn umſchlichen 
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den rühigſten und rechtlichſten Bürger. Nichts ſey 
mehr zollfrey als Per Gedanke. Die unſchuldigſten 
Schriften wären verdächtig ; kein Blatt der Hamburger 
Zeitung ſey in der Stadt zu finden. Der Ausgang des 
Kampfs gegen ein ſo waffengeuͤbtes Heer, unter einem 
gerade gegen Preußen ſo erbitterten Anfuͤhrer, ſey 
wenigſtens zweifelhaft, und was ſelbſt im gluͤcklichſten 
Fall der Krieg ſey, wiſſe man ja aus Erfahrung.“ — 
So gern man Herrn van der Leyen zuhoͤrte, wenn er 
mit großer Lebendigkeit einzelne Scenen aus dem Kreiſe 
ſeiner Erfahrungen ausmahlte, ſo ſchreckend traten doch 
auch manche Bilder vor die Seele. „Der Himmel — 
ſagte er — bewahre Sie auf Ihrer Reiſe, die ich lieber 
ſchon beendigt fähe, vor dem Ungluͤck, einer Retira de 
zu begegnen. Es iſt das furchtbarſte, in das man 
gerathen kann. Soll man vorwärts, ſoll man ruͤck⸗ 
waͤrts — man weiß es nicht. Und wenn dann aus 
den rauhen Kehlen das harte ſchreckliche Arretez! er⸗ 
ſchallt, fo giebt man ſich ſchon halb verloren.? 
Das war wieder kein Geſpraͤch, um die Abends 
ſtunden zu erheitern. Wir zogen auch vor, ſie lieber 
einſam auf dem Zimmer zuzubringen, als vielleicht am 
deutſch⸗franzoͤſiſchen Abendtiſch aus einem andern Ton 
ſprechen zu hoͤren. Keiner von uns beyden wollte dem 
andern den Muth ſchwaͤchen; keiner vermochte, nach 
dem was wir geſehen und gehoͤrt hatten, ihn zu bele⸗ 
ben. In ſolchen Fällen iſt doch dem Sorgenvollen 
Schlaf der willkommenſte Freund. i 
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Da übrigens nach den neueren Vorſchriften der 
Geſetze, Reiſende nur das all enothduͤrftigſte an Gelde 
aus dem franzböſiſchen Gebiet über den Rhein führen 
durften, ſo hatte uns der fuͤrſorgliche Herr van der 

Leyen gerathen, ihm was wir an baarem Gelde bey 
uns hatten zu geben, um dadurch vor den Unannehmlich⸗ 
keiten bey der Douane ſicher geſtellt zu ſeyn, wogegen et 
uns mit Anweiſungen auf Elberfeld verſehen wollte. 
Wir hatten ſeinen Rath) befolgt, fanden jedoch auf der 
Fähre, auf welcher man über den Rhein nach dem an 
jenſeitigen Ufer liegenden Düffeldorf überfegt, den 
Commis, wie faſt überall, nachſichtiger, als man 
nach den vielen Klagen, die man beſonders von den 
reiſenden Kaufleuten hörte, erwarten durfte. Als ich 
ihm den Paß, den er nicht anſah, und die ziemlich 
leere Börfe zeigte, gab er fie kalt lächelnd mit den 
Worten zurück: Vous aurez fans doute d’avantage, 
mais vous pouvez paſſer — und ließ uns reifen ohne 
den Wagen nachgeſehen zu haben. So war denn die 
Fuͤrſorge, wenigſtens auf einen Nothfall einige Gold: 
ſtuͤcke im Strickknaul zu verbergen, vergeblich geweſen. 
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n. Pa fern erblickten wib die Ruinen —— 
noch ganz zerſtört liegenden Schloſſes, auf welches 
General Le Fevre bey der franzöſiſchen Belagerung 
die erſten Bomben werfen ließ. Rur ein Nebenges 
baͤude, worin vormals die Gemähldeſammlung und 
Bibliothek ſtand, war verſchont geblieben. In dem 
Theil, welcher die Carlsſtadt heißt, find die beſten 
Straßen und Hauſer. Man war eifrig mit Bauten 
beſchaͤftigt; auch war ſchon die Rede von einem neuen 
Schloßbau für den Großherzog J achim Murat. 
Wenn der Reiſende den Menſchen nicht gefliſſent⸗ 
lich ausweicht — was kann erwuͤnſchter für ihn ſeyn, 
als in einer Stadt, in der er Niemand kennt, und von 
Niemand gekannt zu ſeyn glaubt, ſich nach wenigen 
Stunden von wohlwollenden und die Freude der per⸗ 
ſoͤnlichen Bekanntſchaft theilenden Menſchen umgeben 
zu ſehn, und bald durch Mittheilung und Geſprͤch in 
kurzer Zeit ſelbſt an Loealkenntniſſen mehr zu gewinnen, 
als ihm die gewöhnlichen Topographieen, die oft ſo bald 
hinter der Zeit zuruͤckbleiben, gewähren konnten. Dieß 
war auch hier der Fall. 

Ich grüßte das paͤdagogiſche Handwerk bey dem 
verdienten Profeſſor und Rector des Gymnaſiums, 
Herrn Kuithan (ist in Dortmund), mit welchem 
mich feine Idee über die continuirende Me: 
thode, wornach immer nur ein Gegenſtand zu glei⸗ 
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cher geit im unterricht getrieben werden ſoll, in Be⸗ 
ruͤhrung gebracht hatte“). Bald vermehrte ſich 
durch ſeine Beranſtaltung der Kreis neuer Bekannten, 
die uns den Abend durch mannicfaitige literariſche, 
politiſche und gemuͤthliche Unterhaltung im Zwey⸗ 
bruͤcker Hof erheiterten. Ich nenne von Mehreren 
nur den reformleten Prediger Herrn piethan 5 
ſeinen Collegen Herrn Schrie ever und den katholi⸗ 
ſchen Schulrath und Canonieus Bracht. 

Am nächften Morgen führte uns Herr Piet⸗ 
han in das — eine Viertelſtunde von der Stadt ge⸗ 
legene — Pempelfort. Da ſeine eigne Wohnung nah 

daran graͤnzte, ſo war er um ſo bekannter mit die⸗ 
ſem reizenden Aufenthalte, und allem woran es 
erinnerte. Wer waͤre fo fremd in dem aͤſthetiſchen 
Theil unſrer Literatur, um den Ort nicht zu kennen, 
der Kan Zeit Beſitz und Wohnplatz eines der geiſt⸗ 
vollſten und liebenswürdigſten Weltweiſen unſter Zet 
war, Fr. H. Jacobi's, und nachdem dieſer als Praͤ⸗ 
ſident der Akademie der Wiſſeuſchaften nach Münden 
zog, von ſeinem würdigen Sohne bewohnt wird. An 
weitlaͤuftige wohlerhaltene Garten ſchließt ſich das 
freyſtehende geräumige Haus, „im Sommer — wie 
Goͤthe davon ſchreibt — ein Paradies, und ſelbſt 
ene erfceulſch; die Zimmer behaglich ohne 


J Wen es iutereſſet / vergl. Wen dieſe Idee meine Grund 
"füge der Erziehung. te Ausg. 2. Th. S. 713. 
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Prunk, eine würdige Scene geiſtreicher Unterhal⸗ 
tung“). Dieſe hat denn auch, ſo lange der Mann, 
der die Seele des Kreiſes war, in dieſer Umgebung 
van niemals gefeyert. Es war das gaſtfreyeſte 
Im ganzen Umfange verſtand man hier * 
en der ſchoͤnen Zeilen im Taſſo: | 
es iſt vortheilhaft den Genius ung 
bewirten; giebt man ihm ein Gaſtgeſchenk, 
fo läßt er leicht ein ſchoͤneres zurück. 
Die Stätte, die ein guter haha betrat, 
iſt eingeweiht. 
Wer mag die edlen Gäfte hien, deren Talent, 
deren Kunſt, deren für das Schöne, wie für das 
Gute empfänglihes Gemuͤth, unter dieſem Dach en 
herzlichen Empfanges ſo ſicher war? 
Leider mußten wir ung begnügen, nach den PEN 
Zimmern hinauf zu fehen. In je ne m ſchwelgte der geniale 
Hein ſe in den Ideen und Genüͤſſen der Muſik und Kunſt. 
In dieſem wurden Jacobi's Lieblingskinder, All⸗ 
will, Woldemar, und fo vieles Aehnliche, zuerſt in 
ſeinem Geiſt empfangen, dann aus feiner Hand ins Publis 
eum geſendet. Er ſelbſt war da nicht mehr zu finden, 
Erſt im Jahr 1798 fah ich ihn einige Augenblicke in 
Eutin, aber erft 1811 lernt ich ihn in Münden 
kennen, vornehmlich in einem langen Abendgefpräch 
in feinem Garten. Wenn ich, wat mir feine Schriften 


* a 1 * Wahrheit und Dichtung. 2. Abh. 
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Hangft ſchon waren, und wie er mir perfönlich erfchien, 
verbinde, ſo muß ich ganz in das einſtimmen, was, 
als er im Jahr 1820 vom Leben ſchied, ein den phi⸗ 
lologiſchen Wiſſenſchaften und der Gemuͤthswelt gleich 
nah verwandter vieljaͤhriger Vertrauter, F. A. Jacobs 
(vormals in Muͤnchen, itzt in Gotha), uͤber ihn ur⸗ 
theilte. „Es iſt mit ihm ein ſehr edler, reiner und 
beharrlicher Geiſt aus der Welt gegangen; ein Mann 
von muſterhaftem Gemuͤthe, großartiger Bildung, 
feinen Sitten und der edelſten Haltung. Seine ernſte 
Geſtalt und ſein wuͤrdevoller Anſtand waren eine Er⸗ 
gänzung feiner Schriften. Das Gift der großen 
Welt hatte ihn nicht angegriffen, ſondern noch mehr 
gereinigt, und er ſtand unter den. Höflingen da, 
wie Plato; Ehrfurcht gebietend, und mit einem Stolz, 
der, weil er ſo frey blieb von pedantiſcher Anmaßung, 
niemandem anstößig war. Selten mag ein Denker und 
Schriftſeller unſers Vaterlandes mit ſo tiefer Reli⸗ 
giofität feinen, Geiſt von allem Dunſte unlauterer My 
ſtik fo rein erhalten, ſelten einer fo aufrichtig und 
ernſtlich Gott geſucht haben, ohne ſich durch die 
Phantome irren zu laſſen, die fi ch uns auf dieſem 
Wege zudrängen. Schwerlich mag irgend ein Philo⸗ 
ſoph, der, wie e er, fo ganz verfchiedene Epochen im⸗ 
mer mit der lebendigſten Theilnahme durchgelebt, ſei⸗ 
nen Standpunct mit ſolcher Feſtigkeit, und ſo manchem 
Streit — denn für die Sache zu ftseiten war er ſtets 
bereit, — mit Ernſt und Würde. durchgelönuft ha⸗ 
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ben, ohne durch die Kunſigriffe feiner Gegner zu etwas 
Unwurdigem gereizt zu werden. Und dieſe Tugenden 
waren bey ihm nicht etwa ein Feſtkleid, das er bey 
oͤffentlichem Erſcheinen anlegte; fie waren mit feinem 
ganzen Weſen verwachſen und er erſchien in ſeinem 
Privatleben nicht minder edel und nur noch liebens⸗ 
wuͤrdiger, als in ſeinen Schriften. Sein Haus war 
wie einſt in Pempelfort, ſo auch in Muͤnchen, 
bis zu feinem Tode ein Vereinigungspunet der Edeln, 
und wie verſchieden dieſe auch oft in ihren Anſichten 
und Beſtrebungen waren, in der Achtung zu dem 
zn Greiſe waren fie eins 5) nn 
rm‘ Au. Mae „gern Die u 101 
5 Ns der Rückkehr bu ehr das ind fo 
manches Geſſeswerk in dem Andenken der Nachwelt viel 


traten 1996 dem Fa e eiu ehr ein. 
Schon unter der bormaltzen Baperſchen Regierung 
hatte er fh altgemehre Achtung erworben. Jar war 
er ſehr beſorgt, daß die neue Ordnung der Dinge, 
ſelbſt durch die ſo baldige Entfernung des um das 
Schultweſen verdienten Grafen v. Bork , feine 
Shätigkeit hemmen und alles wieder in katholiſche 


Man RA Nachträge über dieſen . Belt 
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Hände bringen‘ werde. Denn ob er wohl ſelbſt in 
Coͤlln nur zum gemeinen Meßprieſter erzogen war, ſo 
hatte doch fein Geiſt die engen Schranken durchbro⸗ 
chen, und ſich zum tuͤchtigen borurtheilsfreyen Schul⸗ 
manne empor gearbeitet, auch bereits bedeutende Re⸗ 
formen in mehreren Elementarſchulen zu Stande ge⸗ 
bracht. So hatte ihn der kraftige bayerſche Minister 
von Hompef ch erkannt, und aufs thätigfte, ‚ee ae 
er ſelbſt wirken konnte, unterſtützt. 

In einer der Toͤchterſchulen, in welche wir der 
Lehrſtunde beywohnten, leitete eine von ihm gebildete 
Lehrerin den Unterricht. Man glaubte zu Reka ane 
in einer Rochowſchen Schule zu ſeyn. Der Einfluß 
des trefflichen Bracht war unverkennbar. In dem 
Hauſe ihres vaͤterlichen Lehrers, uͤberraſchten mich Mit⸗ 
tags einige liebenswuͤrdige Kinder durch ſchöne Geſange 
und feine Arbeiten ihrer Hand. Möͤgen ſie ſelbſt indeß 
zu eben ſo edlen Frauen und Muͤttern herangereift ſeyn, 
wie fie damals die Zierde des jungfraͤulichen Chors waren, 
dem ſie angehörten und hier noch fpät meinen öffent⸗ 
lichen Dank empfangen! Ihre freundlichen Gaben ha⸗ 
ben mich oft an ſie erinnert, und wenn auch ſiebzehn 

Jahre den Blumenkranz auf ihrer Stickerey etwas ver⸗ 
bleicht haben, ſo bluͤht doch das Andenken an die letz⸗ 
ten in Duͤſſeldorf Maeiebten Stunden noch fisch in in 
meinem Hedöchenze 
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Das Herzogthum Berg. 
u Elberfelde. 


Hirten wir doch in diefem herrlichen Lande, in wel 
chem man recht augenſcheinlich uͤberzeugt wird, daß 
Arbeit nicht Fluch, ſondern Segen iſt, länger vers 
wellen, und ſo manche Orte die wir voruͤberreiſen muß⸗ 
ten, wie Remſcheid, Lennep, Solingen ſelbſt 
beſuchen koͤnnen, um feishere ſchoͤne Verbindungen mit 
vormaligen Zöglingen, in den Familien Hafenclever, 
Wülffing, Moll und Henke wleder anzuknuͤpfen. 
Aber nun beſchraͤnkte uns der Drang der Umftände auf 
die größefte und vorzüglich intereſſante Fabrikſtadt und 
ihre nächften Umgebungen, 

‚Gleich. bey dem Eintritt in das Bergiſche ers 
klaͤrt ſich dem Reiſenden der Ra me des Landes. Der 
Weg geht über Berge und Thaler, wie in unſern Harz⸗ 
gegenden, wiewohl in einem andern Charakter. Die 
Hoͤhen oͤffnen zum Theil weitere Ausſichten, und der 
Wechſel der friſchen Wieſen, mit kleinen wohlgepfleg⸗ 
ten Gärten und den, je weiter man kommt, ſich mehren⸗ 
den Wohnungen der Fabrikarbeiter, bringt Mannich⸗ 
faltigfeit in die Umgebung. 

Die Natur hat allerdings viel für das Bergi⸗ 
ſche band, dieſen gluͤcklichen Theil Weſtphalens, gethan. 
Aber der Fleiß, anfangs hier, wie uͤberall Erzeugniß 
der Noth, hat auch jeden Wink der Natur aufgefaßt 
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und recht eigentih, was in ihr irgend verborgen lag, 
zu entdecken und zu benutzen gewußt. Im Schooße 
der mit großen Waldungen bedeckten Gebirge, liegen 
die reichhaltigſten Mineralien, Kupfer, Eiſen, Bley, 
hlen. Wo das Land ſich ebnet, ift der Boden 

für den Kornbau, für Obſt⸗ und Gemuͤſebau, wie 
für Viehzucht Höchft ergiebig. So theilen Die Bewoh⸗ 
ner ihre Thaͤtigkeit zwiſchen Ackerbau und Fabrikarbeit. 
Glücklicher und geſunder leben unſtreitig die, welche, 
zwar auch im Schweiße des Angeſichts, aber doch 
unter Gottes ſchoͤnem Himmel und in freyer Luft den 
Boden bauen, und den Segen der Arbeit ihrer Hände 
in ſtetem Wechſel aufbluͤhen und reifen ſehen, indeß 
ihre Brüder der Weberſtuhl und die Wollbereitung einen 
Tag wie den andern, in enge Stuben oder in die druͤckende 
Luft großer Arbeitsſale bannt, wo ein ewiges Einerley 
fie umgiebt. Indeß find alle ſchon zufrieden, wenn nur 
die Erndte Segen bringt, und der Handel der Hände 
Arbeit fördert und lohnt. . 
Dieß war indeß nicht immer der Fall. 68 Eat Zei⸗ 

ten gegeben, wo auch hier die ſchweren Jahre, durch 
welche Deutſchland, während ſo vieler politiſchen Umwaͤl⸗ 
zungen gegangen iſt, ſehr hart gedrückt und die Armuth 
oft bis zur Verzweiflung gebracht haben. Denn bey der 
geringſten Stockung der Fabriken, welche in ſolchen 
Zeiten nicht ausbleiben konnten, wurden ſogleich viele 
Hunderte brodtlos, und die Wohlthäͤtigkeit blieb ihre 
einzige Zuflucht. Unter der Pfalhbaherſchen Reoierung 
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hatte man ſich wohl befunden. Die franzoͤſiſche Ueber⸗ 
macht erweckte bald bange Beſorgniſſe. Die Joa chi m⸗ 
Muratſche Regierung war in dem Jahre unſers 
„Dortſeyns eben erſt eingetreten, und man ſchwankte 
zwiſchen Fuͤrchten und Hoffen. Sie war bekanntlich 
von kurzer Dauer. Daß ein großer Theil des Herzog⸗ 
thums, nach der großen Kataſtrophe im Jahr 18 14, 
Preußen anheim gefallen iſt, darf es gewiß nicht be⸗ 
reuen. Es erfreut ſich einer vorzuͤglichen Fuͤrſorge der 
Regierung ), und eines neuerwachten Witten * 
Mig Lebens ). . 4 
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Deine ſehr genaue ſtatiſtiſche Ueberſicht, des Kreiſes 
Elberfeld, welche das obige beſtaͤtigt, liefert die Bey⸗ 
lage zum ıöten Stuͤck der Allgem. Preußiſchen Staats⸗ 

Zeitung vom Jahr 1823, 
9) Das Herzogthum Berg iſt ſeit ein Paar Jahrhun⸗ 

. derten durch die mannichfaltigſten Regierungswechſel 

en. Im Anfang des ızten Jahrhunderts bil⸗ 

dete es unter dem Herzog Johann III. jenen Staat, 

der Jülich, Cleve, Berg, die Grafſchaft Mark 
und Ravensberg umfaßte. Nach langem Erbfol⸗ 

g geſtreit ſielen Juͤlich und Berg an das Kurpfäl⸗ 

w ziſche (nachmalige Prafzbayerfhe) Haus, und 

1 die Grafſchaft Mark und Ravensberg an Bran⸗ 

4 A. Nach den Luͤneviller Frieden (1801) 

And der Abtretung des linken Rheinufers, ging Juͤlich 
fur Pfal bayern verloren. Im J. 1806 ward auch das 
ganze uͤbrige Herzogthum Berg gegen Ans bach von 
Bayern an Frankreich abgetreten, und am ısten 
May 1806 Joachim Murat zum ſouverainen Groß⸗ 
berzog von Berg ernannt, auch nach dem Tilſit ter 
Wehe die Grafſchaft Mark und Tekleubur ge. 
zu 
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Es war ſchon Abend als wir ankamen. Seit 
kurzem gab, eben nicht zur Freude vieler wohldenken⸗ 
den Einwohner, die Duͤſſeldorfſche Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaft auch hier Vorſtellungen. Eine ungleich angeneh⸗ 
mere und lehrreichere Unterhaltung fanden wir an der 
Gaſttafel. Ein ſehr untereichteter Kaufmann, Herr 
Platzhof, ein benachbarter ſehr wuͤrdiger und kennt⸗ 
nißreicher Prediger, Herr Rohl, und der gefällige 
Factor einer hieſigen Fabrik, Herr, Seidel, an den 
wir adreſſirt waren, bildeten einen angenehmen Kreis, 
und das Geſpraͤch bereitete uns auf das eigne Anſchauen 
des Orts und ſeiner Merkwuͤrdigkeiten vor, das fuͤr 
den folgenden Morgen verabredet ward. a 
Elberfelde, ein deutſches Saardam, vereinig 
die mannichfaltigſten Zweige der Induſtrie. Unter dieſen 
find die Spitzen⸗, Leinwand⸗, Baumwollen⸗, Band⸗ 
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zu dem Bergiſchen geſchlagen. Als 18s Murat 
König von Neapel ward, erflärte Napoleon feinen 
Neffen, den alteſten Sohn des Könige von Holland 
zum Großherzog, unter vor mundſchaftlicher Regierung. 
Doch ward 1810 ein Theil der Länder mit Frankreich 
vereinigt. Seit dem J. 1814 fiel der größte Theil des 
Herzogthums dem preußiſchen Staat zu und bildet 
bauptſächlich den Regierungsbezirk Duͤſſeld orf. Wel⸗ 
chen Einfluß fo mancherley Wechſel der Regierungen 
und Negenten auf Land und Einwohner haben muͤſſe, 
iſt ſchwer zu berechnen. Aber fie find ein merkwüͤrdi⸗ 
ger Beytrag zu der Geſchichte unſrer Zeit. Möge die 
Vorſehung das itzt wieder gluͤckliche und ruhige Laud 
ber ähnlichen Erfahrungen bewahren... 
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und die — Zeuge aus Leinen und Wollengarn liefern⸗ 
den — Siamoiſenfabriken, wohl die bedeutendſten, da 
man nach den neueſten ſtatiſtiſchen Angaben allein an 4200 
Weberſtuͤhle zaͤhlte“). Die Morgenſtunden wurden dem 
Beſuch einiger Fabrikhaͤuſer gewidmet. Ich muß auch hier 
die Beſchreibung des Einzelnen, da wir ohnehin nur den 
allerkleinſten Theil ſehen konnten, gewerbkundigen Rei⸗ 
ſenden uͤberlaſſen. Uns gab beſonders die unbeſchreibliche 
Thaͤtigkeit und Betriebſamkeit, zu welcher ſelbſt die klein⸗ 
ſten Kinder, waͤr es auch nur zum Aufleſen der Flocken, 
gewoͤhnt werden, zu manchen Betrachtungen Anlaß. 
Ein rechter Ameiſenfleiß begegnete uns auf jedem Schritte. 
Man verſicherte uns, daß Fuͤnfjaͤhrige ſchon täglich einige 
Groſchen verdienen konnten. Dabey war es doch ſchwer, 
ſich des Gedankens zu erwehren, wie ganz unverhaͤlt⸗ 


) Im Kreiſe Elberfelde, welcher nicht mehr als ſechs 
Quadratmeilen umfaßt, beſtehen tiefen Augen⸗ 
blick — außer einer Alaunſiederey, einer Fabrik für 
Eiſen und Stahlwaaren, ein er für chemiſche Praͤpa⸗ 

rate, — 83 für Baumwollenwaaren, 93 Faͤrbereyen, 10 
ſpinnereyen, 71 Garnbleichen, 56 Linnen⸗, 

Garn, Bands und Spitzenfabriken, 36 Seidenfabri⸗ 
ken, 3 Wollentuch, 3 Wollenband⸗, 2 Peitſchen⸗ 

a Papiers, Sammt⸗, 2 Hut und 11 Meſſingfabriken; 
Eſſisbrauereyen, 6 Lohgerbereyen, 2 Seifen, 4 Vi⸗ 
triolſiedereyen, welche im Ganzen an 40,000 Menſchen 

in und außerhalb dem Kreiſe beſchaͤftigen. Jene 6 Qua⸗ 
dratmeilen bewohnen, nach der letzten Zählung, 76,053 
Menſchen, von welchen allein auf die beyden Fabrik⸗ 
ſtädte Elberfeld und Barmen 44,026 kommen. — 
742,060 Weberftühle in Steins geogr. Lericon find 
wieohl ein Drackfehlertr;§ 5 . 
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nißmaͤßig der Gewinn der reichen Inhaber diefer gro⸗ 
ßen Arbeits haͤuſer, gegen den Färglichen Lohn derer ſey, 
auf welche die Laſt der Arbeit liegt. Man wird auch 
zweifelhaft, ob es moͤglich ſey, daß der Geiſt dieſer von 
Morgen bis in die Nacht arbeitenden Claſſe, die faſt ganz 
mit den Dreh- und Spinnmaſchinen in eine Linie tritt, 
bey dem immer wiederkehrenden Mechanismus noch 
Kraft behalten koͤnne, Ideen zu erzeugen und an innerer 
Bildung fortzuſchreiten. Doch dieſer Gedanke draͤngt 
ſich bey den Fabrikarbeiter in allen Ländern auf, und 
man kommt dabey in Verſuchung, die unglaublichen 
Fortſchritte des Maſchinenweſens, das ſo viele Men⸗ 
ſchenkraͤfte erſpart, aber auch fo vielen Menſchenhaͤn⸗ 
den das Brodt zu rauben ſcheint, fuͤr kein ſo großes 
Uebel, wie es manchen erſcheint, zu halten, wenn es 
nur an andern Arten der Beſchaͤftigungen, vor allen 
der natuͤrlichſten, dem Land = und Ackerbau nicht fehlte, 
und ſo viel noch unbebauter Boden, der Tauſende von 
Menſchen naͤhren koͤnnte, urbar gemacht wuͤrde. 
uebrigens wird in Elberfelde auch der Geiſt der Kin⸗ 
der nicht ganz vernachlaͤſſigt. Möchten nur alle Inhaber 
von Fabriken denken wie die Gebruͤder Engels; errich⸗ 
teten ſie nur wie dieſe neben ihren Fabrikhaͤuſern noch 
Schulhaͤuſer, in welchen, beſonders durch Lehrer, wie 
wir in Hrn. Wilberg kennen lernten, fuͤr ihre Kinder 
durch Unterricht geſorgt, und der Gewinnſucht ſolcher 
Eltern „denen die Kinder nicht genug erwerben koͤnnen, 


geſteuert würde. Die preußische Regierung hat auch 
ur: 
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von dieſer Seite, durch Vermehrung und Verbeſſerung 
der Schulen und Schullehrer, ſchon ſehr ſegenreich 
gewirkt. 
Da bey aller Gelegenheit zum Brodterwerb, doch 
die Zahl der Armen, noch immer — wie an allen Fabrik⸗ 
orten, ſobald Stockungen eintreten — ſehr groß iſt, ſo 
hat man es auch an Fürforge für fie nicht fehlen laſſen. 
Wir ſahen hier zum erſten Mal eine wohlfeilnaͤhrende 
Suppenanſtalt, ganz nach dem Plan des Gra⸗ 
fen von Rumford, deſſen Name unter den Wohl⸗ 
thaͤtigſten unſrer Zeitgenoſſen auch nicht dergeſſen wer⸗ 
den darf *), Man war in dem Techniſchen der Zube⸗ 
reitung, der Benutzung der Dampfroͤhren, durch welche 
das Gemüfe mit großer Erſparung des Feuermaterials, 
und in weit kuͤrzerer Zeit zubereitet wird, und in aͤhnli⸗ 
chen Vorrichtungen ſchon ſehr weit gekommen, und die 
aͤrmere Claſſe war gegen die Wohlthat einer ſo geſunden 
und naͤhrenden Koſt nicht ſo undankbar, als in vielen 
Orten Deutſchlands der Fall geweſen iſt. 
Unſtreitig gewahrt dem Fremden der Totaleindruck 
der Stadt, ihre Lage, ihre immer zunehmende Aus deh⸗ 
nung im Barmenthal, wodurch ſchon mehrere andere 
Orte, wie Gemark und Wupperfelde, als Glieder einer 
langen Kette mit ihr verbunden find, beſonders bey ſchoͤ⸗ 
) Ich machte im J. 1807 feine personliche Bekanntschaft 
> e und werde im aten Theil auf ihn zurück; 
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ner Witterung, den reichſten Genuß. Wenn, wer vor 
60 bis 80 Jahren dieſe Gegend bewohnt hat, wieder⸗ 
kehren und ſehen koͤnnte, was ſeitdem entſtanden ift — 
wenn er den kleinen Wupperfluß, von ſeiner Quelle an 
durch alle dieſe reichen Anlagen und Beſitzungen begleiten, 
und wahrnehmen koͤnnte, wie das, was damals kaum zu 
werden und ſich zu regen begonnen harte, itzt hundert⸗ 
und tauſendfach vermehrt iſt, — er würde ſich fpät von 
ſeinem Erſtaunen erholen koͤnnen. Wir machten in den 
Nachmittags = und Abendſtunden, in der Begleitung - 
der neuen uns bald ſehr werth gewordenen Bekannten, 
den trefflichen Weg von Elberfeld bis Wupperfeld. 
Ein ſchmales Thal wird von einem hoͤchſt mahleriſchem 
Landgebirge umgraͤnzt. Die Wupper, mehr einem 
breiten, klaren und raſchen Bache ähnlich, durchſtroͤmt 
es. Sie iſt die eigentliche Mutter und Nährerin dieſer 
ganzen Gegend. Hier die Fluren und Wieſen bewaͤſſernd, 
dort große und kleine Muͤhlraͤder treibend, die Maſchi⸗ 
nenwerke belebend, dann in kleinere Arme verbreitet 
über die Bleichen viefelnd, verliert fie ſich zuletzt in dem 
großen vaterlaͤndiſchen Rheinſtrom. Man koͤnnte fie ei⸗ 
nem vielfach ſegenreichen Menſchenleben vergleichen, 
das, auch verronnen, uͤberall Spuren zuruͤcklaͤßt, bis 
es endlich das Meer der Ewigkeit aufnimmt. 
g Wohin das Auge ſich wendet, erblickt es mehrere 
Stunden lang, zwar geſchmackvoll doch ohne Kuͤnſteley 
erbaute, Wohlſtand im Innern verſprechende, meiſten⸗ 
ea maffive Haͤuſer. Zwiſchen dieſen liegen Gärten 


Bleichplaͤtze, Defonomiegebäude, bunt aber nicht grell 
angeſtrichene Gartenhaͤuſer, alles reinlich gehalten, zier⸗ 
lich doch einfach. Man wird oft an Holland erinnert. 
Elberfeld ſelbſt iſt mehr ſtadtmaͤßig aber unregelmaͤ⸗ 
fig gebaut. Von der Höhe des Harmon iegebaͤudes 
überfieht man nur einen Theil, da die Berge, durch welche 
ſich hierhin und dorthin die Straßen ziehen, die Anſich⸗ 
ten hemmen. Das angraͤnzende Gemark möchte man 
eher mit einem engliſchen Park vergleichen. Faftı' am 
lieblichſten wird das Thal bey Wupperfelde. Die ganz 
unbeſchreiblich reiche Landſchaft uͤberſieht man, zumal 
in der Abendbeleuchtung, am ſchoͤnſten, von einem 
hohen zwiſchen beyden Orten gelegenen Belvedere. 
Von unſern Begleitern, den Herrn Platzhof und 
Rohl, zu denen ſich auch der ehrwuͤrdige ſchon ſehr be⸗ 
jahrte lutheriſche Prediger Rauſchenbuſch ), und 
ſein durch mehrere geiſtvolle Schriften bekannter Sohn, 
der in der Nähe Prediger war, geſellt hatten, war auf 
dem langen Wege, den nur die einbrechende Dunkelheit 
endigte, viel zu hoͤren und zu lernen. x 
Zunaͤchſt fiel das Geſpraͤch auf fo manche merk: 
wuͤrdige religioͤſe Bewegungen und Erſcheinungen alter 


) Itzt Prediger zu Alt en a, Verfaſſer der Auserlefes 
nen bibliſchen Hiſtorien und des „Handbuchs 
bey dem Gebrauch jenes Schulbuchs“ (bis 
itzt = Theile, 1820 und 1822.) Dieß möchte ich, wegen 
der geiſtvollen Behandlung, und vieler neuen Anſichten 
der ſo oft gemißhandelten bibliſchen Geschichte, jedem 
Prediger und Schullehrer empfehlen. 
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und neuer Zeit, in dem Herzogthum Berg und der 
Umgegend. Die Bemerkung iſt nicht neu, daß gewiſſe 
Arten der Beſchaͤftigungen und Gewerbe, namentlich auch 
ſitzende Lebensarten, wie die der Schuſter, der Weber 
und aͤhnlicher Fabrikarbeiter, jener Beſchaulichkeit, die 
ſich in veligiöfen Speculationen und Phantaſieen verliert, 
ſehr leicht Nahrung geben. Kein Wunder denn, daß 
gerade in einem Lande, wo dieſe Lebensweiſen vorherr⸗ 
ſchend ſind, wo uͤberdieß die Gelegenheit zum Verdienſt, 
Menſchen aus allen Laͤndern, und Mitglieder der ver⸗ 
ſchiedenſten Kirchengemeinſchaften herbeyzog und an ein⸗ 
ander ſchloß, ſich auch das innere veligiöfe Leben oft ganz 
eigenthuͤmlich, und zum Theil hoͤchſt wunderbar geſtal⸗ 
tete. Man zeigte uns von fern das Staͤdtchen Rons⸗ 
dorf. Im J. 1730 ſtand hier ein einziges Haus. 
Ein überaus thätiger, geſcheuter und arbeitfamer, aber 
durch Leſung vieler fanatiſcher Schriften, von der 

Idee des herannahenden taufendjährigen Reichs, bis 
zur hoͤchſten Schwaͤrmerey ergriffener Mann, Elias 
Eller, anfangs Bandfabrikant in Elberfeld, wirk⸗ 
te durch die Kraft und, wie es oft geht, gerade durch 
manchen Unſing in feinen apokalyptiſch⸗ prophetiſchen 
Reden auf eine Menge Menſchen ſo gewaltig, daß, da er 
ein neues Jeruſalem, in welchem nichts Unreines woh⸗ 
nen ſollte anzulegen verſprach, an dreyßig reiche Kauf⸗ 
leute und Menſchen von allen Gattungen ſich anſchloſſen, 
dort anſiedelten, lange Zeit als neue Propheten 
ihr Weſen trieben, eine Kirche erbauten, Beguͤnſtigun⸗ 
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gen und Freyheiten von der Regierung erhielten, und 
den Stifter dieſer Sete, fo wie deſſen junge Frau, die 
erwuͤnſchte Nachfolgerin einer älteren, beynah vergäts 
terten. Wenn ſpaͤterhin die Obrigkeit jenem Unweſen, 
welches D. Jung in feinem Theobald“) mit den 
grellſten — doch, wie er heilig verſichert — in keinem 
Stück uͤbertriebenen Farben und Zügen, geſchildert hat, 
ein Ende machte, ſo iſt doch die Wirkung dieſes verirrten 
religiöfen Enthuſiasmus, in der Gründung und dem Ber 
ſtehen eines neuen Fabrikortes, deſſen erſter Bürger: 
meiſter Eller war, geblieben. Statt eines Bauer⸗ 
hofs ſtehen itzt z ro Haͤuſer da, wor in Seiden⸗ „Band ⸗, 
Leinwand⸗ und Eiſenfabriken bluͤhen, und uͤber zwey⸗ 
tauſend Einwohner leben. 

Reben ſolchen und aͤhnlichen Veritenngen, it der 
ernſte veligiöfe Sinn um fo achtungswuͤrdiger, welcher 
ſich in den Bergiſchen und Maͤrkiſchen Ländern 
laͤnger als in manchen andern Gegenden erhalten, und, 
auch bey dev. größten Verſchiedenheit der theoretiſchen 
Anſichten der Lehre, auf die ſo verſchieden organiſir⸗ 
ten Menſchen gleich wohlthaͤtig gewirkt hat. — Wie 
ſehr die Erhaltung und Naͤhrung deſſelben das Ver⸗ 
dienſt vieler ſehr würdigen Wade dieſer Gegend iſt, 
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) Theobald oder die Schwaͤrmer, eine wahre Geſchichte 
von Heinrich Stilling. Frankf. und Leipzig 1783. 
2 Theile. Der Verfaſſer verſchweigt die Namen der 
Hauptperſonen. Dieſe, fo wie das Nähere über dieſe 
Ronsdorfer Secte findet man in der Beyl. Nr. XI. 
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beftätigte die Unterhaltung mit unſren eben genannten 
wackern Begleitern. Wie wohl befindet man ſich doch 
in der Geſellſchaft echt religioͤſer Menſchen, fo lange kei⸗ 
nes Meinung die Meinung des Andern beherrſchen, aber 
auch eben fo wenig aus falſcher Gefaͤlligkeit oder ſchuͤch⸗ 
terner Zuruͤckhaltung, die eigene Ueberzeugung verber⸗ 
gen oder verſchleyern will. 

Nur der ſpaͤte Abend konnte unſer Geſpräch tren; 

Auch manche wehmuͤthige Erinnerung hatte es 
en Der ältere Rauſchenbuſch, welcher ſeitdem 
im J. 1812 feine Laufbahn vollendet hat, war ein vers 
trauter akademiſcher Freund meines einzigen mir zu fruͤh 
entriſſenen Bruders, in welchem ich ſelbſt mit dem Bru⸗ 
der auch den erſten und treueſten meiner Freunde verlo⸗ 
ren hatte. Wir gedachten ſeiner, wie man der Gerech⸗ 
ten gedenkt, die zum Frieden gekommen ſind. Auch hier 
noch ein Mal öffentlich dieſes durchaus redlichen, mit 
feiner Zeit vorſichtig aber unermuͤdet fortſchreitenden 
Mannes, und treuen Hirten ſeiner Gemeinde zu geden⸗ 
ken und ſeine Aſche zu ſegnen, iſt mir Beduͤrfniß und 
Religion des Herzens. Die ihn gekannt, werden mir 
zeugen, daß mein ce keine odere leitete *), 


72 David Gottlieb Niemeyer, Dberprediger zu 
Glaucha, an eben der Kirche, an welcher einſt unſer 
Aeltervater, A. H. Franke ſtand, und fein großes Werk 
begann; Verfaſſer der Bibliothek für Prediger 
und mehrerer andern Schriften. Er war 1745 geb. und 


b 1788. 
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Von Elberfeld nach Hagen. 


Der Pfarrer von Elſey. 

obald man das romantiſche Wupperthal verlaſ⸗ 
ſen hat, ſo ſteigt die Straße allmaͤhlig hoͤher und hoͤher, 
und man gewinnt dadurch noch einen herrlichen Ruͤck⸗ 
blick auf die geſegnete Landſchaft. Dann erweitert ſich 
der Weg. Bey der ſteten Abwechslung moͤchte man ihn 
lieber verlängern als verfürzen. Von allen Seiten iſt reges 
Leben; bald Reihen von Fabrik haͤuſern, dann wieder 
ſchoͤne Naturpartieen; bald ein lautes, Arbeit und Bes 
triebſamkeit verkuͤndendes Geraͤuſch von Eiſenhuͤmmern, 
Muͤhlen und Weberſtuͤhlen, ab- und zufahrenden Wagen 
und Karren mit rohen oder fertigen Producten des Erz 
werbfleißes; bald wieder eine wohlthuende Stille. Man 
verſaͤume nicht, bey Goͤbels berg den Weg zu Fuß zu 
machen. Zu meiner Freude traf ich hier den ſehr würs 
digen und noch itzt thaͤtig fortwirkenden Geiſtlichen, orn. 
Hafenclever, und genoß in feiner Begleitung, und 
von ihm über die Einzelnheiten der Umgebung, die Hoe 
hen, die Thaͤler, die Ruinen alter Bergfchlöffer noch mehr 
belehrt, alles doppelt, In der nächften preußifchen, 
zwar kleinen, aber durch Garnbleichen und Manufak⸗ 
turen wohlhabenden Stadt Schwelm, konnten wir 
nicht verweilen, fanden aber wieder in dem Rector Hrn. 
Keßler einen freundlichen Begleiter nach Hagen wo. 
wir Mittags eintrafen. Da ich von ihm erfuhr, daß El⸗ 
fey nur einige Stunden entfernt, und der Patriarch der 
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Umgegend, der wackere Pfarrer Moͤller von einer 
toͤdtlichen Krankheit geneſen ſey, fo war der Plan den 
Nachmittag dazu anzuwenden, bald mit ihm berab⸗ 
redet und ausgefuͤhrt. 

Der Fahrweg von Hagen nach Elſey, zieht 
ſich uͤber Anhoͤhen und Berge durch die zur Grafſchaft 
Mark gehoͤrende kleine Grafſchaft Limburg. Das 
graͤfliche Schloß auf der Höhe eines Felſengebirges be⸗ 
herrſcht die ganze Gegend. Ihm gegenuͤber liegen die 
Alabaſterbruͤche, und der in engem Bette dahinrau⸗ 
ſchende Lennefluß treibt die Saͤgemuͤhlen, welche die 
rauhen Marmorbloͤcke zur ferneren mannichfachen Bear⸗ 
beitung durchſchneiden. Von hier fuͤhrt die Straße auf 
die kleine aber durch eine unglaubliche Betriebſamkeit 
belebte Stadt Alten a. Reiſende koͤnnen nicht genug 
ruͤhmen, wie uͤberraſchend es fey, wenn man uͤber rauhe, 
waldige Gebirge, durch einen ſchmalen Hohlweg ange⸗ 
langt, dann kaum einige Schritte in der Felſenſchlucht 
weiter gekommen, auf einmal die zwiſchen die Berge 
wie eingeklemmte Stadt erblickt. Wir, von der Zeit ber 
drängt, ſahen bloß die auf der Höhe eines Felſens gele- 
gene Burg, — in dem Mittelalter die Wohnung der 
Edelſten Weſtphalens, und das Stammhaus der nach⸗ 
maligen Herzoͤge von Cleve, welche ſich in ſpaͤteren 
Zeiten mit den erſten Häufern Europas durch Heira⸗ 
then verſchwaͤgerten. „In vorigen Zeiten — ſchrieb der 
treffliche Moͤller, den wir zu beſuchen im Begriff f 
waren — war dieſe Burg der Mittelpunct der ganzen 
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Gegend. Izt ſtellt fie dem Auge Truͤmmern dar, an 
denen faſt keine Spur ehemaliger Herrlichkeit ſichtbar iſt 
— Mauern die den Einſturz drohen oder ſchon Schutt 
ſind. Und ihre Beſtimmung? — Zum allgemeinen 
Landesgefaͤngniß muß ſie dienen, zur Aufbewahrung 
des Abſchaums der menſchlichen Geſellſchaft. Einſt 
durfte in den geweihten Kreis des dortigen Burgfrie⸗ 
dens kein Verbrecher treten. Itzt bringt man ſie da aus 
allen vier Gegenden der Grafſchaft Mark zuſammen. 
Einſt ſaßen in jenen Zimmern und Thuͤrmen, nur in 
ritterlichen Fehden gefangene Grafen, Biſchoͤfe, Rit⸗ 
ter und Knappen, dis fie der Friede oder das Loͤſegeld 
befreyte; itzt Mörder, Räuber und Diebe. In dem 
Saale, wo einſt die alten Grafen und Herzoͤge mit 
ihren Edlen uͤber Sachen, die Ritterehre betreffend, 
Hof hielten und entſchieden, entſcheidet itzt der Crimi⸗ 
nalrichter den Prozeß. In den Gemaͤchern, wo die 
Graͤſinnen und Herzoginnen mit ihren Fraͤulein am Rah⸗ 
men Stickereyen verfertigten, oder goldene und ſilberne 
um fie als Kampfpreiſe auszutheilen, klirren und raſ⸗ 
ſeln itzt Handſchellen, Ketten und Geſchmeide von ganz 
anderm Metall, Gewicht und Arbeit; ſpinnen itzt Kin⸗ 
der vorgelegten Flachs und Diebe Wolle. Wo einſt die 
Thaten der Vergangenheit und Gegenwart der Inhalt 
des Geſpraͤchs war, wo vielleicht in den Hallen die Ge⸗ 
fange der Liebe und Ritterehre erſchallten, erzählen ein⸗ 
ander itzt Banditen ihre Abſcheulichkeiten und 
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loſe Boſewichter ihre berͤbten Grauel. So ftellt die 
itzige Beftimmung der Burg Altena, ein ruͤhrendes 
demuͤthigendes Bild des Wechſels der Dinge und aller 
menſchlichen Herrlichkeit auf.“ 
8 Bey unſerm Eintritt in das mit ferien greifen 
Bewohnern veraltete Pfarrhaus, fanden wir das kleine 
Wohnzimmer leer. Auf dem Tiſch vor dem großen Arm⸗ 
ſtuhl lagen viele Bücher und Papiere umher. Aufgeſchla⸗ 
gen lag das Juniusſtüͤck des Journals die Zeiten von 
Voß, worin von 1806 die Bittſchrift der Städte: und 
Landbewohner der Grafſchaft Mark abgedruckt war, 
welche ſie im May dieſes Jahrs dem Koͤnige von Preu⸗ 
ßen, als Befuͤrchtungen einer Abtretung entftanden 
waren, überreicht hatten. Es war eine der letzten Ar⸗ 
beiten aus Moͤllers Feder“). Dem Herausgeber des 
Journals hatte ſie, man begriff nicht warum, uͤble 
Laune gemacht, und er hatte ſie mit einer bittern Kritik 
Dagegen hatte Moͤl ler gerade duch dieſe We 
haft patriotiſche Vorſtellung in den Augen der Mark a⸗ 
ner, ſeine vieljaͤhrigen, ſowohl amtlichen als literari⸗ 
ſchen Verdienſte und feine Theilnahme an dem weftphäs 
liſchen Anzeiger gekrönt, und je mehr eben damals 
die Gemuͤther gefpannt waren, deſto öfter war überall 
von dem Manne die Rede, der ſelbſt lieber im Verbor⸗ 
genen wirken, als ſich geruͤhmt wiſſen wollte. 


) Man findet fie in der Beplage Nr. XII. 


Wir hatten kaum mit Unwillen jene Kritik geendigt, 
als Moͤller ſelbſt, von unſrer Ankunft unterrichtet, 
in das Zimmer trat, und uns mit jener weichen Ruͤhrung 
empfing der — wie man es an gemuͤthlichen Alten gewohnt 
iſt — anfangs die Worte fehlen. Sein von Natur ſtar⸗ 
ker nerviger Koͤrper, war von einer ſchweren Krankheit 
ſo angegriffen, daß man kaum glauben konnte, daß er 
das ſechzigſte Jahr noch nicht erreicht habe. Die Ver⸗ 
gangenheit ſtieg vor ſeinem Geiſte auf. Ich hatte in 
den Jahren 1768 und 69, ob wohl er als der Aeltere in 
einer hoͤhern Claſſe ſaß, doch einen Theil der Schulzeit 
mit ihm verlebt; hernach waren wir uns zwar fremd 
geworden, aber doch nicht unbekannt geblieben. Am 
Rande des Grabes, dem der ſichtbar leidende Mann 
nahe ſchien, wie es ihn denn auch im folgenden Jahre 
aufnahm, hatte er nicht erwartet, mit einem ſeiner fruͤ⸗ 
heſten Zeitgenoſſen, die Tage, die nicht wiederkehren, noch 
ein Mal in der Erinnerung zu durchleben. Und was war 
nicht fonft zu beſprechen, über Kirche, Staat und Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Denn in ſeiner kloͤſterlichen Abgeſchiedenheit 
war ihm keine Erſcheinung der Zeit fremd geblieben, und 
jeder Laut und Ton der Zeit, hatte an den immer geſpann⸗ 
ten Saiten ſeines Geiſtes und Herzens angeklungen. 
So war es demnach ein ſteter Wechſel der Gefuͤhle, die 
ihn bewegten, und ſich uns mittheilten. Wenn er 
von dem kleinen gluͤcklichen Limburger-Laͤndchen 
redete, von ſeiner herrlichen Natur, und wie frey es ſey 
von allem buͤrgerlichen Druck, in welchem Wohlſtand die 
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Bewohner, wie viel ſittliche und religioͤſe Cultur bey 
ihm zu finden ſey, wie viel ſie ſelbſt vor ihren naͤchſten 
Nachbaren darin voraus hätten, fo ergriff ihn und uns 
nur um ſo ſchmerzlicher der Gedanke, einer moͤglichen 
Umwälzung der Dinge, vor der er zitterte. Am liebſten 
kam er doch immer auf ſeinen alten Vater zuruͤck, 
der ihm als das Ideal ſeines Handelns und Denkens 
vorſchwebte. Dieſer Vater gehoͤrte einſt, nach dem 
allgemeinen Zeugniß, unter die ausgezeichnetſten und 
verdienſtvollſten Prediger der Gegend. Laͤnger als ein 
halbes Jahrhundert hatte er bey der Gemeinde geſtan⸗ 
den, ſeinen Geiſt mit den beſten Werken alter und neuer 
Zeit fortdauernd genaͤhrt, noch in feinem goſten Jahr 
gepredigt und unterrichtet, übrigens ganz in dem Sohne, 
der bald nach feiner Ruͤckkehr von der Univerfität, kaum 
24 Jahr alt, ſein Gehuͤlfe werden mußte, gelebt. 
Dioiubſſe Anhaͤnglichkeit der Eltern an Kinder, und 
der Wunſch, ſich nie von ihnen zu trennen, waͤre wohl 
an ſich nicht zu tadeln, wenn ſie nur nicht ſo leicht ver⸗ 
gaͤßen, daß auch für. dieſe eine Zeit der Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit kommen muß, und daß es nicht wohl gethan ift, 
die Sphäre des Geburtshauſes für immer der Ent⸗ 
wickelung des jugendlichen Geiſtes angemeſſen zu halten. 


Das ſtets wachende Auge des Vaters, die nicht ruhende 


oft baͤngliche Sorge der Mutter für den Muͤndiggewor⸗ 
denen wie einſt für den Unmuͤndigen, muß der beſte 
der Soͤhne druͤckend empfinden, und er wird entweder 
ſich die Freyheit erzwingen, oder das Opfer ſeiner Kind⸗ 


— 
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lichkeit werden. Nach dem, was uns Unpartepifche 
über die Verhaltniſſe dieſer Familie ſagten, konnte man 
doch nicht ohne Bedauern daran denken, daß ein ſo treff 
licher, fuͤr einen weiteren, oder doch eigenen freyeren 
Wiekungskreis ſo ſehr geſchickte Mann, faſt die ganze, 
ſelbſt die ſchoͤnſte Zeit des Lebens, in dieſem kleinen Haufe, 
auf ein einziges enges Zimmer beſchraͤnkt, zubringen, 
und — wenn auch nicht beſtimmt gehindert, doch nur 
durch die Umſtaͤnde dahin gebracht — den reinſten Ge⸗ 
nuͤſſen der Freude des Gatten und Vaters, die Elternliebe 
nicht allein erſetzen kann, ganz entſagen, und zuletzt noch 
den Schmerz erleben mußte, die geiſtigen Kräfte des 
Hochgeliebten, noch ehe der Tod ihn abrief, gänzlich 
ſinken zu ſehen. 8 
Wenn Moͤller in dieſer Lage Wah ward was 
er geworden iſt, und wie man ihn aus ſeinen Schriften 
und vielen nach ſeinem Tode geſammelten Aufſaͤtzen ken⸗ 
nen lernt ), fo muß man zwar die Energie feines Gei⸗ 
ſtes 
) Sie erſchienen durch des verdienten Mallinkrodts 
Verauſtaltung, unter dem Titel: Der Pfarrer von 
Elſey. Das Intereſſanteſte aus dem Nachlaſſe J. F. 
Möllers. 1. u. 2. Bd. Dortm. 1810. Es iſt eine Aus⸗ 
wahl der Aufſäͤtze, welche der Verf. von Zeit zu Zeit in 
periodiſche Schriften einruͤcken ließ, ſammtlich gediegen, 
voll Geiſt und mannichfaltiger Kenntniſſe. Moͤchte dieſe 
Anfuͤhrung etwas dazu beytragen, daß die Schrift nicht 
das Schickſal fo vieler andern trefflichen hätte, zu früh 
oh zu werden. Möllers Leben, und was er 
ſonſt — beſonders für vaterlaͤndiſche = ern ' 
ben, iſt auch darin zu finden, . 
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ſtes bewundern, zugleich aber iſt er ein Beweis mehr, 
was Pietaͤt, was Liebe zur Wiſſenſchaft und reines 
Intereſſe an ihr dermag, um auch die groͤßten Schwie⸗ 
rigkeiten und Beſchraͤnkungen zu uͤberwinden. Ein Le⸗ 
ben unter ſteter Vormundſchaft, ein ſtetes Hinblicken 
bey jeder eignen Bewegung auf des ſtrengen Vaters 
Mienen, die Entbehrung vieler Bequemlichkeiten, weil 
der Vater das Beyſpiel gab, dieß konnte indeß unmoͤglich 
ohne allen Eindruck bleiben; es mußte Furchen zuruͤck⸗ 
laſſen, und auf die Länge eine hypochondriſche Stimmung 
erzeugen. Wohin hätte die führen koͤnnen, hätte nicht 
eben jenes Leben in der Wiſſenſchaft Erſatz gewährt? Bey 
der ſteten Erweiterung ſeiner Kenntniſſe durch Leſen und 
Forſchen, bey der oͤftern Mittheilung des Erworbenen 
an die Zeitgenoſſen durch Schrift und Rede, in welcher 
die gediegene Proſa oft nahe an das Poetiſche ſtreift, 
bey dem Aus tauſch der Ideen mit Freunden durch Brief⸗ 
wechſel, fühlte er ſich auch in den einſamſten Stunden nie 
allein. Daneben war er fo empfänglich für das Große 
und Schoͤne in der Ratur, fuͤr die ein feiner zarter Sinn 
ſich durch die reizenden Umgebungen feiner Heimath früh 
in ihm entwickelt hatte. „Man mußte — ſagt einer 

ſeiner Biographen — mit ihm einer ſchoͤnen mahle⸗ 
riſchen Aus ſicht in der freyen Natur genoſſen haben. 
Dann erweiterte ſich ſein Blick. Wonne glaͤnzte in ſeinen 
Augen und mit ſanfter ruͤhrender Beredtſamkeit ent⸗ 
wickelte er die einzelnen Schoͤnheiten, knuͤpfte dann 
auch gern einzelne Merkwuͤrdigkeiten der vaterlaͤndi⸗ 

Niemeher“'s Beob. a. Reifen, 3. Bd. 9 
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ſchen Vergangenheit an. Denn diebe zu dem Lande 
dem er zunächft angehörte, erfuͤllte ſeine ganze Seele, 
und wo er irgend etwas für die Geſchichte deſſelben, 
ſelbſt fuͤr die phyſiſchen Eigenthuͤmlichkeiten entdecken 
enen blieb es nicht unbenutzt.. 
Vor allen aber erhielt ſeinen Geiſt das — 
4 . freudig, in großem Segen in ſeiner Gemeinde zu 
wirken, an die er ſelbſt einen bedeutenden 1 vn 
Vermögens wohlthuend verwendete. 
Wie er uͤber die Religion gedacht, wie viel ihm 
reines Chriſtenthum, wie ſehr aber auch Gewiſ⸗ 
ſensfreyheit als eine heilige Sache der Menſchheit 
gegolten, davon zeugen alle ſeine Schriften, und wenn er 
nichts als den Aufſatz „Was wird aus der Reli⸗ 
gion werden,“ geſchrieben hätte, fo wäre daraus 
allein ſchon ſein Sinn unverkennbar. Ich kann, da 
nur Wenige meiner Leſer die Sammlung ſeines Nach⸗ * 
laſſes ſelbſt befigen möchten, mich nicht enthalten, 
die herrlichen Worte uͤber dieſen Gegenſtand in einer 
der Beylagen auch ihnen mitzutheilen ). Sie find 
gerade dem itzigen Zeitbeduͤrfniß recht eigentlich ange⸗ 
meſſen. Iſt es doch als hätte Moͤller, als er fie im 
J. 1798 niederſchrieb, geahndet, was wir zwanzig 
Jahre fpäter erleben würden, Schwerlich hätte er aus 
manchen Erſcheinungen unſrer Tage, und dem ſchnel⸗ 
len Wechſel zweyer Extreme, ſo ſanguiniſche Hoffnungen, 
wie viele unſrer Zeitgenoſſen, n 
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Feanziehender die — im Gefprä immer von neuen 
Seiten hervortretende — Unterhaltung, mit einem 
Manne von fo ſeltener Bildung war, deſto leichter ler 
sien wir uns bewegen, die Nacht unter dem friedlichen 
Dach des Pfarrhauſes zuzubringen. Wir verſuchten 
anfangs einen Spaziergang; aber es war Oetober, 
und die herbſtliche Gebirgsluft athmete kalt, und trieb 
uns früher in das Haus, ja ſelbſt an den warmen Heerd 
zuruck, auf dem ſchon die Flamme loderte, an welcher un 
fte Abendmahlzeit zugerichtet werden ſollte. Wer in 
Niederfachfen und Weſtphalen bekannt iſt, weiß, daß 
in vielen Landhaͤuſern der Hausflur vor dem Wohn⸗ 
zimmer zugleich zur Küche, auch häufig den Bewoh⸗ 
nern zum Aufenthalt dient. Auf dem Boden vor dem 
Kamin brennt das Feuer. Vom Rauchfange herab han⸗ 
gen an längeren und kuͤrzeren Haken die Keffel und eifers 
nen Gefaͤße, in denen man die Speifen kocht, und fie mit 
der kalten Hand — ſo nennt man das Inſtrument — 
bald hoͤher bald tiefer haͤngt. In einiger Entfernung von 
dem Feuer liegt auf dem Bock der bewegliche Spieß, 
an welchem der Braten zubereitet wird. Da ſaßen 
wir nach patriarchaliſcher Sitte, nebſt einigen Freun⸗ 
den des Hauſes im Kreiſe umher, und dem Gefpräch 
gebrach fo wenig der Stoff als der Flamme die Nah⸗ 
rung. Auch hatte fuͤr uns Fremdlinge die ungewohnte 
Sitte, und daß man allmaͤhlig entſtehen ſah, was 
nach einer Stunde den Abendtiſch faſt zu reichlich 
bedecken follte, den Reiz der Neuheit. Wir glaubten 
f 17 * f 


dern würde, 
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am Kamine des Vicars von Wakefield zu ſitzen. 
Erinnerte doch unſer ehrwuͤrdiger Wirth in ſo manchen 
Zuͤgen an den redlichen Primroſe; — bey gleicher 
Einfachheit der Sitten, derſelbe klare Verſtand, daflet 
be volle Herz. Hatte die Wohnung und das ver⸗ 
altete Hausgeraͤch, in der die Pietät gegen die Enern, 
denen es ſo lange genuͤgt hatte, auch nicht das ge⸗ 
kingſte mehr andern wollte, den Eindruck der Be⸗ 
ſchraͤnktheit des Vermögens auf uns gemacht, ſo kuͤn⸗ 
digte ſich in der Bewirthung deſto mehr Wohlhabenheit 
und Ueberfluß an. Der aͤlteſte Rheinwein ward freu⸗ 
dig entſiegelt. Die heißeſten Wünfche für das bedrohte 
Vaterland begleitete der Glaſerklang. Lange, ver⸗ 
ſicherte man uns, ſey Moͤl ler nicht ſo heiter gewe⸗ 
ſen, und Herr Conteetor Holthaus aus Schwelm, 
der gerade gegenwaͤrtig war, hat es eben darum der 
Muͤhe werth geachtet, in der dem Nachlaß — 
ten Viagra dieſes Tages 10 ene 


9 Wenn wir zuletzt in bier Abendſtunde auf 
Wiederſehen anſtießen, und uns am nächften Mor⸗ 
gen mit dieſer Hoffnung trennten, ſo konnte freylich 
nur an ein Jenſeit gedacht werden. Denn ſicht⸗ 
bar ſank die ſchwache Huͤlle dieſes edlen Geiſtes, 
und keiner ‚hätte geglaubt, daß er erſt nach einem 
Jahre das Ziel erreichen, noch viel leſen und ar⸗ 
beiten, noch fo manches schöne Blatt „u Ber für 


* 
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Sein Freund, Profeſſor Bekschperh hat ihn 
folgende Grabſchrift geſezt: 


' Hier EBEN 
Johann Friedrich Moͤller. 


Auf den Sebirgen des Suͤderlandes nährte ſich fein Geiſt 
an vaterlaͤndiſcher Geſchichte. 
un dem Strohdach des Wiedenhofs las er die ‚open 
Todten der Vorwelt. 0 
Das Leben der Menſchen ſpiegelte ſich in ſeinem Su 


eehrer und Freund war er ſeiner Gemeinde. 
Er zeigte ihnen den Weg des Lebens mit heiligem Ernſt. 
Den Fall deſſen, was Jahrhunderte mühevoll gebaut 
hatten, ſah ſein thraͤnendes Auge. 
Seine Seele war voll Trauer wie die Seele Oſſians. 
Sein Leib ſiel in den Staub vor Jammer. 5 
Aber ſein Andenken lebt herrlich in dem Munde ſeiner 
Freunde. 

Ihre Gespräche ehren den Todten. 
Wenn die Nebel über die Halde ziehen, wenn die Winde 
brauſen über den Wald; 

Wenn die Flamme auf dem Heerde brennt, und die Nacht 

(lange währt, ehe der Morgen graut, 
unn des Todten a enen 15 ER 
so eo 
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Von Söder d über Bodelſchwing 
nach Muͤnſter. 


Aus Tagebüchern und Briefen, 
mit Nachträgen und Zuſatzen. 

Vom 10 — 12. October. 

Üeser Herdeke und Dortmund ſind wir wieder 
auf dem alten Ritterſitz Bodelſ chwing angekommen, 
um mit unſern jungen Begleitern die Ruͤckreiſe anzu⸗ 
treten. Kaum haben wir erwartet, daß, bey dem 
immer lauter werdenden Kriegsgeſchrey, die Eltern ge⸗ 
neigt ſeyn wuͤrden, ihre Soͤhne von ſich zu entfernen. 
Ihre Sicherheit beruhigt uns, und erleichtert den Ent⸗ 

Wr noch ein Paar Tage hier zu verweilen. 

In dem gaſtfreyen Hauſe fehlte es auch nicht 

an neuen und erneuerten Bekanntſchaften. Aus Ef: 
‚Ten kam der — itzt wieder in Münfter fo wohlthaͤtig 
fuͤr das Schulweſen wirkende, mir ſchon in ſeinen aka⸗ 
demiſchen Jahren fo werth). gewordne — Oberconſiſtorial⸗ 
rat) Ratorp heruͤber. Ein langes Geſpraͤch, über 
Kirchen⸗ und Predigerweſen in dieſen Gegenden, uͤber⸗ 
zeugte mich noch mehr von dem großen Ernſt, womit 
ein nicht geringer Theil der Geiſtlichen das Amt be⸗ 
trachtet und führt. Ausnahmen von ſolchen, die lieber 
Oekonomen und Kornhaͤndler ſind, als an Fortbildung 
denken, giebt es hier wie überall. Aber ſie entbehren 
denn auch aller Achtung. Schwer dürfte es ſeyn, 
in fo kurzer Zeit in mancher größeren Provinz, fo viel 
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unterrichtete und Ihren Beruf ſtets im Auge behalten: 
de Manner dieſes Standes kennen zu lernen. Gewiß 
hat die Claſſen⸗ und Spnodaleintihtung an 
jener . ee aun geringen Antheil. 


Den 13. October. 

um ſchlimmeren Wegen auszuweichen, waͤhlten 

wir den Weg über Hamm und Muͤnſter. Schlimm 

genug waren ſie dennoch. Hinter dem kleinen Staͤdt⸗ 

chen Luͤhnen begegnete uns eine Escadron Bruͤſewitzer 

Dragoner. Auch Bekannte fanden ſich darunter, nament⸗ 
lich der Feldprediger Hr. Milarch. Beſtimmte Nach⸗ 
richten uͤber die Lage der Dinge wußte keiner zu geben; 

nur das glaubten alle zu wiſſen, daß unſer Heer unuͤber⸗ 

windlich ſey, und in einem Monat kein Franzoſe mehr 

diesſeits des Rheins zu finden ſeyn werde. In dem Haufe 
unſres Freundes, Hrn. v. Erdmanns dorf in Hamm, 
wo wir Abends eintrafen, fanden wir ſchon einen Kreis 
uns erwartender alter und neuer Bekannten verſam⸗ 
melt. Wie viel hatten wir zu erzählen; wie viel zu 
hoͤren von den frohen Hoffnungen; wie viel anzuſto⸗ 
ßen auf den faſt erſehnten Krieg, und dann — 

auf den ewigen Frieden! 5 

Den 14. Detober! Am Tage der Schlacht bey 

Jena und Auerſtaͤdt. 

Wir find wieder in Muͤnſter. Herr Präfident 
von Vincke empfing uns mit der Nachricht: „der 
Krieg ſey erklaͤrt und begonnen. Franken werde der 
naͤchſte Schauplatz ſeyn; hier ſey das Lecoeſche Corps 
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aufgebrochen und im Cleviſchen eingeruͤckt.“ In Eſ⸗ 
ſen hatte man die Caſſen in Beſchlag genommen. 
Während des Abendeſſens kam ſchon der erſte Geld⸗ 
transport im Schloßhofe an. ER 

Einen Tag zu verweilen, konnten wir ſowohl uns 
ſerm edlen Wirth und Freunde, als uns ſelbſt nicht verſa⸗ 
gen. Wir ſahen noch ein Mal manche der dortigen ehren⸗ 
werthen Maͤnner — Moͤller, Offelsmeyer, 
Schmedding, den Prof. Sprickmann und den 
geiſtvollen Domdechanten von Spiegel — von denen 
Mehrere bald nach der traurigen Kataſtrophe zerſtreut 
wurden, itzt aber nach der gluͤcklichen Wendung der 
Dinge zum Theil wieder in Muͤnſter vereinigt 
ſind ). 1.92 


1 


) Als das Muͤnſterſche von Preußen abgeriſſen ward, be 
kamen Mehrere, die ſich als treue Patrioten bewaͤhrt 
hatten und ſehr ungluͤcklich fühlten, den Ruf in die 
Preußiſchen Staaten. Herr Praͤſident v. Vin cke 
legte feine Stelle nieder. Nach der Räumung der 

Preufßiſchen Staaten von den Franzoſen ward er aber 
als Regierungspraͤſident in Potsdam, dann als Ober⸗ 
präſtdent in Muͤnſter angeſtellt. Herr Conſiſt. Rath 
Offelsmever ward Feldprobſt. Herr Reg. Rath 
Schmedding trat zu Berlin für die katholischen Auges 
legenheiten in das geiſtliche Miniſterium. Dahin ging 
auch Herr Sprickmann als Regierungsrath und Pros 
feſſor. Herr Conſiſt. Rath Möller ging als Profeſſor 
der Theologie nach Breslau, ift aber ſeitdem wieder in 
das Conſiſtorium zu Müͤnſter getreten, wohin auch Hr. 
Oberconſiſtorialrath Natorp, der einige Jahr in Pots⸗ 
dam als Schulrat ſtand, zurückkehrte. 
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Auch traf es ſich, daß gerade die Commiſſion, 
welche jährlich die katholiſchen Landſchullehrer unter 
dem Vorſitz des vormaligen Miniſters von Fuͤr⸗ 
ſtenberg prüft, verſammelt war. Die Prüfung ſelbſt 
leitete der um das katholiſche Schulweſen — wie ſelbſt 
bittre Gegner anerkennen — einſt ſehr verdiente Conſiſt. 
Rath Overberg ) nebſt einigen Kloſtergeiſtlichen. 
Da immer nur zehn zugleich zugelaſſen wurden, fo 
harten die uͤbrigen an der Thuͤr des Pruͤfungszimmers. 
Der Ausdruck der Beſorgniß und Bangigkeit, die man ja 
wohl ſelbſt an Geuͤbten gewahr wird, erweckte in der 
That bey dieqſen — wie man uns ſagte — Schwaͤch⸗ 
ſten von Allen, Theilnahme und Bedauern. Auch hat⸗ 
ten manche von ihnen ganz das Anſehen, als ob 
ſie doch wohl hinter dem Pfluge brauchbarer als in der 
Schule geworden ſeyn moͤchten. Die Forderungen der 
Muͤnſter ſchen Schulordnung ſelbſt waren ſehr ſtreng. 
Was ich indeß von der Prüfung zu hören Gelegenheit 
hatte, bewies, daß man viel davon nachlaffen mußte. 
Das Eigenthuͤmliche war, daß der Aufgerufene, ftatt 
ſelbſt zu antworten, ſich an feinen Rebenmann woͤfidete 
und dieſen katechiſirte. Das Meiſte ſchien Gedaͤcht⸗ 
nißſache; Fragen und Antworten meiſt ſehr dürftig, 
wenn nicht zuweilen Overberg eingriff. 
ee 


) Auch namentlich 2 feine Aae zum 


zweckmäßigen Schulunterricht der Schul⸗ 
lebrer,“ welche noch immer unter den katholiſchen 
Schriften dieſer Art eine der erſten Stellen verdient. 
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Ich habe den Minifter Fuͤrſtenberg genannt. 

Dieſer war auch mein Hauptaugenmerk bey dieſer Pruͤ⸗ 
fung. Ich erneuerte in dem faſt gojaͤhrigen Greiſe eine 
frühere Bekanntſchaft. Sein geiſtvolles Geſicht hätte 
ich unter Tauſenden wieder erkannt, ob wohl dreyßig 
Jahre verfloſſen waren, ſeit ich ihn zum erſten Mal 
ſah, als er im J. 1785 Halle beſuchte. 

Auch hier des Plans dleſer Beobachtungen eins 
gedenk, bedeutende Zeitgenoſſen aus der Vergangen⸗ 
heit ins Andenken zuruͤckzurufen, unterbreche ich die 
Erzählung unfrer ferneren Reife durch einen Rückblick 
auf jenen von mehr als einer Seite merkwuͤrdigen Beſuch. 
Er führte drey ſolcher Zeitgenoffen in meine 
Vaterſtadt, die lebend und noch nach ihrem Tode ein 
gar mannichfaltiges Intereſſe erweckt haben. — Denn 
in Fuͤrſtenbergs Geſellſchaft war auch die Fuͤrſtin 
Gallizin und der Philoſoph Hemſterhuis. 

Friedrich Wilhelm Franz Freyherr von 
Fuͤrſtenberg, ſtammte aus einem der aͤlteſten Ges 
schlechter Weſtphalens, aus welchen für viele Domftifs 
ter Mitglieder und Fuͤrſtbiſchoͤfe hervorgegangen waren. 
Studien und Reiſen hatten ſeinen Geiſt gebildet. Als 
Domcapitular von Muͤnſter, hatte er ſich während 
des fiebenjährigen Krieges noch mehr und vielſeltiger 
entwickelt. Der letzte Kurfuͤrſt von Coͤlln und Fürft- 
biſchof von Münfter, Marimilian Friedrich, 
ernannte ihn zum Miniſter des durch Krieg und Schul⸗ 
den ganz erſchoͤpften muͤnſterſchen Landes. Dadurch 
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wurde er gewiſſermaßen der Regent deſſelben. Auch 
war kein Zweig der Verwaltung, der nicht durch ſeine 
eben ſo weiſen als raſtloſen Bemühungen aufgebluͤht 
ware. Was er während der ſiebzehn Jahre dieſer Ver: 
waltung geleiſtet und wie durch ihn das Hochſtift 
ſo vielen andern katholiſchen geiſtlichen Laͤndern voran⸗ 
geſchritten iſt, in einem vollſtaͤndigen Gemaͤhlde darzu⸗ 
ſtellen, iſt eine würdige Aufgabe für feinen Biographen, 
den er noch nicht, wie er es verdient, gefunden, obwohl 
fein edler Zeitgenoß, Herr von Dohm, ganz zum Urs 
theil uͤber ihn geeignet, auch hier trefflich vorgearbeitet 
hat „). Eine Hauptangelegenheit waren ihm die Schu⸗ 
len, deren tiefen Verfall und verjaͤhrte Mißbraͤuche 
er kannte, und unparteyiſch genug war zu fuͤhlen, 
wie weit ſie den proteſtantiſchen nachſtuͤnden. Die von 
ihm und unter der Mitwirkung feines Rathes Sprick⸗ 
mann vollendete Schulordnung, wurde daher auch 
von Proteſtanten als ein Meiſterſtuͤck anerkannt, und 
wenn man in ſpaͤterer Zeit auch darin manches fuͤr 
das Beduͤrfniß der Gegenwart abgeaͤndert oder hinzu⸗ 
. hat, ſo ſind doch die Grundideen geblieben. 
Niemand hatte, als im J. 1780 dem Kurfuͤr⸗ 
Fr ein Coadjutor gegeben werden ſollte, ſo gerechte 
Anſpruͤche an dieſe hoͤhere Wuͤrde als Fuͤrſtenberg. 
Auch war Preußen für 5 es Als pe 
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Oeſtreichs Einfluß ſiegte und der Erzherzog Maris 
milian gewählt ward, dem er zuletzt ſelbſt feine 
Stimme gab, legte er die Miniſterſtelle nieder, und 
behielt ſich bloß, auch von dem Erzherzog und nach⸗ 
maligen Kurfuͤrſten ſehr hoch geachtet, die Oberaufſicht 
tiber die Schulen vor, die er auch unter allen nachma⸗ 
ligen Wechſeln mit unermuͤdetem Eifer verwaltet hat. 
Eine enge Geiſtesverwandtſchaft beſtand ſchon 
lange Zeit zwiſchen ihm und der Fuͤrſtin Gallizin. 
Eine Tochter des preußiſchen Generals, Grafen von 
Schmettau, hatte ſie anfangs am Hofe des Prinzen 
Ferdinand gelebt. In Aachen, wohin ſie die Prin⸗ 
zeſſin begleitet hatte, lernte fie der ruſſiſche Geſandte 
im Haag, Fuͤrſt Galliz in kennen. Da ihr Gemahl 
haͤuſig abweſend und auf Reiſen war, lebte ſie in Muͤn⸗ 
fter ganz fuͤr die Erziehung ihrer Kinder. Ihr Haus 
war der Sammelplatz der geiſtreichſten Männer. J. H. 
Jacobi, deſſen ich oben gedacht, uͤbergab ihr ſelbſt 
feinen Sohn, den itzigen Geheimderath G. Ja eo bi zu 
Düffeldorf, der hernach mit Stollberg die Reife 
durch Italien machte. Auch der originelle Hamann 
aus Königsberg, hielt ſich geraume Zeit bey ihr auf, 
und ſtarb, eben abzureiſen im Begriff, in ihrem Haufe, 
In ihrem Garten fand er ſein Grab, und ſie ſetzte unter 
andern auf ſein Denkmal die Worte: Judaeis Sa : 
dalum, Graecis Stultitia. 
Sie ſelbſt lebte bis ins J. 1806, und ſtarb zu An⸗ 
gelmodde nah bey Münfter, wo ſie mehrere Jahre 


hindurch im Sommer mit ihren Kindern in der Einſam⸗ 
keit und in frommen Uebungen lebte. Der geiſtliche Rath 
Overberg war der Zeuge ihrer letzten Stunden *). 

i Franz Hemſterhuis gehörte ebenfalls die⸗ 
ſem Kreiſe an, ſo eigenthuͤmlich auch die Richtung ſei⸗ 
nes Geiſtes war. Von ſeinem Vater, dem großen 
holländifchen Philologen Tiberius, hatte er eine 
laſſiſche Bildung erhalten; doch zog ihn die Neigung 
ſtets mehr zu dem Geiſt als zu dem Buchſtaben der 
alten Schriftsteller, beſonders aber zu der platoni⸗ 
ſchen Schule hin. Der zarte Sinn für das Wahre 
und das Schöne, der aus ſeinen Schriften ſpricht, die 
originelle Anſicht, die ſich keiner Partey unbedingt an⸗ 
ſchließzt, keine unfreundlich zurückſtößt, die Verbin⸗ 
dung des Tiefſinns mit Eleganz und Kunſtgeſchmack — 
dieß alles geſellte ihn im Umgange den liebenswuͤrdigſten 
Weltweiſen zu, und — möchte man ſagen — drückte 
ſich ſelbſt in ſeinem zart gebauten Körper aus. Die 
daterlaͤndiſche Sprache ſcheint ihm, als er ſchrieb, für 
die Feinheit ſeiner Ideen und ſeines Geſchmacks nicht 
genuͤgt zu haben; ſeine Schriften ſind aber in der 
franzöſiſchen Sprache auch von Seiten des Siyls claß⸗ 
ſiſch. Die Fuͤrſtin Gallizin, die er im Haag wo 
er lebte, kennen gelernt und ihr ſeine Philoſophie! vor⸗ 
getragen hatte, iſt eben die Diotima, welcher er 
unter dem Namen e feine Schrift über den 
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Atheismus zueignete ). Er iſt 1790 im e 
ſiebzig Jahr alt, geſtorben. f 


Es war im J. 1785 als der Winter Für 
ſtenberg in dieſer Geſellſchaft eine Reife auch in 
unſre Gegenden machte, wohl hauptſächlich um das 
proteſtantiſche Schulweſen näher kennen zu lernen, 
da die Verbeſſerung des katholiſchen damals feine 
ganze Seele erfüllte. Auch die Fuͤrſtin theilte dieß 
Intereſſe, fo wie die Ueberzeugung, daß das Stu 
dium der Mathematik, als die wichtigſte Grundlage 
aller hoͤheren Menſchenbildung, oder, wie es in der 
Verordnung über die Studien der Ordensgeiſtlichen 
ausgedrückt iſt „als der Fürzefte, leichteſte und ſicherſte 
Weg zu betrachten ſey, um zu einem feinen Gefühl des 
Wahren und zu einem ruhigen Denken zu gelangen. 
In Halle beſuchten ſie das Paͤdagogium und 
baten, da eben die Schulſtunden geendigt waren, um 
\ die Veranſtaltung einer mathematischen Lection, um 
die Lehrart kennen zu lernen. Als elner der Schuͤler 
den pythagoreiſchen Lehrſatz mit vieler Fertigkeit bewie⸗ 
fen hatten, fo begleitete die Fuͤrſtin den Ausdruck ihrer 
Zufriedenheit mit einigen Fragen uͤber einige andere Me⸗ 
thoden der Seweisfüprung, Da dieſe io dem Leh⸗ 


Lettre de Diocles a Diotime fur l’atheisme 1785. Die 
fümmtlihen Schriften find unter dem Titel: Oeuvres 
Philoſophiques de F.Hemfterhuis 1792 und aber⸗ 
mals 1809 erſchienen. Eine deutſche en: Leip⸗ 
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rer fremd waren, fo trat fie an die Tafel und führte 
ſie mit großer Klarheit und Sicherheit. Man vergaß 
das Ungewoͤhnliche der Erſcheinung, eine Prinzeſſin, 
die Kreide in der Hand, an der Schultafel zu ſehen, 
und hing nur deſto aufmerkſamer an ihren Lippen. 
Eben fo neu war uns, was wir von der Erzie⸗ 
hungsweiſe der Fuͤrſtin ſahen. Ihr Sohn und ihre 
Tochter, beyde damals etwa r 1 — 12 Jahr alt, tru⸗ 
gen hoͤchſt einfache Gewaͤnder, das Haar ſchlicht, die 
Fuͤße unbekleidet, das Geſicht von der Luft und 
Sonne gebraͤunt, das Auge offen und hell, das Ge⸗ 
ſpraͤch verſtaͤndig ohne Affectation. Die Mutter glaubte 
ihre Kinder dem Jahrhundert worin ſie lebten entfrem⸗ 
den zu muͤſſen, um ihnen Gewohnheiten und Grund⸗ 
ſatze ganz andrer Zeiten einzupflanzen, und fie auf 
dieſe Weiſe geſchickt zu machen, einſt mit Nachdruck 
die erſten Schritte zu einer Verbeſſerung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtandes der Menſchheit zu thun. An Plu⸗ 
tarchs Biographieen und Parallelen war 
ihr Geiſt gereift. Uebrigens lebten ſie — wie Jacobi, 
der dieß alles genau kannte, verſichert “), in einem 
ſtrengen Zwange, der wie ſie hoffte, die eigene Rei⸗ 
gung erzeugen ſollte. Da fie Rouſſeaus Ideen 
damals vorzüglich befolgte, fo wurde ein befonderer 
Werth auf koͤrperliche Uebungen und Abhaͤrtungen 
gelegt. So ſollten ſie erſtarken, um jede Gefahr deſto 
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muthigde beſtehen zu koͤnnen. So ſicher die Kinder 
mathematiſche Aufgaben gelößt hatten, eben fo ſicher ſah 
man ſie den Saalſtrom beherrſchen. Wir gingen an das 
ufer. Hoch erfreute ſie die Gewandtheit unſrer Hal: 
loren, die bekanntlich von Kindheit an zu den geſchick⸗ 
teſten und kuͤhnſten Schwimmern gebildet werden. 
Auf den Wink der Mutter warfen ſie — die Prin⸗ 
zeſſin wie der Prinz, — im Bewußtſeyn es mit 
ihnen aufnehmen zu koͤnnen, das leichte Oberkleid von 
ſich, klimmten mit Leichtigkeit an dem Balken einer 
Zugbruͤcke hinan, ſtuͤrzten ſich von der Hoͤhe in die 
Fluth, ſchwammen den Fluß, wie einheimiſch in dies 
ſem Element, hinauf und hinab, und wurden als ſie 
ans Land kamen, von den Meiſtern der Kunſt in ihrer 
Sprache mit einem lauten: Gut geſchwomme! 
Gut geſchwomme! empfangen ). 

Einige Gelehrte waren zur Mittagstafel geladen. 
Unfer Philoſoph J. A. Eberhard, fand beſonders 
mit Hemſterhuis vielfache Beruͤhrung, durch die 
Ideenverwandtſchaft ſowohl uͤber das Weſen des Mora⸗ 
liſchen als des Aeſthetiſchen, ja ſelbſt durch die Vorliebe 
Beyder für die franzoͤſiſche Sprache. Es war ein wahr⸗ 
haft ſokratiſch⸗platoniſches Sympoſion, bey dem 
ja auch der Ge i ſt einer — durch Religion und Sittlichkeit 

1 ver⸗ 


Der Sohn der Fuͤrſtin lebt als Miſſionar in Amerika. 
Die Tochter ift an den Fürten von Salm in Duͤſſel⸗ 
dorf vermaͤhlt. 
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veredelten Aspafia nicht vermißt wurde. „Sie war, 
fagt Goͤthe, = der gewiß nicht, wie etwa der Graf von 
Stolberg, von ihrem Katholicismus befangen war — 
eins der Individuen, von denen man ſich gar keinen Be⸗ 
griff machen kann, wenn man ſie nicht geſehen hat, und 
die man nicht richtig beurtheilt, wenn man eben dieſe 
Individualität nicht in Verbindung, ſo wie im Con⸗ 
fliet mit ihrer Zeitumgebung betrachtet. Das höoͤchſte 
Zeitliche fand ſie im Natuͤrliche n. Darum ſprach 
ihr Rouſſeau in feiner Erziehungsweiſe fo fehr an.“ 

Philoſophie, Mathematik, Paͤdagogik, alles 
kam zur Sprache. In dem Miniſter Fuͤrſtenberg 
hoͤrte man, fo gehalten und gemaͤßigt alles war was er 
ſprach, doch den Mann von großen Geiftesfähigfeiten, 
verbunden mit dem reinſten Intereſſe an allem was das 
Heil und die Fortſchritte der Menſchheit betraf. Dabey 
war e ohne alle druͤckende Formen, einfach und lten, 
wie es dem wahren Weiſen geziemt. — 

So weit von dem Beſuch in Halle. 

Bey meinem Aufenthalt in Muͤnſter im Jahr 
1806 war von dieſer Reiſegeſellſchaft nur der einzige 
Fuͤrſtenberg noch übrig. Was hatte in dieſer Zeit der 
Greis nicht erlebt und erfahren! Wie natuͤrlich, wie 
menſchlich war es, daß ihm die Tage feines Alters, ſchon 
wegen der Entbehrung der nächften ihm befreundeten 
Seelen, nicht gefallen konnten, daß die Saͤculariſation des 
Hochſtifts ihm großen Kummer, die neuen Verfuͤgungen, 
wie ſehr man auch ſeiner großen Verdienſte eingedenk 
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blieb, ihn immer beſorgter für die Zukunft machten. Als 
lerdings hatte auch eine fo veränderte Welt auf ihn, der 
Geiſtlicher, Staatsmann, Gelehrter und einſt ſo nah 
daran war, einen Fuͤrſtenthron zu beſteigen, einen 
gewaltigen Eindruck gemacht. „Aber er war — ſo 
urtheilt Goͤthe auch von ihm — wie ſeine Freundin 
Gallizin, früh zu dem Gefühl gekommen, daß die 
Welt uns wenig oder nichts gebe, daß man ſich in 
ſich ſelbſt zuruͤckziehn, daß man in einem immer be⸗ 
ſchraͤnkteren Kreiſe um Zeit und Ewigkeit beſorgt ſeyn 
muͤſſe. — Hiezu ſchien ihnen nun die katholiſche Re⸗ 
ligion die meiſten Huͤlfsmittel anzubieten, und fo hatte 
ſich ſchon frühzeitig jene Familia facra gebildet, unter 
welcher man in Muͤnſter — bald mit Achtung, bald 
mit Spott, wie nun eben die Stimmung eines Jeden 
war — gewohnlich Fuͤrſtenberg, die Fuͤrſtin, 
die Gebruͤder Droſt, den Rath Overberg und 
ſpaͤterhin den zu ihren Glauben uͤbergetretenen Gra⸗ 
fen Leopold von Stolberg zu begreifen pflegte. 
Letzterer war zwar in Muͤnſter bey meiner 
zweyten Durchreiſe anweſend; ich ſah ihn auch, dem 
Anſchein nach gebuͤckt und trübe, voruͤbergehn. Kein 
Wunder! Nachdem er das einzige Heil in der katho⸗ 
liſchen Kirche zu finden geglaubt, und eben darum 
auch in dem einſt ſo echtkatholiſchen Muͤnſterlande ſei⸗ 
nen Aufenthalt gewählt hatte, fo mußte es ihm na⸗ 
tuͤrlich ſchmerzlich fallen, demſelben fo unerwartet den 
» Glanz der Heiligkeit entriſſen und die Regierung in 
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unheiligen proteſtantiſchen Händen zu ſehen. Mein 
Beſuch härter ihn ſchwerlich erfreuen können. Denn 
ob es wohl eine Zeit gab, wo wir uns, als er daͤni⸗ 
ſcher Geſandter in Berlin, und die heitre Poeſie ſei⸗ 
nes Lebens noch nicht durch ganz andre Gefuͤhle ver⸗ 
drängt war, oͤfter in dem Spaldingſchen Zirkel 
zuſammenfanden, ſo wußte ich doch von ſehr Unpar⸗ 
teyiſchen, die nach dieſer Zeit in dem gräflichen Haufe 
gelebt hatten, wie ſehr ihm alles, was ſich an die libe⸗ 
rale theologiſche Denkart des ehrwuͤrdigen Spalding 
auch nur von fern anſchloß, als verderbliche Aufklaͤ⸗ 
rung und Neologie, zuwider, ja ſelbſt verhaßter als 
die entſchiedenſte Freydenkerey geworden war. So 
erſparte ich wohl — mehr noch ih m als mir, — ein 
unangenehmes Wiederſehn, nach einer bey ihm eingetre⸗ 
tenen ſo unerwarteten und gaͤnzlichen Umſtimmung. 
Zwar — ſo ganz unerwartet war ſie wohl 
eigentlich nicht zu nennen. Wer von Kindheit an in 
einem ſtreng abgeſchloßnen dogmatiſchen Religions- 
ſyſtem erzogen, wer daneben — wie vielſeitig er auch 
ſonſt gebildet ſeyn mag — mit, den gelehrten For⸗ 
ſchungen der heil. Schrift und der Kritik ihrer Geſchichte 
nicht fortgegangen iſt, wem das Alterthum gewiſſer 
Meinungen und Vorſtellungsarten für das Siegel der 
Wahrheit gilt, wer daneben die Religion mehr mit der 
Phantaſie des Dichters als der Ruhe des beſonnenen 
Denkers aufgefaßt hat, bey dem iſt es kaum befrem⸗ 
dend, wenn ihm der leiſeſte Zweifel an dem, was 
18 * 
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ſeine erſten frommen Gefühle weckte, anftögig iſt, und 
wenn er ſich, um davor bewahrt zu bleiben, in den 
Schooß einer Kirche flüchtet, in der theils alles pofitid und 
unfehlbar iſt, theils gerade die Phantaſie ſo reiche Nah⸗ 
rung findet. Ein unbedingter Glaube an ſymboli⸗ 
ſche Schriften und kirchliche Lehrbeſtimmungen — den 
ſelbſt manche unſrer proteſtantiſchen Zeitgenoſſen itzt 
wieder erzwingen moͤchten — iſt ſchon halber Ka⸗ 
tholicismus, und hätten ſich die Reformatoren, 
wie ſchwer es ihnen auch werden mochte, davon 
nicht losgemacht, wir haͤtten noch keine gegen Glau⸗ 
benszwang proteſtirende evangeliſche Kirche. 

In meinem Geſpruͤch mit dem Miniſter Fuͤr ſten⸗ 
berg, blieb alles in dem Kreiſe des Paͤdagogiſchen und 
des Didaktiſchen. Er ſah recht wohl die Schwierigkeit 
ein, aus vernachlaͤſſigten Bauerknaben tuͤchtige Volks⸗ 
und Jugendlehrer zu bilden, und entſchuldigte es damit, 
wenn ſie auch bey der dießmaligen Pruͤfung nur wenig 
leiſteten. Uebrigens herrſchte in ſeinem ganzen Weſen 
Milde und Ruhe. Auch verbarg er die Sia 
nicht, bald an das Ziel zu kommen. . 

Daß uͤbrigens dieſe ſogenannte Familia ſacra 
den neuen Einrichtungen des Schulweſens nicht guͤn⸗ 
ſtig ſeyn, auch wohl manches Beſſere aufhalten moch⸗ 
te, war begreiflich, und die Billigdenkenden, die nicht 
in jedem Widerſpruch boͤſen Willen ſehn, fanden es zwar 
beſchwerlich aber natuͤrlich. Nichts legt dem, der Beſſe⸗ 
res durchfuͤhren ſoll, mehr Zwang an, als gerade der 
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Widerſpruch gegen vormaliges anerkanntes Verdienſt, 
und die Rothwendigkeit, vor der Wichtigkeit der Sache 
jede Perſoͤnlichkeit verſchwinden zu laſen, aber * 
dadurch oft wehe thun zu muͤſſen. 
IJIgt ſind faſt alle Glieder jenes Kreiſes von der 
Erde verſchwunden, und den bittern Urtheilen derer ent⸗ 
ruckt, welche ſich Stolbergs Abfall nur aus der 
Schlangenliſt feiner Umgebung erklaren zu können 
gemeint haben, die aus einem Freyen einen Un⸗ 
freyen gemacht haben ſoll. Nach meinem. Gefühl und 
meiner Ueberzeugung, daß für unſre auf den Fels der 
Lehre Ehriſti gegruͤndete Kirche, keine Gefahr zu fürchten 
iſt, legen ſie ein viel zu hohes Gewicht auf den Katholicis⸗ 
mus, — ich weiß nicht ob eines Dichters oder eines 
Grafen, der von jeher in feinen religiöͤſen Anſichten 
mehr katholiſch als proteſtantiſch war. Wer Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen: über uͤberſinnliche Gegenftände 
nicht ertragen kann, kaum geduldet wiſſen will, — wie 
dieß wohl laͤngſt ſchon bey Stolberg der Fall ſeyn 
mochte, — der iſt nie zu der weer Srepheit des 
Geiſtes gelangt. 
f Uebrigens, meine ich, man ſolle Grund fotze, 
die man fuͤr gefährlich Halt, mit Gruͤnden beſtreiten, und 
ſich namentlich allen Anmaßungen des Papismus und 
Katholleismus Eräftig widerſetzen, übrigens aber das Urs 
theil über Motive und Geſinnungen der Perfonen 
dem überlaffen, dem fie allein dafür verantwortlich find, 
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"So nach Minden, 


N? DIR ao 

* war 18 keine Ruhe mehr in der — 
von der Heimath. Wie gern hätten wir in mehreren 
Städten, über welche der Ruͤckweg führte, verweilt, wie 
ſie es durch Lage, Anſtalten, Gewerbsſleiß oder alte 
Freunde werth geweſen waͤren. In Bielefeld, Her⸗ 
ford und der Saline Reuwerk, ließ der Pferdewechſel 
nur eben zu, einige der Letzteren fuͤr Augenblicke zu be⸗ 
grüßen. Ein vormaliger in Halle thoͤtiger Lehrer, 
Herr Superintendent Scherr in Bielefeld, hatte 
zwar erfreuliche Nachrichten von einem errungenen 
Siege mitzutheilen. Aber es ben ihnen vr der 
officielle Stempel. 

In einer Mondnacit, y Sell 10 der 206 beben 
wir durch die Porta Weſtphalica unſern Einzug in 
das Gebiet, das noch im achten Jahrhundert zu Witte⸗ 
kinds Beſitzungen gehörte. Wie man Minden näher 
kommt, Öffnet ſich eine lange Reihe hoher Gebirge. Sie 
bilden ſich wie zu einem ungeheuren Thor, welches das 
obere und untere Weſtphalen ſcheidet. Hier — fo will 
es nicht nur die Sage, ſondern ſo wird es durch den 
Augenſchein klar — fand in grauer Vorzeit, die über 
alle Geſchichten hinausreicht, die gewaltige Meetes⸗ 
fluth, welche damals den Boden bedeckte, einen Aus⸗ 
weg, durchbrach die einſt ungetrennt geweſenen Felſen⸗ 
maſſen, und es wühlte ſich der Weferftrom das Bette, 
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in dem er igt langſam dahin rollt, bis er ſich in die 
Rordſee ergießt. Wie ewige Saͤulen ſtehen die Fel⸗ 


ſen ’ 


den Eingang bewachend, an beyden Seiten. 


Richt eine Spur menſchlicher Arbeit iſt daran zu be⸗ 
merken. Die Gleichfoͤrmigkeit der Schichten, die 
ſichtbar durch Anſtoß des Waſſers bewirkte Abſpuͤlungen 
der Felſen, beweiſen unwiderſprechlich, daß es der ges 
waltſame Druck der Fluthen war, wodurch dieſe hohe 
Pforte gebildet ward ). Die täuſchenden Gebilde, 
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Ju Pahls Her da oder Erzählungen aus der Beuffehen 
Vorzeit 1. Bd. S. 165. findet ſich folgende Anficht dies 


ſes Phänomens. „Nur durch eine gewaltige Bewegung 


war dieſer Bruch durch den Berg möglich, welche die 
ganze Geftalt der Umgebung ändern mußte. Offenbar 
bedeckte das Meer dieſes ganze Land diesſeits und jenſeits 


der Berge. Der Beweis davon liegt in den zahlreichen 


Seepreducten, den Muſcheln und den verſteinerten Fi⸗ 


ſchen, die man in den Bergen, Hügeln und Steinbrü⸗ 


chen findet, In dem Verhaͤltniſſe, in dem das Meer 


> fi zurück zog, mußten die Berge die Scheidungslinie 


zwiſchen dem Meere und den der Weſer zuſtrömenden 
Fluͤſſen bilden; während der Ebbe und Fluth mußte ſich 


das Meer gegen den Abhang der Berge erheben und ſen⸗ 


ten, die Gewäfler der Flüſſe aber fpülten auf ihre ent; 


gegengeſetzte Seite, und dieſer ihr Anſtoß verurſachte 
an der Weſer, die ſenkrechten Abſtuͤrze, die wir noch 
daſelbſt bemerken. Aber nachdem ſich der Ocean gäny 


lich zurück gezogen hatte, konnte dieſe natürliche Bots 
mauer nicht mehr lange beſtehen. Da ſie auf der einen 
Seite, von den Fluthen des Meers, die ihr zur Stütze 
dienten, nicht mehr gehalten, und von der andern durch 
die Gewäfler der Flüffe gedruckt war; fo mußte fie auf 


der niedrigsten Seite / und wo der Stoß die größte Hof, 
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welche der freundlich leuchtende Gefährte der Nac 
vor dem Reiſenden vorüber führte, erhöhte den Ges 
nuß des ſchauerlich romantiſchen Anblicks. Von 
der Wittek indsburg, welche einft auf einer der 
Hoͤhen die Gegend beherrſcht haben ſoll, ir n ai 
leete Truͤmmer verſchwunden. 
Es war Mitternacht, als wir die Stadt 2 
. Unter gluͤcklichen Taͤuſchungen erwachten wir. 
Denn was man am Morgen ſah und hoͤrte, verkuͤn⸗ 
digte Heil und Sieg. Ich eilte zu Freunden und Be⸗ 
kannten. Ein — jedoch weit älterer — Schulgefährte, 
der Prediger Riſchmüller, lebte noch. Viele andre, 
die Herren Reuter, Beckhaus, Frederking, 
ſammelten ſich in ſeiner Wohnung, ſo wie am Abend in 
dem gaſtlichen Haufe unſtes Verwandten, itzt Merſe⸗ 
burgſchen Regierungsraths, Herrn von Madai— Aus 
Hartum traf unſer vormaliger Hausgenoſſe und 
Freund Kotmeyer itzt in, Bremen), aus Peters⸗ 
hagen der Conſiſt. Rath Broͤckelmann ein. Alle 
wollten uns feſthalten. Denn — meinten fie — alles 
ſtehe ja gut. In einem Monat müffe es geendigt ſeyn. 
Des Mittags ging an der Gaſttafel der Jubel nicht aus. 
Das volle Herz machte ſich Luft in fröhlichen Geſaͤn⸗ 
gen. „Bey Saalfeld ſey zwar der Prinz Ludwig 


N Hofe batte, brechen: und fo öffnete ſich die Weſer 
ihren Weg in das Meer.“ Noch ausführlicher behandelt 
den Gegenſtand S. C. Wagner in den Urkunden und 

Laͤndermerkwuͤrdigkeiten. Berlin 1803. 1. Th. S. 170. 


Ferdinand imzu gewagten Kampf gefallen, aber es fey 

tapfer und fiegreich gefdchten, die franzoͤſiſche Krieges 
caſſe erobert, der Feind auf der Flucht. Die Drucke⸗ 
reyen beeilten ſich, auf Flugblaͤttern alle dieſe frohen 
Botſchaften zu verkuͤndigen. So meinten wir denn 
herrlichen Feſten entgegen zu reiſen, n ſchon 
zen zu — I 


Si doch war gerade dieſer 17te October der 
Tag, „wo der Feind in Hal le einzog, wo man In den 
Straßen focht, pluͤnderte, Angft und Schrecken alle 
Häufer erfüllte, und unfer eignes von franzoͤſiſchen 
Generalen, einige Tage ſpaͤter von Dirrounmn! 
Bo naparte in Befig genommen ward. 

\ Wohl wurden uns durch dieſe ſceinbar glͤcklicht 
Unwiſenheit ſchwere Tage und Stunden erſpart, und 
nichts hätte die Anweſenheit geändert oder ‚erleichtert, 
Aber es hat doch ſelbſt etwas ſchmerzliches, außer 
Stande geweſen zu ſeyn, die eiden und Beaͤngſtigun⸗ 
gen der Freunde zu theilen, und ſelbſt Erfahrungen 
entbehrt zu haben, die, wenn ſie voruͤber ſind, oft 
eine für kuͤnftige Zeiten ſtaͤrkende Kraft haben konnen. . 
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Bückeburg 

8 Am =. October. 
Der Schleyer iſt gefallen, die Sluſchung ver⸗ 
ſchwunden. Wir kennen das Schickſal unſres Heerg, 
unſres Königs, unftes, unglücklichen Vaterlandes. 

Wir verließen Minden am fruͤhen Morgen 
mit der Abſicht, den Tag in Buͤckeburg zuzubringen. 
Dahin waren wir von dem Feldmarſchall von Wall⸗ 
moden: Gimborn, geladen, welchem während der 
Minderjährigkeit des kuͤnftigen Regenten, die Verwal⸗ 
tung der Grafſchaft bippe⸗Schaumburg übertragen ward. 
Ein! Neffe der Gräfin, ein junger Baron von tige 
tenftein, mar in Halle unter meiner Aufſicht. Sie 
ſelbſt gehörte zu den ausgezeichneten Frauen an Geiſt 
und Gemüth. Mit Mutterliebe hing ſie uͤberdieß an dem 
Sohne des Bruders. De dieſer wehr für Mufif und 
Theater lebte, war jener faſt ganz ihrer Pflege anheim 

Der Graf, fruͤherhin Großbritanniſcher 
Gefandter in Wien, hatte eine ſeltne wiſſenſchaftliche 
Büdung; namentlich Kenntniß und Sinn fuͤr Natur 
und Kunſt. In Hannover beſaß er eine reiche Ratu⸗ 
rallen und Antikenſammlung. Wir durften auf einen 
genußreichen Tag rechnen. 

Ich war durch Erzaͤhlungen halb einheimiſch in 
dem Vaterlande meiner Vaͤter. (S. 3.) Woran hätte 
uͤberdieß nicht Buͤckeburg alles erinnern koͤnnen! Das 
Schloß, in dem wir den Tag verleben ſollten — es 


war ja einft der Wohnſitz des denkwürdigen Grafen 
Wilhelm von der Lippe — eines der originellſten 
Regenten ſeiner Zeit; des warmen Maͤcens aller Maͤn⸗ 
ner von Talent, wie Thomas Abt und Herder, 
nur zu großen Geiſtes fur das kleine Land ). In dieſen 
Gemaͤchern, hatte der klare reine Geiſt feiner Gemahlin, 
der Gräfin Marie, „das Rechte in allen Formen und 
Geſtalten erkennend und ſich nur am Reinen und Un⸗ 
ſchuldigen freuend * wie ein Engel des Himmels dem 
Gemahl zur Seite geſtanden. — Auch ſo manche alte 
akademiſche Bekannte Hätte ich hier gefunden, und 
mich einer langeren Unterhaltung mit dem — nicht fur 
die Grafſchaft allein — fo wohlthaͤtig wirkenden F a u ſt 
erfreuen konnen. Unter ſolchen Erwartungen eilten 
wir 3 2. nr ’ g 

ver. M. ſ. Th. Schmalz Denkwürdigkeiten des Grafen 
Wilhelm zu Schaumburg Lippe. Hannover 1733, und 
Th. Abts Schriften und Briefe. Er regierte von 


1748 bis 1777. Mit ihm ſtarb die Linie aus, 4 ging 
in die Linie Alverdiſſen über. 
de derte Herders in dem Gebet an ihrem Grabe, 
das man im ıften Theil feiner, Werke unter den chriſt⸗ 
Ulchen eden findet. In Herders Leben machen die 
Briefe dieſer vortrefflichen Frau einen der alleriutereſ⸗ 
ſanteſten Abschnitte aus. Man wird oft zweifelhaft, ob 
man ſie nicht über die Antworten ſtellen ſoll. Hier, 
möcht ich ſagen, hat man mehr als in dem echten und 
unechten Meiſter, das wahre Bild einer ſchb⸗ 
nen Seele. Es beweiſet an einem Beyſpiel aus der 
Wirklichkeit, wie viel gerade in einem N OGe⸗ 
muͤth die Klarheit werth iſt. 
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Der Weg ift durch die Kunſtſtraße, — in dem 
preußiſchen Antheil, das Verdienſt des Miniſters von 
Stein, — einer der bequemſten und angenehm⸗ 
ſten, verſchoͤnert durch die ſtete Abwechslung und die 
lachende Cultur des Landes. Ein heitrer Himmel erhei⸗ 
terte auch unſre Seele. Unſre juͤngeren Begleiter freuten 
ſich ſchon, eroberte Adler zu ſehen und auf die Siegsfeſte, 
die wir feyern wuͤrden. Roch ein Mal genoſſen wir auf der 
Mindner Bruͤcke der ganzen Herrlichkeit der Porta 
Weltphalica und der Landſchaft umher, im ſchoͤnſten 
Morgenlicht. In wenigen Stunden kamen wir auf dem 
Schloßhofe an. Man wartete unſrer bey dem Fruͤhſtüͤck. 
Aber es war zwar das guͤtige, doch nicht das freur 
dige Willkommen, das uns empfing. Der Graf, 
einen Brief in der Hand, ſah ernſt und duͤſter. Die Grär 
fin trat uns wehmuͤthig entgegen. „Wie haben wir uns 
Ihres Beſuchs gefreut — aber in welcher Stunde 
muͤſſen Sie hier ankommen! Was haben uns dieſe 
Briefe gebracht! Es iſt alles, alles verloren, die Armee 
zertrümmert 5 Ihr König auf der Flucht — die Koͤni⸗ 
gin — man weiß nicht wo — dlellicht gefangen! 
Wenn die Hälfte wahr iſt, was man uns meldet, ſo 
iſt es ſchrecklich, furchtbar ſchrecklich! 

„Und woher lauten dieſe en. — 
fragten wir beſtuͤrzt. 
Bey Weimar, bey Jena war die Schlacht. 
vnd von Halle — wiſſen Sie etwas von 
Halle? Verbergen Sie es nicht.“ uf 


v Nichts beſtimmtes — aber bey ſolcher Nähe des 
Kriegsſchauplatzes laßt ſich alles fürchten. Sie dürfen 
nicht ſaͤumen, — keine Stunde verlieren, um es, 
eh Sie vielleicht mitten unter die Feinde en 
i wanbelen 

Da gedachten wir an das furchtbare „eee 
wie es Herr van der Leyen in Erefeld ausge 
ſprochen hatte. Haͤtten wir fruͤher dieſe Nachrichten em⸗ 
pfangen, fie hätten uns weniger uͤberraſcht. Denn oft 
war uns bang zu Muthe, wenn wir ſahen wie ſchon 
Einige der Muthigſten zu jagen anfingen. Aber fo uns 
mittelbar von der freudigſten Hoffnung zur Hoffnungs⸗ 
loſigkeit uͤberzugehen — ich habe keine Worte fuͤr die 
Gefuͤhle in dieſer Schreckensſtunde. 

Man ſetzte ſich — waͤhrend ohne Verzug die 
Poſtpferde beſtellt wurden — in den Kreis. Er er⸗ 
weiterte ſich bald. Dumpfe Gerüchte waren vorangegan⸗ 
gen — man wollte das Gewiſſe erfahren. Man las, 
und las wieder, ob irgend eine lichte Stelle in den 
Briefen zu finden ſey. Man verglich fie mit den Zeitungs⸗ 
artikeln; vermuthete, combinirte. Der Gedanke, daß 
manches im erſten Schreck geſchrieben, wohl uͤbertrie⸗ 
ben ſeyn koͤnne, wollte zuweilen zur Hoffnung werden. 
Aber der ſachkundige kaͤltere Feldmarſchall ſchuͤttelte 
das greiſe Haupt und ſchwieg. 

Nach einer Stunde ſaßen wir wieder in unferm . 
Reiſewagen. Es waren N dreyßig Meilen zurück 
zulegen. 
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Wes Bückeburg uͤber Hannover nach 
! Braunſchweig. 


n 
r Den 19. October. 

Wie durften hoſſen, bey der Organiſationscommiſ⸗ 
fion, welche ſich, ſeit die hannoverſchen Länder Preu⸗ 
ßen aufgedrungen waren, unter der oberſten Leitung des 
Miniſters, Grafen von Schulenburg⸗Kehnert, 
in Hannover aufhielt, die ſicherſten Rachrichten zu finden, 
zumal ein Hallenſer, der Director des Poſtamts Ge⸗ 
heimderath von Madeweis, zu den Mitgliedern ges 
hörte, Ohne uns daher unterwegs aufzuhalten, — 
wozu unter andern Umſtaͤnden die ſchoͤnen Anlagen in 
dem beruͤhmten Badeort Nenndorf wohl haͤtten ver⸗ 
ſuchen koͤnnen, — erreichten wir noch am Abend die 
Stadt, und eilten ſogleich zu dem alten Freunde). 
Treaurig genug lauteten auch hier die Berichte, 
doch gab man nicht alles verloren und meinte, man⸗ 
ches was wir gehört ſey Folge des erſten Schreckens. 
Man athmete wenigſtens etwas auf, wie in der Abend⸗ 
kuͤhle eines drückenden Gewittertages. Auch lag ſchon 
in dem Gemeinſamen aller Gefühle etwas erleichtern⸗ 
des. Wie die Freude erhöht wird durch die Mitthei⸗ 
lung, ſo mindert ſich ja auch durch ſie der Schmerz. 


f x, e * Zei werde ich dieſes Freundes ben Shan, 
da er das Schickſal der Deportation nach Frankreich 
mit mir theilte. 
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Die Nachtreiſe ward abgerathen. Mit der 
Fruͤhe des Sonntagmorgens brachen wir auf. Auf 
der Station Burgdorf war preußiſches Militair, 
das ebenfalls beſſere Kunde haben wollte. Auf der 
naͤchſten in Peina, wußte man wenigſtens, daß bis 
Braunſchweig alles ruhig und ſicher ſeh. Dieß 
beftätigten auch die Aus ſagen einzelner Reiſenden denen 
wir begegneten. Ein braver Kaufsmannsdiener, mit 
dem wir ſchon in Burgdorf zuſammentrafen, bey 
einer rauhen Außenſeite voll Theilnahme und Dienſt⸗ 
eifer, escortirte uns wohlberitten und wohlbewaff⸗ 
net. Wir fuhren ſehr ſchnell und kamen mit dem An⸗ 
bruch des Abends in Braunſchweig im Gaſthofe 
zum Prinzen Wilhelm an. „Man ſey da am beſten 
aufgehoben — verſicherte der Begleiter — und uͤber⸗ 
dieß führe der Wirth meinen Namen,“ Dieſer zufällige 
Unftand verſchaffte uns wenigſtens, bey der Ueberfuͤl⸗ 
lung aller Gaſthöfe, noch endlich die Aufnahme, zumal 
der Bremer verſicherte, daß er ſich wiederholt dafür 
bey uns verbürgt habe. Ach! es ward hier nur zu 
gewiß, daß die noch vor acht Tagen fuͤr unuͤber⸗ 
windlich gehaltene Armee, faſt aufgeloͤßt und auf der 
Flucht ſeyj. Alle Tiſche waren mit preußiſchen Officies 
xen von allen Waffen und militairiſchen Beamten übers 
fuͤlt. Jeder an den man ſich wandte, wußte Schlims 
mes zu erzählen, oder verſtummte vor Ingrimm. 
„Halle ſey eingenommen; Halberſtadt von 
Feinden beſetzt und rein ausgepluͤndert; die Straßen 
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fenen mit Siegern und Beſiegten bedeckt. Jede Stunde 
koͤnne ein franzöfifches Corps vor den Thoren der Stadt 
“ - 

Niemand ſchien bey dem allen ruhiger als der ges 

fällige Wirth. Doch Hätte ich viel um ein völliges In⸗ 

cognito gegeben! Denn ungluͤcklicher Weiſe mußte ihm 
ein Theil meiner fruͤheren Schriften abhanden gekom⸗ 

men ſeyn, und hoͤchſt willkommen erſchien ihm nun der 

Namensverwandte. Ich weiß nicht, womit ich nicht gern 

feine Bibliothek bereichert hätte, hätte er nur eine Ges 

legenheit weiter zu kommen, oder wenigſtens in dieſem 

Augenblick mir, und beſonders meiner tief gebeugten 

Frau, ein ſtilles Plätzchen verſchaffen konnen, um, 

aus dem wuͤſten Gewuͤhl der Wirthsſtube gerettet, 

uns unſerm Schmerz zu uͤberlaſſen. Das ſtand aber 

bey dem beſten Willen, den er bezeugte, nicht in ki 

ner Macht. 

Ich ſetzte meine Hoffnung auf den Beyſtand des Ge⸗ 
heimderath Hennebergs, eines der erfahrenſten und 
einflußreichſten Beamten der Braunſchweigiſchen Lande, 
welcher im vorzuͤglichen Grade das Vertrauen des re⸗ 
gierenden Herzogs genoß. Er war bey dem Miniſter 
Wolfrath. Man gab mir indeß die preußiſche 
Kriegserklärung zu leſen, die erſt, nachdem 
der Schlag geſchehen war, ankam. Spät kam Henne 
berg zuruͤck. Nichts von Troſt und nur der Rath zu⸗ 
nuͤchſt ruhig hier zu bleiben. „Der Herzog ſey bey 
Auerſtädt coͤdtlich verwundet und in dem jammer⸗ 
voll⸗ 
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vollſten Zuſtand. "Man führe ihn langſam auf einem 
Tragbette herbey, ſey aber in hoͤchſter Beſorgniß fuͤr 
ſeine Sicherheit. Dieſe werde er ae in ſeiner Re⸗ 
* nicht finden. 

Mit ſolchen Nachrichten kehrte ich in ſpaͤter Nacht 

10 meiner Reiſegeſellſchaft zuruck, die indeſſen duͤrftig 
untergebracht war. Ich ſollte troͤſten und beſonders 
die mir anvertrauten jungen Weſtphalen, die gern auf 
der Stelle umgekehrt waͤren, dane Aber woher 
eee eee eee id a unn 
An eigne Gefahr ward am wenigſten gedacht 
— an die Abweſenden, Kinder, Freunde und 
an das Amt. Wenn auch den ſchlimmſten Erzaͤhlungen 

von dem Schickſale der Vaterſtadt, von Mißhandlun⸗ 
gen der Buͤrger, von Pluͤnderung und Feuer in den 
Frankiſchen Stiftungen widerſprochen wurde und bey 
der Unſicherheit der Sagen in ſolcher Verwirrung viel 
abzurechnen war, ſo blieb doch das hoͤchſt druckende 
Gefühl, gerade in ſo hochwichtigen Zeiten nicht auf 
feinem Poſten geweſen, und fortdauernd außer Stande 
zu ſeyn, die zu unterſtützen, welche die Geſchafte übers 
nommen hatten. Soll ſich gleich niemand in der 
Welt fuͤr unentbehrlich halten, ſo iſt es doch in kri⸗ 
tiſchen Momenten etwas werth, wenn Viele für einen 
Mann ſtehen. Oft wollte daher die Reue eintreten, 
und von allen den ſchoͤnen Genuͤſſen der letzten Mo⸗ 
nate en nur ein eee e 
zu bleiben. RR nens 

Niemeher' s Beob. a. Reifen. 3. Bd. 19 
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Fauͤnf ſorgenvolle Tage und Nächte haben wir 
in Braunſchweig, da weder Poſt noch andere Ge⸗ 
legenheit zu finden war, verweilen müffen. Zum Tage 
verlängerte ſich die Stunde, zu Wochen der Tag, 
und die Nacht ſchien oft nicht enden zu wollen, da man 
von jedem Morgen hoffte, daß er Huͤlfe bringen wuͤr⸗ 
de. Selbſt in die Freude uͤber den feſten Schlaf meiner 
Geſellſchafter, wollte ſich zuweilen faſt der Neid miſchen. 
HAͤoebrigens würde, wer ganz ruhig hätte bleiben föns 
nen, den reichſten Stoff zu Beobachtungen gefunden ha⸗ 
ben. Aber wer konnte es bleiben? War je ein Volk mehr 
zum Kampfe gereizt? War je ein Volk in einem ſo ge⸗ 
vechten Kampfe ungluͤcklicher? Dieſe Schmach empfand 
nicht bloß das preußische, ſondern jedes deutſche 
Herz. Ware ſie nicht ſo glorreich geraͤcht, fo möchte 
— und dürfte ich been un, aper 
an dieſe Tage erneuern. all 
Das erſte was wir eee 
—— Ankunft in Braunſchweig ſahen, war 
das bunte Gewühl des Militairs in allen Unifor⸗ 
men — faſt alle ahne Waffen, ohne Pferde, ohne Ges 
paͤck. Man ſtellte ſie in den Straßen, oder auf dem 
Aegidienmarkte reihenweiſe auf, und ſonderte das 
Gleiche zum Gleichen. Mit jeder Stunde mehrte ſich 
die Zahl. Fuͤrſtenſohne, Heerfuͤhrer, Ober⸗ und Un⸗ 
teroffieſere, kamen bey Nacht und Nebel, zu Fuß, 
oder auf dem elendeſten Fuhrwerk an. Nur bey der 
Flucht der franzöͤſiſchen Heere aus Rußland, e 
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der großen Voͤlkerſchlacht bey Leipzig, ſah man wieder 
etwas ähnliches. Die Lage des geschlagenen Heers war 
auch von vielen Seiten eine der Traurigſten. Ueberall 
umgangen, ward es abgeſchnitten von ſeiner Heimath, 
und Sammelpfäge für den Fall eines ſchlimmen Aus: 
gangs anzuweiſen hatte man vergeſſen. Dazu kam 
die Unkenntniß des Landes für die Fliehenden, das end⸗ 
loſe Gepaͤck, das man doch endlich im Stich laſſen mußte, 
die Waere Dunkelheit der Herbſtnaͤchte. „Den Kundi⸗ 
— ſagt ein Augenzeuge — konnte daneben der 
9 entgehen, daß die Fliehenden einen weiten 
Bogen zu ihrer Sicherung beſchreiben mußten, während: 
ihre Verfolger auf der kuͤrzeren Sehne fortſchritten Je 
Blrald erfuhr ich auch, Bluͤch er ſey angekommen. 
Man erinnert ſich aus dem Obigen (S. 388), wie er, 
am 1 3ten September, am Abend vor feinem Aufbruch 
zur Armee, mir ſagte: Geb unſer Herr Gott, 
daß wir uns froͤhlich wiederſehen! — Als ich 
itzt bey ihm eintrat, war fein. Empfang: So . ehen 
wir uns wieder )! — Was er in großer Bewe⸗ 
gung, ne 1 ein e. der an einer guten Sache 


9 M. . . eines ese S. 400 und 
(Man ſo) Geſchichte des Preuß. Staats a. B. S. 168. 
9 Deſto freudiger ſahen wir ihn in ſpaͤteren Jahren wie⸗ 

der! Im October d. J. 1913 war fein letztes Haupt; 

quartier vor der Leipziger Schlacht in meinem Haufe. 

Am ißten Mittag, als er vom Tiſch aufſtand, wo der 

119 ganze Stab und viele Fremde verſammelt waren, da nahm 

er ernſt und feperlich das Glas, trank auf das Wohl von 
19 * 
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nicht verzagt, hinzuſetzte, werde hier verſchwiegen. 
Es iſt natürlich und menſchlich, daß, wer das Aeußerſte 
gethan hat, durch Fehler die man verhuͤten konnte, und 
durch die alles verloren geht, doppelt empoͤrt wird. Doch 
ſprach er mit Waͤrme von dem Muth des Königs und 
der Tapferkeit der Soldaten, namentlich des Fußvolks. 
Außer ihm waren mehrere mir unbekannte Of⸗ 
ficiere im Zimmer; unter ihnen auch — ernſt und in ſich 
gekehrt — der unvergeßliche Scharnhorſt, derſelbe 
der ſich ſieben Jahre fpäter, als die Stunde für Preu⸗ 
ßen geſchlagen hatte das Joch abzuwerfen, ſo hohes 
Verdienſt erwarb, deſſen Werk die allgemeine Bewaff⸗ 
nung war, dem es aber nicht vergoͤnnt ward, den Ausgang 
des glorreichen Kampfes zu erleben. Er ſah den Lorbeer⸗ 
baum des preußiſchen Ruhms nur gebrochen, ohne den 
neuen aus feiner Wurzel kraͤftig aufſproſſenden und gruͤ⸗ 
nenden Zweig zu erblicken ). Denn er ſtarb, während: 
der Waffenruhe, an den Folgen ſeiner bey Groß⸗ 
Goͤrſchen empfangenen e. var an 
28: Junius 1813. * Ft 
Me Halle, u — 4 re * die pt A 
tigen Krieger mit dem Wunſch: „Mögen wir morgen 
Abend ſo wie heute wieder zutammen ſen!“ — Da ahn⸗ 
deten wir die Nähe eines großen Tages. — Er aber eilte 
herab, beſtieg fein Schlachtroß, und ſchlug am 16. Oeto⸗ 
ber bey Möckern. — Welche Wunder der Tapferkeit er 
am igten Junius 1815 bey Belle Alliance gethan hat, 
das wird die Nachwelt nie vergeſſen. 0 
1% TTT. in der meirhaften Cha 
tue A n verſinnlicht. 
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Die anweſenden Generale, auch der Herzog 
von Weimar und Prinz Wilhelm von Preußen, 
waren ohne Saͤumen beſchaͤftigt, die Ueberreſte des Hee⸗ 
res zu ſammeln und mit dem Hauptcorps zu vereinigen. 
Das Gewuͤhl in der Stadt, das Hin⸗ und Herſchwan⸗ 
ken der Meinungen, wer vermag es zu beſchreiben? 

Die Stimmung der meiſten Gemuͤther war in die⸗ 
ſen Tagen ſo gereizt, daß man ſich, beſonders als preußi⸗ 
ſcher Unterthan, Höchft gedruͤckt fühlte. Ein Theil der 
Einwohner brach in bittere Schmaͤhungen gegen die 
Armee und ihre Anfuͤhrer aus. Ein andrer klagte 
den einſt ſo fehr geliebten Herzog an, „den feine unſe⸗ 
lige Liebe zum Kriegsweſen noch in ſo hohem Alter ver⸗ 
blendet habe, durch das Commando eines fremden 
Heeres ſein eigenes Land, das doch der ganze Krieg 
nichts angehe, der Gefahr auszuſetzen, gleich andern 
Ländern verſchlungen zu werden. Das ſey nun der Se⸗ 
gen, von einer ſo nahen Anſchließung an eine Macht, 
die ſich ſelbſt nicht zu ſchuͤtzen gewußt, und der Vor⸗ 
liebe für die alte Dynaſtie der Bourbons, die auch 
den zuletzt ſo ungluͤcklichen Feldzug gegen Frankreich uns 
ter ſeiner Führung veranlaßt, und das Land mit E mi⸗ 
granten ebe die 158 an ret pe 
gekoſtet haͤtten. “ 1 | . 1 

Der letzte Vorwurf war wohl nicht bn 
Die Vorliebe fir die franzöſiſche Nation, war unſtrei⸗ 
tig, ohne ihn jedoch ſo ungerecht gegen deutſche Literatur 
zu machen, von feinem großen Oheim, Friedrich dem 
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Zweyten, in ihn übergegangen; und durch die Auf⸗ 
nahme, die er einſt als Erbprinz in Paris gefunden 
hatte, befeſtigt. Daher war denn Braunſchweig, 
Wolfenbüttel und Blankenburg, ſeit der Re 
volution der Sammelplatz ausgewanderter Prinzen, des 
Adels, und Vieler der hoͤheren und niederen Geiſtlichkeit. 
Mir ſelbſt ſchwebt noch ſehr lebhaft das Bild einer die⸗ 
ſer merkwuͤrdigen, ganz in Trauer gekleideten Emigran⸗ 
tengeſellſchaften vor der Seele, die ich im Jahr 1795 
Gelegenheit hatte an dem Hofe des Herzogs zu ſehen. 
Nachdem alles an den Spieltiſchen Platz genommen, 
hatte er Selbſt die große Guͤte, ſich lange mit mir in 
einem der Fenſterbogen, von wo der Saal uͤberſehen 
werden konnte, zu unterhalten, und mir die bedeutend⸗ 
ſten Perſonen zu nennen, — die alte Prinzeſſin von 
Montmoreney, deren Einnahme auf einige hundert 
Thaler redueirt war, den Biſchof von Laon, den vor⸗ 
maligen erſten Parlaments- Präfidenten d' Aligre, 
von dem man ſagte, daß er in einer der Provinzen jede 
Nacht auf einer andern Beſitzung ſchlafen konnte, und 
der gleichwohl das coloſſale Vermoͤgen, das er bey ſei⸗ 
nem Tode (1798) hinterließ, lebend kaum anzuruͤhren 
wagte. „ Ich meine oft ſelbſt, äußerte hiebey der Herzog, 
ich ſey in Verſailles. Gerade dieſe Perſonen ſah 
ich da in dem vollen Glanz ihres Reichthums, von de⸗ 
nen Viele itzt faſt des Nothwendigſten entbehren.“ 
Die unguͤnſtigen Urtheile, beſonders uͤber die Hin⸗ 
gebung des Herzogs an das preußiſche Intereſſe, gin⸗ 
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gen nun auch auf ſo manche Perſonen über, die, ſo lange 
die Verbindung beſtand, ſich wenig Liebe in Braun⸗ 
ſchweig erworben hatten, und nun in dem Falle wa⸗ 
ren, nichts mehr zu gelten. Kaum mochten ſie am 
Tage ſich ſehen laſſen, und verbargen ſelbſt am Abend 
ihren vormaligen Glanz unter Em — 
Mantel. N 
Deſto mehr Senähste sch u uns n deen * 
Nan die Treue alter Freunde, und mancher Mittag und 
Abend ward in den Haͤuſern, beſonders der beyden fo 
verdienten Schulmaͤnner Junker und Kunz e, mes 
nigſtens ruhiger, und durch die Theilnahme tröſtender, als 
in dem unaufhörlichen Getreibe des Gaſthauſes verlebt. 
Am 20ſten October kam der ungluͤckliche Fuͤrſt 
in den Duntel der Nacht auf dem Schloſſe an. In 
kurzen Tagereiſen hatte man ihn vom Schlachtfelde 
über Blankenburg hierher gerettet. ; 
Das Ungluͤck verſohnt! — Die Hrausſchwels 
ger hatten ſich zu wohl unter ſeiner Regierung befunden, 
es war ſo lange ihr Stolz geweſen, einen Fuͤrſten zu 
haben, der fast ein halbes Jahrhundert die höchſte 
Achtung bey allen Ständen genoß, der in Friedrichs 
Schule gebildet, ſich Früh kriegeriſchen Ruhm, und 
das fuͤr ein verſchuldetes Land noch wichtigere Ver⸗ 
dienſt, eines weiſen Haushalts erworben, ja ſich ſelbſt 
und feinen Nachfolgern Beſchraͤnkungen aufgelegt und 
alle ferneren Geldverwendungen von dem Willen feiner 
Stände abhängig gemacht hatte. So tief man auch 
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das Ungluͤck empfand, was ſeine Stellung gegen den 
Sieger uͤber das Land bringen mußte, ſo erwachte doch 
die alte Anhaͤnglichkeit wieder, ſobald man erfuhr, daß 
er wieder in der Mitte ſeiner Buͤrger ſey, und nun der 
Wunden eines ſo theuren Hauptes und der blutigeren 
ſeines Herzens gedachte. In ehrerbietiger Stille hatten 
ſich oft Gruppen unter den Fenſtern verſammelt, wo man 
den hohen Kranken vermuthete, bis er auch da ſich ſelbſt 
nicht mehr ſicher fuͤhlend, ſchon am as ſten in ein neu⸗ 
trales Land nach Ottenſen bey Altona unter daͤ⸗ 
niſcher Herrſchaft, gebracht ward, wo er den bittern 
Kelch des Grams und der Schmerzen, in langſamen Zuͤ⸗ 
gen bis auf den letzten Tropfen leeren ſollte. Erſt am 
loten November endete ſein jammervolles Leben *). 
Oft trieb auch mich die Theunahme in den Schloß⸗ 
garten, in die Nähe des Fluͤgels, wo ich mehr als ein 
Mal den ſtattlichen Mann, mit den hellen Augen und 
der ritterlichen Haltung zu ſehen und zu ſprechen das 
Gluͤck gehabt hatte. Denn er beehrte mich ſtets mit 
einem Vertrauen, deſſen ich nie vergeſſen werde. So 
oft er Mer? Wen een ene wee, 


5 Unter Bielem 3 das Leben — 3 des ja 
deer unſtreitig unter unfern fürftlichen Zeitgenoſſen einer 
der allerbedeutendſten war, geſchrieben iſt, verdient 
vorzuͤglich genannt und empfohlen zu werden: Carl. 
„Wilhelm teen Herzog zu Braunſchweig 
und Lüneburg. Ein biograppiiches Gemahlde. Tabin⸗ 
9:2 gen 1805. — 
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ſchen Inſpectionsreiſen gehoͤrte, beſuchte, mußte ich eine 
Abendſtunde bey ihm zubringen, wobey er faſt immer im 
Geſpraͤch — entweder auf den Lehrer feiner Jugend, den 
Abt Jeruſalem, den er wie einen Vater verehrte ), 
bald auf das Carolinum, auf dem ihn die jungen 
Englaͤnder viel Noth gemacht, am allerhaͤuſigſten aber, 
als ob er ſich ſelbſt manche Fehler bewußt ſey, auf die 
große Schwierigkeit der Kindererziehung, 
zuruͤck kam. Auch die ſeinen Erwartungen nicht genug 
entſprechenden Verſuche, als er Campe, Trapp, 
Stuve zur Organiſation des geſammten Schulweſens 
berufen hatte, kamen oft zur Sprache. Ueber das 
Gelingen des Feldzugs gegen Frankreich im J. 1792 
ſprach er ein Mal, kurz vor Uebernahme des Commando, 
ſehr mäßig und zweifelhaft, ſo daß das aus der Feder eines 
Emigranten gefloſſene, unter des Herzogs Namen er⸗ 
ſchienene Kriegs manifeſt, um fo mehr befremden 
mußte. Uebrigens möchte ich nicht behaupten, daß feine 
Geſpräche gerade von Originalität oder Genialis 
tät der Deen gezeugt hätten. Sein Geiſt war nicht der 
Geiſt feines Oheims. Aber der Umgang mit dieſem Ein⸗ 
zigen, daneben ſo vielen ausgezeichneten Männern, die 
Braunſch weig a 5 er 0 Jüngling war, 
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en Bekanntiic KR bie; 1 un 
nicht vollendeten Betrachtungen über die vornehmſten 
Wahrheiten der Religion, den Unterricht, welcher vor 
der Confirmation des fuͤrſtlichen Jünglings voranging. 
Nur auf wan Verlangen übergab er ſie dem Druck. 
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die Bildung die ihm Reiſen und Beruͤhrungen mit den 
geiſtvollſten Zeitgenoſſen aller Nationen gegeben hatte, 
ſtellte ihn doch im Range mit allen, die gleichzeitig auf 
Throtlen oder Fuͤrſtenſtuͤhlen ſaßen, ſehr hoch. Dabey 
legte er in ſeine geſellſchaftlichen Sitten ſo viel entge⸗ 
genkommende Herablaſſung, daß das Uebermaaß wor 
verlegen machen konnte. 


So ſtand fein Bild vor mir! Und nun lag er 
da — ein Auge von einer Kugel zerſtört, das ans 
dere aus ſeiner Hoͤhle getrieben, unter Schmerzen 
und Sorgen, mit vollem Bewußtſeyn das unausſprech⸗ 
liche harte Schickſal des Volks uͤberdenkend, das zwar 
bey ſeinem hohen Alter nicht ohne Beſorgniß, doch auf 
die Kriegserfahrung des tapfren Guelfen ſo große 
Hoffnungen geſetzt, und in deſſen Hände der zu beſchei⸗ 

dene Koͤnig ſein Schickſal gelegt hatte. ai 


Wie viel glücklicher wöre er gewesen, ao er 
mitten im Kampfe gefallen! Nun blieb ihm nichts, als 
das — für ein Gemüth wie das Seinige gewiß ſchmerz⸗ 
tichfte — Gefühl, ſich ſelbſt überlebt zu haben, und 
kein andrer Wunſch als fterben zu konnen. Wie friſch 
ſchmuͤckte noch bey Pirmaſens und Kaiſerslau⸗ 
tern die Blume des Ruhms ſein Haupt. Und nun 
ſollte fie zuletzt auf dem greiſen Scheitel verwelken. 
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Endlich gelang es uns am 28. October Poſtpferde zu 
erhalten, wiewohl man fie nur bis zur nächften Sta⸗ 
tion verbuͤrgen wollte. Das Gepäck blieb bey der Uns 
ſcherhett der Straßen suche. Ein jünger Mann aus 
wollte, ſchloß ſich an uns an. Es iſt in Lagen wie 
die unfeige wohlthätig, wenn Geſpraͤch und Gemuͤth 
durch einen Fremden zuweilen von dem traurigen Ge⸗ 
e ae 1 5 wird 5 der es einzig erfüllt, 

Syn Kaum waren wir zwey. Stunden 1 als 
wir in der Ferne eine Anzahl Fußgänger, theils ein⸗ 
zeln, theils in Gruppen gewahr wurden. Als wir ihnen 
näher, kamen, ſahen wir bekannte Geſichter, und gar 
bald war unſer Wagen umringt. Es waren junge 
Akademiker, unter ihnen mein vormaliger Zoͤgling, der 
wackere Oſtfrieſe Lelting, den ich im 7. Rn! in 
Emden wieder fand. 


Da theilte ſich denn, als wir dernen W 

was er erzählte, das Herz zwiſchen Wehmuth und Freu⸗ 
de. „Hart genug, ſagte er, ſey die Vaterſtadt bedrängt 
geweſen und durch Schreckenstage gegangen, wie ſich 
fein Einwohner aus früherer Zeit zu erinnern wiſſe. 
Am ırten habe Kampf und Pluͤnderung gewuͤthet. 
Mit der Erſcheinung Ber nadottes ſey einige Ruhe 
zuruͤckgekehrt, auch anfangs der Univerfität Schutz und 
Sicherheit verſprochen. Am 19 ten ſey der Kaiſer eins . 
getroffen, und habe die erſte Deputation nicht ohne Hoff⸗ 
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nungen entlaſſen. Aber plotzlich habe fich alles geändert, 
und zwey Tage ſpaͤter ſey der Befehl gegeben, alle Stu⸗ 
direnden ſofort mit Paͤſſen zu verſehen, und in ihre Hei⸗ 
math zuruͤckzuſchicken. Von unſern Freunden und Kin⸗ 
dern habe niemand perſonlich gelitten, und unſer Haus 
ſey durch die Einquartierung der erſten der Generalirät 
geſchuͤtzt worden. Das Waiſenhaus und die übrigen 
Frankiſchen. Kk waͤren durch Sauvegarden 
geſichert.! ? N 
a Wohl war dieß für das Vater: Uns Mutterherz 
der erſte heilende Troſt. Aber — die univerſi⸗ 
tät — fie war ſo voll, fo blühend als wir die Reife antra⸗ 
ten! — - fie ſollten wir nicht wieder finden. Von den ges 
liebteſten Tagewerk follte man feyern, von einer fremden 
Macht ſollte man — und wie lange vielleicht! — ab⸗ 
haͤngig werden! Das waren nun die Fruͤchte der größten, 
der edelmuͤthigſten Anſtrengungen; das der Gewinn, mit 
dem Blut ſo vieler tauſend en 5 des Vater⸗ 
ae went = b N N 
Die jungen Westphalen und ‚Oftfriefen 
ne in ihre Heimath zurück! Sie gehoͤrten ge⸗ 
wohnlich zu den wohlhabenden unter den Studirenden. 
Dennoch war in dieſer Bedraͤngniß fuͤr Mehrere nur der 
Einzige Thaler, den man den Abreiſenden aus der 
Caſſe der Univerfität bewilligt hatte, alles was ſie beſaßen. 
Doch in ſolcher Roth verlaͤßt keiner den andern, und 
theilt mit ihm den letzten Biſſen. Wir reichten uns 
gegenseitig, tief im Innerſten bewegt, die Hände. Auch 


A 


301 
der Breite beſchloß ehe Was fl Her er 
ouch in Halle thun? 

In Rocklum, zwiſchen Ge cnetg, 105 
Halberſtadt, machte das Poſtamt anfangs Schwie⸗ 
rigkeit uns weiter zu fördern, Doch ließ es ſich endlich 
bewegen, und wir kamen, ohne beunruhigt oder an⸗ 
gehalten zu werden, mit dem Abend in varnepanı 
im Him melſchen Gaſthofe an. 

Ich moͤchte die — gewiß vielen Reiſenden 0 wohl 
bekannte — Wirthin, lebendiger als es mit Worten 
moͤglich iſt, beſchreiben koͤnnen; dieß bleiche Geſicht, dieß 
ſtarre Auge, dieſe aufgehobenen Haͤnde bey unſerm Ein⸗ 
tritt. „Fort! fort! ſcholl es uns entgegen — hier iſt 
kein Bleiben — alles aus gepluͤndert — alles verloren!“ 

Es giebt eine Art ſich im Ungluͤck zu benehmen, 
und traurige Gefuͤhle auszuſprechen, die weniger Ein⸗ 
druck auf andre macht, da ſie an das Sonderbare 
und faſt Laͤcherliche ſtreift. Auch pflegt gerade nach ſol⸗ 
chen heftigen Ausbruͤchen gewoͤhnlich die Beſonnenheit 
bald zuruͤckzukehren. Nachdem wir der guten Frau, 
die nun in ein herzliches Bedauern unſrer Lage uͤberging, 
allerley neugierige Fragen beantwortet hatten, ging uns 
auch ſchon die Hoffnung auf, Quartier und Nachtlager, 
auf ihren doch noch geretteten Betten, mit denen man 
in dieſem Haufe re gut verſorgt ward, zu 
finden. e ic Ri a . 

Bey dem dentgen Regerungtpeivinten Bete ö 

von Ritzeberg, brachten wir den Reft des Abends 
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zu. Er war das Bild der Ruhe und des Gleichmuths. 
Daher gab er auch unbeſorgt feinen Sohn mir wieder 
mit, um ſeine Schulſtudien fortzuſetzen. Durch ſeine 
Fuͤrſorge erhielten wir Paͤſſe auf Halle. Der Koͤnig 
war männlich gefaßt, einige Tage vorher durch Halber⸗ 
ſtadt gegangen. Der edle Praͤſident von Wedel 
beſuchte uns noch in ſpater Racht. Das Schickſl 
Preußens hatte ihn faſt vernichtet. Am 16ten October 
1813 ſtarb er mitten in den Schlenumiben den Tod 
des Helden bey Moͤcke rn. ’ 

Mit dem Anbruch des Tages verließen wir Hals 
berſtadt, und waren gegen Mittag in Aſchersleben. 
Neue Schwierigkeiten im Poſthauſe. Endlich wurden 
wir, durch thaͤtige Verwendung des Herrn Prediger 
Duglas, gefoͤrdert; ſchneller noch in Coͤnnern. 
Der Weg war menſchenleer. Doch beſtaͤtigten einige 
uns begegnende Bekannte, was wir von den laben 
kern gehoͤrt hatten. 

Wdeer hätte Worte für die Gefühle, womit wir 
in das Thor der eroberten Vaterſtadt, und durch 
die ſtillen und veroͤdeten Straßen fuhren. 

Die Meinigen hatten unſer von der Einuactie⸗ 
kung überfülltes Haus verlaſſen, und meine Amtswoh⸗ 
nung im Pädagogium bezogen. Heiß ee en 
kaum erwartet, kamen wir an. | 

Wer mich bisher mit Thelnahme dan hat, 
erlaͤßt mir die Beſchreibung die ſes Wendet deu 
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Bb ehewürdthe Wann; te fi dle Die hy nähen 
kannten, einen neuen Beweis auf, daß Kraft und Ener: 
gie des Charakters auch da im Innern wohnen kann, wo 

man aͤußerlich Nichts als Ruhe und Hingebung wahrzu⸗ 
nehmen glaubt. Wer beſonders in den fpäteren Jahren 
ihn zuerſt kennen gelernt hätte, wuͤrde kaum geahndet 
haben, wie ſtandhaft er, von Verfolgung bedraͤngt, 
und von ſehr harten Schickſalen im Privatleben getrof⸗ 
fen, feinen Ueberzeugungen treu geblieben und jedes 
Mittel verſchmäͤht habe, durch feige Nachgiebigkeit, 


Miemeves's Beob. a. Reiſen. 3. Bd. 20 
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wo es die Wahrheit galt, ſeine Feinde, wo nicht zu 
verſoͤhnen, doch unſchaͤdlich zu machen. 

Die in den Jahren ſeines akademiſchen Lebens, 
befonderd, bey dem Ausbruch des ſiebenjahrigen Krieges 
(1756) nicht ungegruͤndete Beſorgniß, vielleicht, als 
ein ſehr großer und wohlgebildeter'; junger Mann zum 
Kriegsdienſt gezwungen zu werden, beſchleunigte den 
Entſchluß, den Ruf zu einer Privatlehrerſtelle im Aus⸗ 
lande anzunehmen, wo er Verwandte hatte. Gern 
e ſich durch Schulfenntniſe und ehr⸗ 
nete, langer in Halte den Schulen in 

ien genden Stiftungen des Waiſenhauſes und ir 
dagogiums erhalten; aber die damalige Denk⸗ und Lehr; 
weiſe ſprach ihm nicht an; er fuͤrchtete, den damaligen 
Vorſtehern nicht zu genügen, ſo ſehr er die ungeheu— 
chelte Frömmigkeit einzelner M Männer aus der Spener⸗ 
Srautiſhen Schule ehrte. 

In Mecklenburg ltd er zuerſt als Prediger 
mehrerer Gemeinden; zuletzt als Praͤpoſitus in 
Wahren. Indem er fuͤr die Hinterlaſſenen verſtorbe⸗ 
ner Geiſtlichen durch Anlegung einer Witwen und Wai⸗ 
ſenanſtalt ſorgte, die nach Ueberwindung großer Hin⸗ 
derniſſe landesherrliche Betätigung erhielt und noch 
fortdauert, vergaß er auch der geiſtigen Beduͤrfniſſe ſei⸗ 
ner lebenden Amtsgenoſſen nicht. Der in jenem Lande 
durch Beſchraͤnktheit der religibſen Anſichten herrſchend 
gewordenen Einſeitigkeit, glaubte er am beſten durch 
Weckung der Aufmerkſamkeit auf das Beſſere der neue⸗ 
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Nichts ungepruͤft angenommen oder verworfen würde, 
So entſtand ein bisher nicht gekanntes Leſeinſtitut. 
Ihm ſelbſt war es durch fortgeſetztes Studium der heil. 
Schrift und vorzüglich der Kirchengeſchichte, immer mehr 
klar geworden, wie ſehr der einfachen Lehre hriſti von je⸗ 
her durch Schulgezaͤnk und Einmiſchung philoſophiſcher 
Spitsfindigfeiten geſchadet fey. Die von ihm heraus: 
gegebenen Beytraͤge zur Befoͤrderung wah⸗ 
rer Gottſeligkeit, ſprachen auch allen unbefangenen 
Gemuͤthern, durch die einfache Behandlung der Lehre des 
Ehriſtenthums und ihre durchgängige Richtung auf das 
Praktiſche, in hohem Grade an. Die Partey aber, wel⸗ 
cher der damalige Herzog, uͤberzeugt daß ſie allein den 
rechten Weg zum Heil kenne und lehre, ausſchließend 
ergeben war, glaubte Gefahr fuͤr die Rechtglaͤubigkeit 
darin zu ſehen, und fühlte ſich gedrungen, den frommen, 
aber von dieſer Seite wenigſtens beſchraͤnkten Regen⸗ 
ten, gegen den ruhigen Denker, der ſich in ihre engen 
Formen nicht fügen konnte, mißtrauiſch zu machen, um 
es dahin zu bringen, daß eine ſiscaliſche Unterſuchung 
gegen ihn verhängt würde, Lehrer von einem ſelbſt an⸗ 
frößigen Leben, hatten ehemals, vor Hermes Zeiten, in 
Wahren und an andern Orten des Herzogthums un⸗ 
angefochten ihr Amt mechaniſch fortgetrieben. Da hatte 
kein Conſiſtorium eingegriffen. Der Mann von der mil⸗ 
deſten dehrweiſe und den unbeſcholtenſten Sitten, wurde 
geiftlichen und weltlichen Richtern Preis gegeben, in 
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feiner Pfarrwohnung ward ein Inquiſitions⸗Tribunal 
aufgeſchlagen, und durch fauersfüße Anſprachen und 
Drohungen, die wie Ermahnungen klingen ſollten, 
verſuchte man den ſchon koͤrperlich leidenden Mann eins 
zuſchuͤchtern, um einen Widerruf zu erpreſſen. 

Wenn ihm in dieſen Unterhandlungen die Frey⸗ 
muͤthigkeit der Rede abging, und er nur bat, ihm Zeit 
zu laſſen, ſeine wahre gemißdeutete Meinung ſchriftlich 
zu Jedermanns Kenntniß zu bringen, — wen moͤchte 
dieß befremden? „Ein gefehwächter Körper , ſo drückt 
er ſich ſelbſt daruͤber aus, ein in tiefe Traurigkeit ver⸗ 
funfener Geiſt, — Nerven, die durch ſchon erduldete 
Widerwoͤrtigkeiten zu der höchften Empfindlichkeit ge 
ſpannt waren, — ein ſtrenges Berhor, wobey es 
durchaus auf eine Verurtheilung oder auf Widerruf 
abgeſehen war, — war es da moͤglich, auf alle die lan⸗ 
gen verſchlungenen Fragen mit der Präcifion und der 
Gruͤndlichkeit zu antworten, welche der Gegenſtand er⸗ 
forderte)?“ Als der zweyte harte Inquiſitionstag 
voruͤber war, als fein Arzt und ſeine Familie ihn drin⸗ 
gend bat, ſich nicht langer ſo ſchonungsloſer Behand⸗ 
lung auszuſetzen, als die Liebe ſeiner Gemeinde ihm im 
ſchlimmſten Fall jede Unterſtützung zuſicherte, da ers 
klaͤrte er endlich: „er wolle lieber mit dem Stabe in der 


„ E. Nachricht an das Pableum von dem Verfahten des 
Mecklenburg'ſchen Couſiſtotiums de. von J. A. Ders 
mes. Berlin 1777. 0 3 7 
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Hand das Mecklenburgiſche Gebiet verlaſſen, als. Ian 
ger vor ſolchen Richtern ſtehen. 

Der preußiſche Staat, ſo oft ſchon das Aſyl der 
um Lehrmeinungen willen Verfolgten, bot ihm in Jeri⸗ 
cho w im Magdeburgiſchen eine Prediger⸗ und Inſpec⸗ 
tionsſtelle an. Sie war nicht bedeutend, die Lage des 
Orts ungeſund; aber ſie lag außer dem Bereich erbit⸗ 
terter Gegner. Neue Pruͤfungen erwarteten auch hier 
den redlichen Mann. Mit einer ſchwangern und kran⸗ 
ken Gattin war er angekommen; da ergriff drey ſeiner 
Lleblinge die Ruhr und entriß fie ihm binnen zwey 
Wochen. Das vierte Kind folgte nach wenigen Mona⸗ 
ten. Aber dieſe Leiden kamen nicht von Menſchen, 
fie kamen aus der Vaterhand, die verwundet und heilt. 
Die Verfolger ſahen in ihnen göttliche Strafgerichte. 
Hermes nahm ſie an als Laͤuterungen und als Befe⸗ 
ftigungen in dem Gottvertrauen, das, wenn es auch 
a ar fewer en. durch Stileſeyn OR ſtark zu 

aümöhlg end Hülfe! Sheilnehmende. Mit, 
glieder des berliniſchen Oberconſiſtoriums wirken mit, 
daß er in eine beſſere Lage, erſt in Ditfurth bey Hal⸗ 
berſtadt, dann in Quedlinbu rg verſetzt ward. 
Hier erhebt ſich aufs neue ſein Geiſt. Durch Rede und 

Schrift will er wirken und nuͤtzen. Sein Hand buch 
der Religion (1779), das zwar nicht ihn, nur ſei⸗ 
nen Verleger, reich macht, erwirbt ihm nah und fern 
Freunde und Freundinnen. Es wird das Andachtsbuch 
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der edelſten Familien Deutſchlands. Eben fo; durch 

Ueberſetzungen, in Holland, Dänemark, Schwe- 
den. — Friedrichs des II. Gemahlin, die Koͤni⸗ 

gin Eliſabeth, kleidet es in franzoͤſiſches Ge⸗ 
wand. Mehrere ſeiner geiſtlichen Lieder: „Ach, ſieh 
ihn dulden, bluten, ſterben;z“ — „Ich lebe 
nicht für dieſe Erde,“ und mehrere andre, find 
ſchon laͤngſt mit in den beſten neueren Geſangbuͤchern 
aufgenommen. Der Neid oder der blinde Eifer, der 
anfangs auch in Quedlinburg feinen wohlthaͤtigen 
Einfluß zu hemmen, und ihn ſeinen Zuhoͤrern verdaͤch⸗ 

tig zu machen ſuchte, muß endlich verſtummen. Ruhig 

und ſtill, aber auch kraͤftig und entſchloſſen wo es noͤthig 

iſt, kleine Anfälle verachtend, ernſtem Widerſpruch mit 

Ernſt begegnend, geht er auf ſeiner Bahn immer nach 

ſeinen beſten Ueberzeugungen fort; zwar weit entfernt 

von der Anmaßung, nicht auch i irren und fehlen zu koͤn⸗ 

nen, aber im ſteten Bewußtſeyn, Wahrheit zu fuchen, 

Wahrheit zu fördern, Gott zu fuͤrchten, recht i thun, 
und darum Niemand zu ſcheuen. 

In dieſem Sinne hat Her mes 8 Mie 
glaubte er nach ſo harten Lebensproben ein ſehr hohes 
Ziel zu erreichen. Schon im J. 1797 ſchrieb er in der 
Vorrede zu der aten Auflage ſeines Handbuchs: „Viel⸗ 
leicht iſt das Ziel meiner Tage nicht mehr fern. Freu⸗ 
dig bekenne ich: Je älter ich werde, je laͤnger ich nach⸗ 
forſche und beobachte, deſto fefter wird auch meine Ueber⸗ 
zeugung von der Wahrheit und Unentbehrlichkeit des 
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Chriſtenthums. — Der gute Gott, der uns alle gern 
durch Chriſtum beglücken will „leite alle meine Leſer auf 
den Weg der Wahrheit. Er ſegne hierzu auch meine 
geringe Arbeit und helfe auch mir zu rechter Zeit an den 
Ort, wo ich das, was ich hier geglaubt und gepredigt 
habe, näher erkennen, und was ich hier geſaͤet, ernd⸗ 
ten werde; an den Ort, wo alle Freunde des Guten, 
alſo auch die, welche ich hier nicht kannte, ob ſie mich 
gleich liebten, zuſammentreffen, ſich der Wahrheit 
freuen; in ihrem Licht wandeln und ihren Urheber ewig 
anbeten. ““ — Doch noch fünf und zwanzig Jahre friſtete 
Gott ſein Leben. Er litt durch die Umgeſtaltung der 
Dinge; aber er erfuhr auch Schutz und Huͤlfe, und ſah 
noch, was Niemand geahndet hatte, wie die Erniedri⸗ 
gung ſo die Erhebung unſres Volks. Im hohen Alter 
ward ihm ehrenvolle Ruhe in ſeinem Amt. Er wid⸗ 
mete ſie dem Leſen, Denken und dem Umgang vertrauter 
freplich vorangegangen, oder fie waren entfernt; doch 
kunuͤpfte er oft das Band durch Brief wechſel wieder an 
Ein hoher Friede hat auch in den letzten Jahren 

aus ſeinem Angeſicht geſprochen, und ſich ſelbſt in den 

Zügen des Todten ausgedruckt. Sechs und achtzig Jahte 

alt, iſt der müde Wanderer zu der Ruhe gegangen, 

e wo alle Verfolgung 

ſcweigt und der Kampf des debens geenbige t. 

Der Vollendete he N hebe Wine 

die in einer gewiſſen Periode ſehr viel dazu mitgewirkt 


Haben, dab nue ein Ras and fl, oerängfich- 
fromme Anhaͤnglichkeit an fogenannte Orthodopie, all: 
maͤhlig in eine freyere Anſicht religiöfer Wahrheiten oder 
Meinungen uͤberging, und manchem edlen Gemuͤth, dem 
weder das Eine noch das Andere anſprach, ein druͤckendes 
Joch abgenommen wurde. Eine gewiſſe Partey ſchmaͤht 
auch in unſern Tagen auf dieſe Periode, als die einer 
verderblichen Aufklaͤrung, indem ſie wilde oder leicht⸗ 
finnige Aufklärerey damit verwechſelt. So wird höchſt 
ungerecht der großen Verdienſte eines Spalding's, 
Teller's, Dietrich's, Sack's, Zollikofer's 
vergeſſen. Leicht moͤchte auch aus gleichen Gruͤnden 
Hermes, der ſie alle uͤberlebt hat, vergeſſen werden. 
Aber Allen, die ihn aus Umgang oder Schriften ken⸗ 
nen, wird fein Andenken, wie das Andenken jener Wuͤr⸗ 
digen, die ſaͤmmtlich feine Freunde waren, theuer und 
werth bleiben. Moͤgen nur die, welche in unſrer Zeit, 
durch ihre in Dunkel gehüllte Ascetik Größeres zu leiſten 
vermeinen, erſt eben ſo viel Gutes als Jene gefiiftet 
haben, um durch gleiches pee bey der Rachmelt 
beenden zu koͤnnen. 


eee 
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Jo hann Timotheus Hermes, N 
Königl. Preuß. Conſiſtorialrath und Probſt zu M. Magdal. 
in Vreslau, gebohren 1738, 5 geſtorben 1819. 


Tat, fecsig Jahre find verſioſen, feit dieſer Herz 
mes, Geſchwiſterkind mit dem Vorigen, durch ſeine 
Miß Fanny Wilkes, und noch weit mehr durch 
Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen, 
ſich eine Stelle unter den geleſenſten Schriftſtellern 
Deutſchlands erwarb, und dennoch zuletzt die Erfah⸗ 
rung machen mußte, faſt vergeſſen zu werden. 

Daß ein Prediger, dabey ein Mann, dem 
nicht etwa jedes andere Geſchaͤft lieber als ſein Amt 
war, ſondern der bis ans Ende ſeines Lebens, dafür 
thaͤtig blieb, auch auf dieſem Wege auf die fittliche 
Bildung ſeiner Zeitgenoſſen zu wirken verſuchte, war 

wenigſtens keine ganz neue Erſcheinung. Hatte doch 
ſchon hundert Jahre früher ein Braunſchweigiſcher 
Hofprediger und Superintendent A. H. Buchholz, 
des Koͤn iglichen Fuͤrſten Herkules und Her⸗ 
kuladiska Wundergeſchichte, in einer wahrhaft 
chriſtlichen und patriotiſchen Abſicht ans dicht geftellt, 
um, wie er ſich ausdruͤckte, „ andächtigen Seelen eine 
Gemüthserfriſchung zu gewähren, durch die fie nicht 
geaͤrgert wuͤrden, und die undeutſch Geſinnten zu be⸗ 
lehren, daß die Deutſchen nicht lauter wilde Saͤue 
und Baͤren waͤren, Wer ee turfluche Füͤrſten 
und dliter unter fh. gehabt haͤtten⸗ 907264 
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Bis auf Hermes, konnte doch faſt allein das, 
was in dieſer Gattung vom Auslande, beſonders aus 
England in Richardſ ons viel zu früh vergeſſenen 
und verkannten Werke herübergefommen war, den 
guten Geſchmack befriedigen. Gellerts langweilige 
ſchwediſche Gräfin, vermochte eben fo wenig als 
in Millers moraliſchen Schilderungen, die Geſchichte 
des jungen Lanwill/ weder dem Alter noch der Jugend 
zu genügen. Wielands Agathon erſchien etwas ſpaͤ⸗ 
ter, und war für das größere Leſepublieum zu hoch. 

Dagegen intereſſirte Sophie gleich bey ihrer 
erſten Erſcheinung. Hoͤchſt angezogen fühlte man ſich 
durch den lebendigern, dabey dem Charakter der Perſo⸗ 
nen; denen die Briefe zugeſchrieben wurden, eigenthuͤmli⸗ 

chen Styl; durch die Originalität einiger Hauptfiguren; 
beſonders des echt deurſchen durch und durch ehrlichen 
Puff von Vlieten, deſſen humoriſtiſche Behandlung 
vielleicht die erſte der Art in unſrer Sprache war; uͤber⸗ 
haupt aber durch fo viele tiefe Blicke in das Innerſte des 
menſchlichen Herzens und Lebens. In den beſten Zeit 
ſchriften jener Periode, geſtanden ſelbſt ſtrengere Kunſt⸗ 
richter, daß ſich Deutſchland nun erſt auch ee 
Gattung neben das Ausland ſtellen konne. 

Hermes ward durch dieſen faſt been 
Beyfall veranlaßt, auf dieſer Bahn fort zu gehn. 
Aber bey weitem nicht eben ſo guͤnſtig war die Be⸗ 
urtheilung ſpaͤterer Erzeugniſſe feines Geiſtes, z. B. 
des Hermaͤons (1788); der Geſchichte für Eltern 
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und Eheluſtige 078907 r der bawde a 
tyrer (179899. 
f Sophiens Kelſen wude, eee auß 
gelegt. Aber indeß das Werk mit jeder neuen Ausgabe 
an Umfang wuchs, nahm die Zahl der Leſer ab. Dieß 
mochte zum Theil ſeinen Grund in der Veraͤnderung 
des Geſchmacks und in der Richtung haben, welche ihm 
mehrere, zum Theil ſehr originelle und geniale Werke 
eben dieſer Gattung gegeben hatten. Aber Hermes 
verſtand ſich auch ſelbſt nicht genug auf die Behauptung 
feines Ruhms. Je mehr er den in der erſten Aus gabe 
ſo natürlichen und raſchen Gang der Begebenheiten, in 
den fpäteren, durch das Einmiſchen unzeitiger Gelehr⸗ 
ſamkeit, durch eine faſt ſchulmaͤßige Behandlung meh⸗ 
rerer Materien, die immer an die Standesperſoͤnlich⸗ 
keit des Verfaſſers erinnerte, aufhielt, deſto mehr fing 
das Werk an zu ermuͤden. Selbſt das zur Schautra⸗ 
gen des einen Berdienſtes, gut framzbſich zu wiſen, 
den Paſtoren, — wie eine Kenie ſpottend bemerkte — 
Zofenfranzoͤſiſch, den Zofen Paſtoren latein 
in den Mund zu legen, widerſtand dem deutſchen Geiſte. 
Daben mißfiel auch das Beſtreben, Perſonen, an denen 
der Leſer Theil genommen hatte, faſt ohne Ausnahme 
am Ende ſinken zu; laſſen, uberhaupt aber — bey ent⸗ 
ſchiedener Achtungswuͤrdigkeit ſeines per ſönli⸗ 
chen Charakters — doch eine mit den Jahren zu⸗ 
nehmende Sonderbarkeit in den Anſichten des Le⸗ 
bens. Nicht leicht hat ſich aber in einer Schrift ein 
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guter Zweck mit dem verkehrteſten Mittel ihn zu erreichen, 
ſo zuſammen gefunden, als in dem gar manchem Miß⸗ 
brauch ausgeſetzten Roman: Für Töchter edler 
Herkunft, der auch der bitterſten Rüge der & e⸗ 
niendich ter nicht entgehen konnte. Wenn überhaupt 
über ſo ſchwierige Gegenſtaͤnde ja etwas geſchrieben und 
jungen Perfonen in die Hand gegeben werden ſoll, ſo 
durfte die offenſte Belehrung und Warnung mehr N 
N eee eke keene * 
uebrigens hat, wie in fo vielen ähnlichen Füllen, 
unſet Ztitalter ſehr unrecht, wenn man alle Schriften 
von Hermes in den Leſebibliotheken beftäubt ſtehen 
laͤßt, indeß die elendeſten Werke dieſer Gattung ſo zer⸗ 
leſen find, daß kaum noch die Blätter zuſammenhalten. 
Ich glaube mir Dank zu erwerben, wenn ich den Theil 
meiner Zeitgenoſſen, der nicht das Reueſte mit dem 
Beſten verwechſelt, an faſt vergeſſene Verdienste erin⸗ 
nere. Sie werden oft mit dem Verfaſſer uneinig, oft 
faſt unwillig uͤber manche wunderliche Anſichten und 
Behauptungen werden, aber ſie werden nicht ohne reiche 
Ausbeute an Kenntniß des Menſchen und der Menſchheit 
zuruͤckkomumen, und ſich mit mehreren Charakteren, des 
ren Bild er meiſterhaft aufgeftellt hat, innig befreunden. 
Gerade daſſelbe iſt der Fall mit Richardſon, der 
allerdings in vielem Betracht über ihm feht. 
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Hermann Daniel Hermes, 
vormals Prediger zu Breslau, dann Koͤn. Oberconſitorial⸗ 
rath zu Berlin, zuletzt Director des Schullehrerfeminars, 

zu Sir geb. d. 24. Sept. 1731, geſt. d. 12. Ron, 1808. 


5 ungleich dem Bruder und doch auch nicht ohne 
Geiſtesverwandtſchaft, ward dieſer durch den An⸗ 
theil, den er im Jahr 1793 an dem bekannten Preu⸗ 
ßiſchen Religionsediet und der geistlichen Exa⸗ 
minations⸗ und Glaubenscommiſſion nahm, 
in einer gewiſſen Periode nicht minder bekannt. ' 

Als er das erſte Mal aus Breslau und in Halle 
war, um einen jungen ſchleſiſchen Edelmann auf die 
Univerſität zu bringen, that ſich im Geſpraͤch mit ihm 
zwar ein lebendiger Geiſt, Kenntniß und Wiſſen mancher 
Art, aber zugleich das eigenthuͤmliche Selbſtoertrauen 
kund, von dem Autodidacten ſich ſelten frey erhal⸗ 


ten. Für einen ſolchen gab er ſich wenigſtens ſelbſt aus, 


und es war uns ſchon ein wenig befremdend, daß er in 


Gegenwart des jungen Mannes, den er zu ſeinen aka⸗ 


demiſchen Studien einweihen ſollte, behauptete, in 
und aus Collegien wenig oder nichts gelernt, ſie 
auch wenig beſucht zu haben. Daher auch wohl ſeine 
geringe Meinung, von den meiſten akademiſchen Docen⸗ 
ten, wodurch er eee e we eee 
daten zu entſchuldigen pflegte. 

Ueber feinen Antheil an den de 
gen, unter der Regierung Friedrich Wilhelm des 
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Zweyten, iſt ſehr verſchieden geurtheilt. Man ſah darin 
bald nichts als Herrſchſucht, bald Zuſammenhang mit ge 

Illuminatenverbindungen, bald den Duͤnkel, die 
Er beffer als die meiften im Irrthum befangenen 
Gelehrten ſeiner Zeit zu verſtehen, bald reineren Eifer, 
die, durch den Geiſt der Zeit und die vorgebliche Aufklaͤ⸗ 


rung in Gefahr ſchwebende evangeliſche Lehre zu retten. 


Viele, die mit den hiezu gewaͤhlten Mitteln unzufrieden 
waren, verkannten wohl ſelbſt nicht, daß ſchon unter 
Friedrich des Zweyten Regierung, Freydenkerey 
und Leichtſinn in der Behandlung religiöfer Gegenſtaͤnde, 
namentlich der heil. Schrift, faſt Modeton geworden war, 
und daß nicht Wenige, die ſich Volkslehrer nann⸗ 
ten, ohne alle Schonung und ohne Ahndung weder von 
dem wahren Beduͤrfniß des Volks noch von echter Lehr⸗ 
weisheit, durch Vortraͤge und Schriften ſchaͤdlich wirkten. 

Wäre nur Hermes der Mann geweſen, der 
dem, was darin verderblich war, auf dem rechten Wege 
entgegen zu wirken ſich bemuͤht hatte. Hätte ihn nur nicht 
Anhaͤnglichkeit an den Buchſtaben des Syſtems beſtimmt, 
fo manchen Mann zu üuͤberſchaͤtzen, der von Seiten des 
Sittlichen oft gar keinen Werth hatte! Haͤtte er nur 
begriffen, daß Maaßregeln, wie er ſie wollte, nichts 
beſſern, wohl aber die Zahl der Heuchler vermehren 
und die Redlichſten muthlos machen mußten. Die Re 
ligion iſt nichts werth, wenn fie nicht aus der freyeſten 
ueberzeugung hervorgeht. Dieſe hat ſich noch nie durch 
8 W Ediete erzwingen e ai“ 
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Es ſey fern von mir, uͤber die Geſinnung eines 
Mannes, der ſich nicht mehr vertheidigen kann, hart zu 
urtheilen. Ich bin ſogar ſtets der Meinung geweſen, 
daß ſein Wille gut war, und daß er nur in der Einſicht 
und in den Mitteln fehlte, und zu wenig die Einſicht 
derer achtete, die in der Ehrfurcht gegen das Ehr iſten⸗ 
thum und der Foͤrderung deſſelben unter den Menſchen, 
fo wie in der Bekampfung des Leichtſinns und des Uns 
glaubens, ihm wahrlich nicht nachſtanden. Aber je 
mehr er in der Meinung von ſich ſelbſt befangen war, 
und es dem Vertrauen eines mit Schwaͤrmern und 
Illuminaten umgebenen Regenten ſchuldig zu ſeyn 
glaubte, es koſte was es wolle, das, was er Neologie 
und Aufklaͤrung nannte, zu unterdruͤcken oder doch zum 
Schweigen zu bringen, deſto ſchlimmer konnte die 
Wirkung ſeiner Maaßregeln werden, wenn nicht die 
Lehr⸗ und Gewiſſensfreyheit ein ſichres Palladium, ſo⸗ 
wohl in der Humanität des Königs ſelbſt, als in der 
preußiſchen Rechtspflege gefunden hätte, welche keinen 
ungehoͤrt verdammt, oder wegen Verſchiedenheit reli⸗ 
giöſer Meinungen um Amt und Brodt bringt. 
Aͤlss ich, bey dem merkwuͤrdigen Aufenthalt jener 
Commiſſarien in Halle, ihnen die Folgen jeder Art von 
Verfolgung vorſtellte, erwiederte Hermes ſelbſt: 
„Was ift denn unſre Macht? Noch nicht einen neolo⸗ 
güfchen: Prediger haben wir abſetzen konnen. Man iſt 
uns überall entgegen.“ — Denn ſelbſt der Miniſter 
v. Wollner ſah als Staatsmann wohl ein, daß man 
vorſichtig verfahren muͤſſe. \ 
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Die Grundfäge der Glaubenscommiſſion, die Bes 
ſchraͤnkungen der Preßfreyheit, die Zuruͤckſetzungen mans 
cher der wuͤrdigſten Männer in kirchlichen Aemtern, fingen 
indeß doch bald an druͤckend zu werden, und es war auch 
von dieſer Seite eine Wohlthat fuͤr den Staat, daß 
dieſe Periode mit dem Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelm des Dritten ſo bald ihr Ende erreichte; 
eines Monarchen, deſſen Weisheit und Gerechtigkeit uns 
auch ferner die Buͤrgſchaft ſeyn ſoll, daß es nie dem — 
von Zeit zu Zeit in allerley Geſtalten erwachenden — Ver⸗ 
folgungsgeiſte, wieder gelingen werde, den weiſen Ge⸗ 


brauch der Lehrfreyheit und die ernſte und beſcheidene 


Mittheilung jeder Ueberzeugung zu beſchraͤnken, da ja eben 
dieſe das Vorrecht der evangeliſchen Kirche iſt. 
Was uͤbrigens dieſe ganze Erſcheinung im Reli⸗ 
gionsweſen unſres Staats betrifft, ſo muß ich ſie aller⸗ 
dings. auch zu den denkwuͤrdigen Erfahrungen meines 
Lebens rechnen, da ſie mich ein Mal ſelbſt und ſo 
hart berührte, daß mit Caſſation gedroht wurde. Viel⸗ 
leicht findet ſich kuͤnftig mehr Zeit und Raum, davon zu 
reden. Für itzt darf ich auf das verweiſen, was darüber, 
ſowohl in meiner Schrift: „Leben, Charakter und Vers 
dienſte Johann Auguſt Nöffelt 1809, beſon⸗ 
ders S. 49., als in der meinen akademiſchen 
Predigten vorangeſchickten „Darſtellung der Univer⸗ 
ſitaͤt Halle in ihrem erſten Jahrhundert,“ mitgetheit ie f 
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Auf einem ganz andern Wege als beyde Bruͤder, ge⸗ 
langte ein Dritte , 


D. Juſtus Gottfried Pernes, 
gebohren 1740, geſtorben 1818, 
beſonders in den letzten Decennien ſeines Lebens, zu 
einer ihm gewiß am meiſten unerwarteten Celebritaͤt, — 
ohne irgend etwas zu thun oder zu wollen, als dem 
ihm anvertrauten Amt ganz zu genuͤgen. Bis ins 
Jahr 1797 Landprediger, bekam er den Ruf nach 
Berlin an die ſehr kleine, aber, da fie fich immer ſehr 
geachteter und von einem frommen Eifer beſeelter Pre⸗ 
diger erfreute, zahlreich beſuchte eee beef 
am Spitalmarkt. g 


Sein Vortrag, der, bey einer reinen und gedie⸗ 


genen Sprache, einfach und bibliſch wie ſein Glaube war, 
das ſtete ſich Gleichbleiben in dem, was er lehrte und 
wie er es lehrte, ſeine Zuhoͤrer mochten aus den hoͤch⸗ 
ſten oder den niedrigſten Ständen beſtehen, die Herzliche 
keit ohne alle Affectation, oder Bemuͤhung um Aufregung 
der Gemuͤther durch weinerlichen Ton oder ruͤhrende Re⸗ 
densarten, dabey der bekannte beſcheidne und friedſame 
Sinn und der unbeſcholtne Wandel, — das alles erwarb 
ihm die allgemeine Achtung, die ihm auch die nicht ver⸗ 
fagten, die feine religiöſen Anſichten nicht überall theilen 
konnten. Mode und Ton der Zeit hat auch auf den Be⸗ 
ſuch und die Wahl der Kirchen immer einigen Einfluß. 
Bey Vielen, die ſich in den engen Raum und bis vor 
die Thuͤr hinaus zuſammendraͤngten, mochte dieß auch 
Nie meyer's Beob. a. Reifen, 3. Bd. 21 


322 — 


wohl Antheil an der Vorliebe dieſer Kirche haben. 
Aber bey vielen ſehr Gebildeten und Wohldenkenden 
war dieß doch gewiß nicht der Fall. Auch kann ich es 
mir aus der einzigen ſehr durchdachten Predigt, die 
ich von ihm gehoͤrt habe, gar wohl erklaren, daß ſie 
ſeine Einfachheit und Klarheit, dem vielleicht hoͤhe⸗ 
ren Talent und der gaſcmuaen Rede Andrer vor⸗ 
zogen. in 
Wie leicht haͤtte er i in der Periode, wo fein Bru⸗ 
der in dem Berliner Conſiſtorium und bey dem geiſt⸗ 
lichen Miniſter einen ſo großen Einfluß hatte, aus 
einer ſehr gedruͤckten Lage in eine äußerlich gluͤck⸗ 
lichere uͤbergehn konnen. Aber er ſcheint von der gan⸗ 
zen Art und Weiſe, wie dieſer der Religion auf⸗ 
helfen wollte, kein Wohlgefallen gehabt zu haben. 
Die hohe Achtung die er genoß, drückte ſich bey 
dem Reformationsfeſt durch die Verleihung der Doctors 
würde. von Seiten der theologiſchen Facultät in Berlin, 
ſo wie bey feinem Begraͤbniß durch die Feyerlichkeit 
aus, mit der er beſtattet wurde. An dem Sarge, der 
vor dem A Mr. Kirche ſtand, ſprach der Praͤſes der 
Berlini a „Herr D. Schleiermacher, 
ernfte, rührende und erhebende Worte; junge Stu⸗ 
dirende trugen ihn dann zur Gruft, und uͤbergaben 
ihn. unter frommen Geſangen dem Schooß der muͤtter⸗ 
lichen Erde. In öffentlichen Blättern Berlins drückte 
fi. nicht n minder die eme uche 5 Memel 
Predigers aus. ö 
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Mi Ka DEN 
ber Safin Pauline zu Lippe 
Y bey der 
Rievericaung der veemundfgafsticen 
" Regierung. 3 


(S. 31.) 


„Als ich vor achtzehn Jahren die Regierung dieſes 
Landes feyerlich übernahm, und zum erſten Male oͤffent⸗ 
lich redete, wie war es damals ſo anders, ſo beengt, 
ſo traurig! Ein Witwenſchleyer, ein tiefes Trauerkleid: 
jetzt feſtliche Gewaͤnder; vaterloſe, weinende Kinder 
von ſechs und fuͤnf Jahren an meiner Seite: jetzt meine 
erwachſenen, kraftvollen Söhne, der Eine ſchon, als bes 
gluͤckter Gatte; damals Mangel und Theurung im Lan⸗ 
de und Thraͤnen über den früh verewigten Fuͤrſten: jetzt 
Wohlfeilheit und Ueberfluß und kaum noch gehoͤrter 
Jubel der Freude! — Meine Regentſchaft war ernſt 
und beſchwerlich durch mancherley Pruͤfungen, Kriegs⸗ 
beſchwerden und Mißverſtaͤndniſſe; moͤge die Regierung 
meines geliebten Sohnes um ſo geſegneter, gluͤcklicher 
und klarer werden! Ich verſprach bey meinem An⸗ 
tritte redlichen Willen, und mich dem Lande und mei⸗ 
nen Kindern ganz zu widmen; ſo oft ich auch gefehlt 
haben mag, mein Gewiſſen verſagt mir das Zeugniß 
meiner Pflichttreue nicht: Gott hat mich unn 10 
21 * 
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leitet, mein gutes Land mir immer Liebe bewieſen, und 
ſo iſt vieles geſchehen, manches gelungen, mehr noch 
vorbereitet. Mit der würdigen vormundſchaftlichen 
Regierung war ich immer eines Sinnes; die Finanzen 
erfreuen ſich eines bluͤhenden Zuſtandes, und ſo trete 
ich ruhig in den Privatſtand zuruͤck, entlaſſe Sie feyer⸗ 
lich der mir bisher ſchuldigen Pflichten und weiſe Ihre 
Treue, Ihre Ergebenheit, Ihren Gehorſam nunmehr 
an Ihren Fuͤrſten, meinen theuren aͤlteſten Sohn. Ich 
bitte Gott, daß er ein gerechter, liebevoller, ſelbſtthaͤ⸗ 
tiger und entſchloſſener Regent werde, und ich hoffe es 
zu Dir, mein geliebter Leopold! Dein Herz hat ſich 
noch keiner Pflicht geweigert; wie ſollteſt Du nicht fuͤh⸗ 
len, wie ſchoͤn, groß und heilig der Beruf iſt, der Troſt, 
die Hoffnung, der Vater vieler Tauſende zu ſeyn. Ich 
empfehle Dir, — nie jemand zu verdammen, der ſich 
noch nicht vertheidigen konnte, nie auf Guͤnſtlinge zu 
hoͤren, gut und ſorgſam im Kleinen, wie im Großen, 
hauszuhalten, um der chriſtlichen Tugend, der Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, dem fuͤrſtlichen Vorzuge der Großmuth, Dich 
nicht weigern zu muͤſſen. Ich bitte Dich um raſche Thaͤ⸗ 
tigkeit. Wenn man nie ohne Noth aufſchiebt, hat man 
Zeit zu Allem, und dem Regenten ſind Freuden und 
Zerſtreuungen nur dann erlaubt, wenn ſeine Geſchaͤfte 
beendet ſind. Glaubſt Du mir Dank ſchuldig zu ſeyn, 
willſt Du mir Freude ſichern für die noch übrigen Lebens: 
jahre, ſo handle dieſen Ermahnungen gemaͤß; dann iſt 
mein muͤtterlicher Segen Dein Theil, und was unend⸗ 
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lich mehr iſt, Gottes ee Dein aer, 
thum!“ * 


Noch einige n aus früheren Auffätzen 
und Briefen der Fuͤrſtin, wird man hier nicht dee 


leſen. 
2 


In den Coͤllniſchen engen zur Befoͤr⸗ 
derung der Volksbildung, findet ſich folgendes: 

„Glaubensbekenntniß über die Ver⸗ 
pflichtungen des“ Staats zur Erhaltung 
der Gottesverehrung und der Schulen.“ 

„Mir — ſagt ſie — iſt kein Zeitpunct gegenwaͤrtig 
in der Menſchengeſchichte, wo es ſchwerer geweſen, die zarte, 

richtige Mittellinie der Verpflichtungen zu bezeichnen, die 
jedem Regenten und jeder Volksregierung, denen Men: 
ſchenwohl und Sittlichkeit keine leeren Toͤne ſind, fuͤr Auf⸗ 

rechthaltung einer zweckmaͤßigen Gottesverehrung unbe, 
zweifelt obliegt, ohne daß dabey die ehrwuͤrdige Denk⸗ und 
Glaubens freyheit der Unterthanen leide, aber auch ohne 
auf der andern Seite die Lethargie einer verderblichen, nur 
zu ſehr zur Mode gewordenen Gleichguͤltigkeit einreißen zu 
laſſen. Indeſſen duͤnkt es mich doch nur ſchwer zu ſchel⸗ 
nen, und bey näherer Beleuchtung, wie jeder edle, von 
Moral und Tugend erzeugte Grundſatz, auf wahren Stügen 
zu ruhen, und dem ernſt und ruhig Nachdenkenden jedes 
Zeitalters gleiche Reſultate zu bieten, auch wenn der Schau⸗ 
pla um ihn her ſich noch fo oft verwandelte. — Noch 
die kaum verfloſſene Zeit bot uns große Regenten dar, denen 
ihre Mitwelt jeden rühmenden Beynamen, jedes enthu⸗ 
fiaftifche Lob gab, deren ſeltener Geiſt, ungewöhnlicher 
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Muth und Scharfblick, deren Regententugenden und Kennt: 
niſſe in manchem Zweige menſchlichen Wiſſens, wirklich Be⸗ 
wunderung verdienten, und die dabey dennoch, in ihrem 
Materialismus ſo klein waren, ſich Julian, den Apoſtaten, 
zum Muſter zu waͤhlen, und die es ſich ſogar verzeihen konn⸗ 
ten, die Ausbrüche der flimmernden, gehaltloſen Spott + 
und Zweifelſucht einer andern Nation nachzuplaudern. Aber 
der Schade war auch unſaͤglich, den dieſe glänzenden Luft: 
erſcheinungen im Fuͤrſtenkreiſe begruͤndeten; ſie untergru⸗ 
ben nicht bloß ihren eigenen Ruhm, fie erſchuͤtterten den 
Troſt mancher ſanften friedlichen Seele, luͤfteten ſelbſt da⸗ 
durch die Bande, welche Unterthanen an ihre Regenten 
knuͤpfen, und öffneten der Zuͤgelloſtgkeit, der Verſpottung 
alles Heiligen und Wahren jeden Eingang. Dieſer Nach⸗ 
theil ward wachſender durch die Nachahmung mancher, 
theils ebenfalls mächtiger, theils kleiner Regenten, die ihre 
großen Thaten auf Nachaͤffung beſchraͤnkten, und, da Lor⸗ 
beeren in Siegesfeldern gepflückt, ernſte Thaͤtigkeit auf 
Koſten ihrer Weichlichkeit, Aufopferung ihrer Lüfte ihnen 
kein Spielwerk ſchienen, ſich mit der Schattenſeite begnuͤg⸗ 
ten, ſpotteten, witzelten, und über das Kleinod des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes die Achſeln zu zucken affectirten. — Nach 
und neben ihnen ſtanden Fuͤrſten entgegengeſetzten Sinnes 
auf, denen aͤußerer Cultus Angelegenheit des Lebens ſchien, 
die der Religion ſo gern alles wiedergeben zu wollen den 
Anſtrich ſich gaben, denen man Weichheit, Gutmuͤthig⸗ 
keit, menſchlichen Sinn nicht abſprechen konnte. Warum 
vermochten ſie nicht dem tobenden, immer naͤher rollenden 
Ungewitter zu ſteuern, warum wurden fie weder gefchässt, 
noch geachtet, und ihrer politiſchen Wirkſamkeit Ende als 
Volksgluͤck erſehnt? — Weil fie zwar aͤußere Froͤmmig⸗ 
keit, aber nicht jene, von der wahren Gottesfurcht fo un⸗ 


zertrennliche, Reinheit des Herzens und Wandels bewie⸗ 
ſen; weil ſie mit Jeſu einfacher, wahrer, edler Lehre 
gaukolnden Unſinn zu miſchen ſtrebten, weil fie die Gewiſ⸗ 
ſensfreyheit zu beſchraͤnken fich bemuͤhten, dem wahren pro⸗ 
teſtantiſchen Geiſt des Forſchens, des Weiterſtrebens, der 
Selbſtuͤberzeugung Feſſeln anzulegen verſuchten, und das 
Wichtigſte der Religion in ſogenannter Lauterkeit der 
Symbolik, nicht in der einfachen Chriſtuslehre und den 
‚moralifchen Handlungen ſuchten. — — Giebt es irgend 
etwas, Regenten und Unterthanen liebender, unaufloͤslicher 
an einander zu knuͤpfen, was geſchickter waͤre, der Vereini⸗ 
gungspunct aller Staͤnde zu ſeyn, als ein Glaube, eine 
Hoffnung fuͤr Alle, als gemeinſamer Hinblick auf eine voll⸗ 
kommnere Welt und den freundlichen Stifter der ſanfteſten, 
begluͤckendſten Lehre? — Wer wäre jetzt noch verblendet 
und leidenſchaftlich genug, um der Staatsverfaſſung Dauer 
zuzutrauen, wo Gewalt das einzige anerkannte Geſetz 
wurde? — ö 
1 
Unter den 19. April ſchrieb ſie: 
„Wohl fehlt uns Manches zur innigen Verbindung 
des Guten und Schoͤnen, aber wir ſtreben nach dem erſten, 
wir fuͤhlen den Zauber des letzten, und ich dachte immer: 
die Mehrheit meiner 70,000 Kinder würde gut ſeyn, wenn 
ich ſie zu beglücken vermochte. Ich habe kein anderes Be⸗ 
muͤhen; und es ſchmerzt mich tief, daß bittere Früchte ge⸗ 
gegenwaͤrtiger Zeit mich nur zu oft hindern und laͤhmen.— 


Unter den 5. März 1871. 


Mur angeſtrengte Thätigkeit, nur Ueberzeugung, 
man nutze und wirke, heilt die Leiden der Seelen; das 


Y 
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habe ich oft und mannichfach erfahren, das fühle ich noch 
jetzt. Ich verlor mit dem Beginnen des Jahres einen vor⸗ 
zuͤglichen, ausgezeichneten, unerſetzlichen Diener, den drit⸗ 
ten, den letzten ganz nahen Freund, ſeit ich regiere. 
Meine Geſundheit hat ſehr gelitten; ich war betruͤbt bis 
in den Tod: aber ich ſelbſt habe vorerſt den größten Theil 
ſeiner Arbeit übernommen, Wenn ich am Abend alle die 
Actenſtoͤße fehe, die ich vollendet, wenn ich mir ſagen kann: 
der nicht frohe Tag war doch nuͤtzlich, ſo wird mir Ruhe; 
ich ſehe mit zweyfacher Ergebung empor.“ — 


’ 


unter den 13. Auguſt 1811. 
„Mir duͤnkt in nuͤtzlicher Thaͤtigkeit, in dem beru⸗ 
higenden Bewußtſeyn, zu nuͤtzen und zu wirken, hat man 
mehr Hoffnung, Gottes Beyfall, und ſo des Gebetes und 
der Wuͤnſche Erfüllung zu ſehen.“ — 


„Eine ſchöne Natur iſt viel, aber das Leben im eige⸗ 
nen Buſen iſt mehr noch, — und ohne Frohſinn, ohne 
Kraft, ohne eine gewiſſe Gewalt uͤber Alles, wird Sizi⸗ 
lien und Valenzia uns nicht begluͤcken! — Verzeihen Sie 
. mir, wenn ich Sie bitte, kindlich empor zu ſchauen, nicht 

bloß ſelbſtſuchtig und ſeufzend das Ferne herbey zu träumen, 
ſondern auch das Gute, Liebe in der Naͤhe aufzuſuchen, 
und aus Ihrem Innern um ſich her zu ſchaffen. — — 
Ich lebe das erſte Leben der Pflicht, ich habe theure Men⸗ 
ſchen verloren; meine Geſundheit ſchwindet; meine Zu⸗ 
kunft iſt beſchattet; Sorge geleitet mich nur zu neuer Ar 
beit; mir gelingt ſo wenig, und jedes, was mir Wonne 
war, iſt dahin geſchwunden, und doch bin ich noch nicht 
gebeugt; doch hebe ich mein a in erkaͤmpfter 150 
und religioͤſem Vertrauen.“ — 
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„Anhalt iſt ſchoͤner als dieſes Land; das Klima 
ſagt mir dort mehr zu; aber hier iſt meine Beſtimmung, 
und ich erlaubte mir in funfzehn Jahren nur zwey Reiſen 
dorthin, jede von wenigen Tagen. Ich leſe mit hohem Ge⸗ 
nuß Werke vorzuͤglicher Schriftſteller: aber ich erlaube es 
mir nur, wenn mein Tagewerk vollendet iſt, und liegt 
hier Matthiſſons neueſte Liederſammlung, Goͤthe's 
eben erſchienenes Werk, — dort ein Berg Criminalacten, 
ſo greift meine Hand mechaniſch nach den letzten. Habe 
ich dann meinem Amte gelebt, bin ich treu im Berufe ge⸗ 
weſen und mich trifft noch ein Leiden mehr, ſo falte ich 
meine Hände und halte ſtill.“ — 


4 Im Laufe deſſelben Jahres. 

„Erfahrungen des praktiſchen Lebens wirken immer 
tiefer und nuͤtzlicher, als die geſchmuͤckteſten Hypotheſen; 
jene find der Wirklichkeit Tone, dieſe ſollen fie erſt verſu⸗ 
chen. — Kein fuͤhlender und denkender Menſch, wandelt 
wohl ohne der Phantaſie glänzende Bilder durch das Leben; 
fie ſollen ihm die Roſen erſetzen, wenn ſein Pfad durch 
Dornen ſich ſchlaͤngelt; ſie halten ihn ab, das Thier ge⸗ 
bieten zu laſſen: aber ſie haben dann auch ihr Ziel gefun⸗ 
den; fie erbleichen und treten zuruck, wenn das wirkliche 
Leben beginnt. — Was wir träumen, ach! wir finden 

es nicht! Die magiſchen Farben zerrinnen in der Wirk, 
lichkeit; das Prisma wird zum geſchliffenen Glaſe, keine 
Regenbogenfarbe iſt und bleibt ihm eigen. Und denn gehoͤ⸗ 
ren ja alle befferen, alle wahren Menſchen dem hoͤheren 
Leben; ſie umfafien auf Erden immer nur Wolken; ihre 
Saturnia thront über denſelben. Es iſt eine gewohnte 
Troͤſtung, daß wir hier nur pilgern, daß dort das Vater 
land iſt: aber ich kenne doch keine, die fo vielfeitig, fo alles 
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umſchlingend iſt; denn wie gern duldet man auf Reiſen Des 
ſchwerden, belehrt und unterhalt, ſammelt ſich Früchte, 
behält das Ziel im Auge und denkt: zu Haufe iſt Ruhe! — — 
Man ſpottet des Sybariten, der in jeder Auberge lukulli⸗ 
ſche Tafel ſucht und in keinem Roſenlager das gefaltene 
Blatt ertragen will, — und auf der Lebensreiſe allein 
begehren wir uͤberall eine Heimath? — Doch nein, wir 
irren nur von Zeit zu Zeit, der wahre Menſch ſchaut 
dauernd zum Vater, und je weniger ihm hienieden ganz 
wohl wird, je mehr fühle er die Nähe der Verklärung, das 
Wehen des wahren Vaterlandes. Aber hier muß er es ſich 
erwerben, durch e Handeln zum Wohle der Bruͤ⸗ 
der.“ — 

„Meine Geſundheit war nicht gut, mein empfind⸗ 
lichſtes Leiden war phyſiſch: Schlafloſigkeit, — moraliſch: 
die Wiedermobilmachung meines Kontingentes. Aber mit 
blieb Muth, Kraft und Vermoͤgen zur Arbeit; habe ich 
dann den Tag vollendet, kann ich mir ſagen: „Gottlob! 
du haſt viel und mehr und nuͤtzlicher, wenn auch anders, 
gearbeitet, wie der Tageloͤhner, der im Schweiße feines 
Angeſichtes feine Familie ernährt, du haft den Schlaf ver⸗ 
dient, wenn er auch dir nicht wird; dein Vater in der Hoͤhe 
wird dich nicht verwerfen, ſollte der Todesruf dir auch uns 
erwartet ertoͤnen!“ — dann bin ich zufrieden und ruhig. 

Das Herz verblutet nicht, fo lange man unaufhörlich thäͤ⸗ 
tig iſt, und es iſt viel, unbegreiflich viel, was der Menſch 
vermag, wenn er the Zeit iger x Bit verſeufzt 
und 10 nicht vergärtelt, * — 

Unterm 18. December 1871. b 


»Ich weiß, daß Erhaltung meines Lebens, Bon 
für, meine Geſundheit, als Regentin und Mutter Pflicht 
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für mich iſt, und ſo kommt es nicht darauf an, in wiefern 
mir das Leben wuͤnſchenswerth duͤnkt, fo darf ich der gluͤ⸗ 
henden Sehnſucht nach einem beſſeren Jenſeits keinen 
Raum geben, als nur, um mein Weſen zu laͤutern, zu 
ſtaͤtten, zu erhalten, nicht aber, um nur da Gluͤck zu er⸗ 
warten, wo ich noch bin. — Sie ſagen mir, Sie benei⸗ 
den mich und meine dauernde Kraft, raſtlos zu arbeiten; 
ich meine, dieſe Fertigkeit haͤngt vom ernſten Willen, von 
der ruhigen Beleuchtung der Dinge und beſonders von der 
Gewohnheit ab, nie mit ſeinen Pflichten zu handeln. 
Drang und Leidenſchaft moͤchte in dieſer Welt, wo alles 
Ueberlegung und Ordnung verlangt, wenig helfen, wenigſtens 
kein Anhalten zu Wege bringen. Jeder denkende Menſch 
muß ſeinen Beruf verſtehen und wiſſen: aber die Phantaſie 
e bisweilen nur koſend vor, was uns das Liebſte iſt.“ 
v Das muß ich ſagen, daß unſere Zeit, zerriſſen, 
aufgeregt durch Wunder und Graͤuel, es nicht iſt, wo die 
Zaubertoͤne der Muſen viel zu wirken hoffen duͤrfen; fie 
koͤnnen Keime in junge, unverdorbene Buſen ſtreuen! fie 
koͤnnen manchen Kummer leiſe troͤſten, — und beydes iſt dem 
auserwählten Dichter viel werth, — aber zur Angelegenheit 
der Nation werden, wie Klopſtocks Sionitin, auch nur Krie⸗ 
gerwuth entflammen, wie es Kleiſt und Vater Gleim ges 
lang, dazu iſt wenig Hoffnung in unſerm Kuckkaſtenzeitalter, 
wo ſich wichtige Begebenheiten pfeilſchnell folgen, und der 
Journaliſt daneben ſteht, die Erklarung ableiernd und der 
ungeduldige Pobel, mit Ordensketten und Diamanten, ruft: 
„Nichts neues weiter 0. — Freylich iſt Nervenftärte 
noͤthig, a aber man verliert und vermindert ſie durch zu große 
Reßbartelt Was die Seele, wenn ſie ausgezeichnet groß 
ft, über. den Körper vermag, habe ich oft mit Bewunde⸗ 
rung an dem unvergeßlichen Freunde geſehen, an deſſen 


Verluſt mich das Ende dieſes, und das Beginnen des kuͤuf⸗ 
tigen Monats ſchmerzlich erinnert. — Er war ſehr ſchwaͤch⸗ 
lich, keinen Tag ohne Kopf ⸗ und Magenweh, oft wochen⸗ 
lang ohne Schlaf: aber wie viel und wie gut arbeitete er! 
wie war er immer heiter und troͤſtend, gleich einem Engel 
des Lichtes, wie lebte er in und durch nuͤtzliche Thaͤtigkeit, 
bis der gerechte Gott ihm zurief: „Komm, du wei 
und gerreuet Knecht!“ “ — f 
„„Ich werde freudig in den Privatſtand N 
wenn mein Sohn den Stuhl ſeiner Vaͤter zu betreten ver⸗ 
mag, und es mir gelang, fein Erbtheil zu erhalten.“ — 


Wie viele Fürftinnen und Fürften ha⸗ 
ben ſo gedacht? Wie viele vermocht, das 
Gedachte ſo auszuſprechen? i 

Hoͤchſt erfreulich iſt es dabey, daß alle von diese 
ſeltnen Frau gemachten Einrichtungen, namentlich 
alle Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, unverändert fortdauern. 
Ein Schreiben des unermuͤdet wirkenden Herrn Inſp. 
Kruͤcke hat ai fo eben aufs neue ie dabon dae 


ene 

„Die Bildungsanſtalten in Paderborn. 

7 (ſ. Seite 28 — 41.) 5 
Nach dem Abdruck jener Seiten, habe ich durch die 
gefällige Gute des Eriminaldirectors zu P aderborn, 
Herrn D. J. Gehrken, noch folgende naͤhere Nach⸗ 
richten erhalten, welche das, was mein Reifejournal 
eg ergänzen werden. 


- 


Die höheren, in der Hauptſtadt des Fuͤrſtenthums 
Paderborn im Jahr 1819 befindlichen Bildungsanſtal⸗ 
ten, beſtanden: ’ 

I. Aus einem Öymnafium, welches bey 
der bekannten Theilung des domſtiftiſchen Vermögens 
im Mittelalter der alten Domſchule angefallen, 
durch den Fuͤrſtbiſchof Salentin Grafen von Iſen⸗ 
burg mit den Guͤtern des bey der Reformation werlafs 
ſenen St. Johanniskloſters vermehrt, im Jahre 1577 
den 6. Februar vervollſtaͤndigt wurde. Die Infpeetos 
ren waren der Domdechant, Senior und Wanne, ö 
mit dem fuͤrſtbiſchoͤflichen Official. N 
2. Aus der Univerſität, die mit paͤbſt⸗ 
lichen (P. Paul V. 2. April 1615) und kaiſerlichen 
(K. Matthias 14. December 1615) Privilegien ver: 
ſehen im folgenden Jahre von dem Fuͤrſtbiſchof Theo: 
dor von Fuͤrſtenberg mit der theologiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Facultät inaugurirt, nach Aufhebung des 
Jeſuitenordens (1773) von dem Fuͤrſtbiſchof (1774) 
mit weltgeiſtlichen Lehrern beſetzt wurde. ö 
Beyde mit einander enge verbundene Anſtalten 
haben dermalen ein Perſonal von 18 beſoldeten Staats⸗ 
dienern. Hierunter ſind 8 Lehrer in den fuͤnf Gymna⸗ 
ſialclaſſen, die mit neun Privat- Repetenten unter 
Aufſicht des Schulpraͤfects ſtehen; bey der Univerfität 
find 10 Profeſſoren angeſtellt, mit beſondern Syndicus, 
Secretair, Rendanten und Pedell, welchen der biſchbf⸗ 
liche Generalvikar als Reelor Magniſicus vorgefett iſt. 
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3. Aus dem Seminar oder Prieſterhauſe, 
welches vom Fuͤrſtbiſchof Wilhelm Anton von Aſſe⸗ 
burg den 29. October 1777 errichtet, in das Univerſi⸗ 
taͤtsgebaͤude gelegt worden iſt. Ueber die Zahl von 
achtzehn Candidaten führt ein Praͤſes und Subpraͤſes 
die beſondere Aufſicht. ne 


Al „Das Jeſuitercollegium, welches mit den 
uͤbrigen in Deutſchland 1773 aufgehoben ward, hat 
im Aeußerlichen und Innern keine beſondere Verände- 
rung erfahren; es haͤngen in dem ſogenannten Sprech⸗ 
ſaal, in welchen die Fremden gefuͤhrt wurden, noch alle 
die Oelgemaͤhlde wie zur Ordenszeit, und wie man folche 
gewoͤhnlich in allen deutſchen Collegien antrifft. Der 
obere Theil des Saals iſt auf beyden langen Seiten⸗ 
waͤnden mit den Bruſtbildern der 18 Ordensgenerale 
in vergoldeten Rahmen, auf jeder Seite 9 Stuͤck, von 
Loyola anfangend und mit Ricei aufhörend, be⸗ 
haͤngt. Die unverkennbaren charakteriſtiſchen Zuͤge 
eines jeden, mit den unten vermerkten hiſtoriſchen Ro⸗ 
tizen, erwecken Intereſſe und zeugen von einem geſchick⸗ 
ten Mahler, doch iſt dieſe Suite denkender Koͤpfe auch 
durch Kupferſtiche des ı7ten Jahrhunderts hinreichend 
verbreitet. 

Unter dieſen befinden ſich ee eee 
große eingerahmte Gemaͤhlde, ebenfalls auf Leinwand 
gemahlt, wovon ein jedes 72 beſondere anderthalb Fuß 
hohe Portraits von Ordensgliedern mit ihrer angeb⸗ 
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lichen Todesart enthaͤlt. Sie ſind aus der Apotheoſe 
dieſes religiöſen Ordens, nach dem daruͤber geſetz⸗ 
ten allgemeinen Titel: „Societas Jefu usque lan- 
guinis et vitae profufionem pro Deo et Ecclefia 
contra gentiles Mahomedanos, haereticos et im- 
pios in omni mundi parte militans et in 417 he- 
roibus gloriofe triumphans ab Anno 1549 usque 
ad Annum 1695“ gewählt, und jedes der 144 auf: 
genommenen Individuen folgt nach chronologiſcher Ord⸗ 
nung. Unter ihnen befinden ſich zwey im Fuͤrſtenthum 
Paderborn gebohrne und gefallene Helden; die ke 
find aus allen Nationen. 

An den beyden⸗Seitenwaͤnden des Saals fable 

man die Bildniſſe der beyden Fuͤrſtbiſchbfe von Pader⸗ 
born, Theodor von Fuͤrſtenberg, Stifter des Collegii 
und der Univerfität (des 48. Biſchofs), und Ferdi⸗ 
nand II. von Fuͤrſtenberg, als nachherigem Wohlthaͤ⸗ 
ter und ausgezeichnetem Schriftſteller (des 48. Biſchofs) 
in Lebensgroͤße und im vollen Ornat.“ 

(Nachrichten über diefes, wie auch über das 5 Stun⸗ 
den von hier zu Büren belegene Jeſuitercollegium, finden 
ſich in den Annalibus paderbornenſ. III. Volum. von 

Schaten und Maneck herausgegeben, auch kuͤrzer in 
Prof. Beſſen Geſchichte des Bisth. Paderborn 2 Vund⸗ 
chen. Offenbach N \ 


— III. 1 
* Johanna Sebus, 
zum Andenken der ſiebzehnjaͤhrigen Schönen und Guten 
aus dem Dorfe Brienen 
die am 13. Jan. 1809 bey dem Eisgange des Rheins 
und dem großen Bruche des Dammes von Cleverham 
Huͤlfe reichend unterging “). 5 
(S. 69.) 


De Damm zerreißt, das Feld erbraußt, 
Die Fluthen ſpuͤlen die Flaͤche ſaußt. 
„Ich trage dich, Mutter, durch die Fluth, 
Noch reicht ſie nicht hoch, ich wade gut.“ 
„Auch uns bedenke, bedraͤngt wie wir ſind, 
Die Hausgenoſſin, drey armer Kind! 
Die ſchwache Frau!... Du gehſt davon!“ — 
Sie trägt die Mutter durchs Waſſer ſchon. 
„Zum Buͤhle da rettet Euch! harret dieweil; 
Gleich kehr' ich zurück, uns allen iſt Heil 
Zum Bühl iſt's noch trocken und wenige Schritt; 
Doch nehmt auch mir meine Ziege mit.“ 
Der Damm zerſchmilzt das Feld erbraußt, 
Die Fluthen wuͤhlen, die Flaͤche ſaußt. 
Sie ſetzt die Mutter auf ſichres Land; 
Schön Hannchen, gleich wieder zur Fluth gewandt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite ſchwoll; i 
Des Waſſers iſts huͤben und drüben voll. 8 
Ver⸗ 
*).Göthe ſcheint den Hergang etwas anders, als ihn 
die offentlichen Blaͤtter, namentlich die Nationalzeitung, 
erzählten, aufgefaßt zu haben. 


Verwegen ins Tiefe willſt du hinein!“ — 

„Sie ſollen und muͤſſen gerettet ſeyn lee 
Der Damm verſchwindet, die Welle braußt, 
Eine Meeres woge, fie ſchwankt und ſaußt. 

Schön Hannchen ſchreitet gewohnten Steg, 

Umſtroͤmt auch gleitet fi ſie nicht vom Weg, 

Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 

Doch der und den Kindern iſts kein Gewinn! 
Der Damm verſchwand, ein Meer erbraußt, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſaußt's. 

„Da gähnet und wirbelt der ſchaͤumende Schlund 

Und ziehet die Frau mit den Kindern zu 9 in 

Das Horn der Ziege faßt das Ein’, Min 

So follten fie alle verloren ſeyn! y 

. Schön Hannchen ſteht noch ſtark und gut: 

Wer rettet das junge, das edelſte Blut! 

Schoͤn Hannchen ſteht noch wie ein Stern; 

Doch alle Werber ſind alle fern. 7 

Rings um fie her iſt Waſſerbahn 

Kein Schifflein ſchwimmt zu ihr heran. 5 

Noch ein Mal blickt ſie zum Himmel hinauf, 

Da nehmen die ſchmeichelnden Fluthen fie auf. 
Kein Damm, kein Feld! Nur hier und dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Turn den Ort. 

Bedeckt iſt alles mit Waſſerſchwall; ö 

Doch Hannchens Bild ſchwebt uͤberall. — 

Das Waſſer ſinkt, das Land erſcheint 

e Und überall wird ſchon Hannchen beweint, — 

und dem ſey, wer's nicht ſingt und ſagt, 

Im Leben und Tod nicht nachgefragt! 


Miemepen? 8 Deb. a, Reifen. 3. Bb. 22 


Lorenz KRofer, 
Johann's Sohn, 
gebohren 1370, geſtorben 1440. 
(Nachtrag zu S. 153.0 8 


Der Steet, wem das Verdienst der Erfindung 
beweglicher Lettern gebühre, ift aufs neue er⸗ 
wacht, da man nicht nur in Holland ſich fortdauernd 
zu zeigen bemüht, daß Koſter früher als Gutten⸗ 
berg darauf gekommen „und ſich ihrer zum Druck be⸗ 
dient habe, ſondern auch in unſerm Jahrhundert, un⸗ 
erwartet früh, am 10. Jullus dieſes Jahres, das 
vierte Jubelfeſt jener Erfindung gefeyert und eben 
dadurch veranlaßt hat, daß man in Mainz, laut öf⸗ 
fentlicher Nachrichten, feyerlich dagegen proteſtiren will. 

Das Hauptwerk tin Ko ſt e r ee mmer 
dem Titel: 

Origines Typographicae. Auctore Gerhar- 
do Meerman. Tomus Prior et Tomus Alter. 
Hagae Comitum MDCCEXV. 4. 

Es iſt mit ausnehmender Gelehrſamkeit abge⸗ 
faßt, und wenn es auch in der Hauptſache nicht uͤber⸗ 
zeugt, ſo liefert es doch jedem Forſcher der Geſchichte 
dieſer merkwuͤrdigen Erfindung ſehr reiche Materialien. 

Indeß fand ſich die Geſellſchaft der Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Haarlem doch veranlaßt, die Frage 


im J. 1816 nochmals zum Gegenftande einer Preiss 
ſchrift zu machen. Den Preis gewann Jacob Ko⸗ 
ning. Seine in hollaͤndiſcher Sprache geſchriebene 
Abhandlung, iſt auch in das franzöſſche ng 
und unter dem Titel erſchienen: 
Disſertation fur Porigine, eee et le 
eee de Imprimerie par Jacques 
Koning, courrounde par la ſocieté Hollan- 
doife des ſciences a Harlem au mois de Mai 1816. 
Traduite du Hollandois. Amſterdam 1819. 
Der Verfaſſer ſucht theils zu beweiſen, daß das 
ſpeculum ſalutis humanae, welches unſtreitig, nach 
der Erfindung, das erſte gedruckte Werk von einigem 
Umfang iſt, nicht mit hoͤlzernen, ſondern mit gegoſſe⸗ 
nen Buchftaben gedruckt fe; daß erſt fpäter, wahr: 
ſcheinlich ums Jahr 1439, ein fremder ungetreuer 
Arbeiter, den Apparat geſtohlen, und nach Mainz 
gebracht, auch ſehr wahrſcheinlich ein Bruder Gutten⸗ 
bergs, (welcher den Namen Gaͤnsfleiſch der 
Aeltere geführt habe), der Urheber dieſer Entwendung 
geweſen ſey. Uebrigens geſteht er der Stadt Mainz 
ſo weſentliche Verbeſſerungen, der anfangs ſehr unvoll⸗ 
kommnen Kunſt zu, daß ſie daſelbſt beynah als eine 
ganz neue erſcheine. (Einen gedraͤngten lehrreichen 
Auszug aus dieſer Abhandlung, liefern die Wie ner 
Jahrbücher der Literatur im 15. Bd. 1821.) 
Da Koning in dieſer Preisſchrift behauptet 
hatte, daß die Erfindung des L. Koſter in die Jahre 
22 * 
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1420 — 1425 falle, fo fette der Rath von Haars 
lem eine beſondere Commiſſion nieder, feine Gründe 
zu prüfen, und dieſe erklaͤrte, laut des algemeene 
Konlt - en Letterbode 1622. Deel II. Nr. 39. 
p. 195.: „dat de eerſte ontdecking der Boek-+ 
drukkunft door Laurenz Jan[zoon, met vol- 
doende zekerheid kan geſteld worden te hebben 
Plaats gehad in het tyd van 1420 tot 1425, en 
dat mitsdien de viering vaul bet vier- 
de Eeuwfeeft het gerorgelykft behort 
te gefchieden in het jaar 1823. Der 
Rath trat dieſer Entſcheidung zu Gunſten der Mittels 
zahl 1423 bey, und fo iſt denn die Feyer in dem jetzt 
laufenden Jahre veranſtaltet worden. „ Mit welchem 
Rechte ? + ſo aͤußert ſich darüber in einem ſehr gefaͤl⸗ 
ligen Antwortschreiben auf meine Anfrage, einer uns 
ſrer erſten Literatoren, Herr Bibliothekar Ebert, 
(vormals in Dresden, itzt in Wolfenbüttel) 
v das hat mich bisher ſehr beſchaͤftigt, und noch bin ich 
mit meinen Forſchungen, ſoweit ſie eben den Haar⸗ 
lemmer Urſprung und namentlich die Koſterſche 
Erfindung betreffen, nicht aufs Reine. Das aber ſcheint 
mir ſchon jetzt, wenn man die Sache mit der gezie⸗ 
menden Unparteylichkeit unterſucht, entſchieden zu ſeyn, 
daß die Erfindung (ein eben nicht beyſpielloſer Fall) 
zwey Mal und faſt zu gleicher Zeit gemacht worden, 
und daß die hollaͤndiſche Buchdruckerey bis etwa zum 
Jahr 1480 etwas allerdings aus ſich ſelbſt Her⸗ 
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vorgegangenes iſt. Auch glaube ich in dieſe Reſul⸗ 
tate dadurch mehr Sicherheit gebracht zu haben, daß ich 

meine Forſchung ruͤckwaͤrts machte und von einer Zeit 
ausging, in welcher die hollaͤndiſche Buchdruckerey et⸗ 
was ſchon Ausgebildetes und keinem Zweifel unterwor⸗ 
fen iſt, ſtatt daß Herr Koning, feinen eignen Vor: 
theil verkennend, die Sache ab ovo anfing, mithin 
an die Spitze ſeiner Forſchung dasjenige ſetzte, 
was ja eben am meiſten ſtreitig, und von den deut⸗ 
ſchen Forſchern in der Regel — freylich wohl auch mit 
etwas Hyperkritik — beſtritten worden iſt. Eine Volks⸗ 
ſage bleibt immer etwas Ehrwuͤrdiges, und iſt in den 
meiſten Falten aus irgend einem Wahrheitskorne aufge⸗ 

keimt, dem man behutſam nachſpuͤren muß, welches 
aber durch zu haſtige Fuͤhrung des elch 5 unt 
e e ane er 


Das dießmalige BERN von 1800 man eine beſon⸗ 
dre Beſchreibung erwartet, wenn ſie nicht vielleicht ſchon 
erſchienen iſt, hat man demnach ſiebzehn Jahre fruͤ⸗ 
her als das dritte gefeyert. Auf Münzen, die damals 
auf die Feyer geſchlagen wurden, ſteht deutlich das Jahr 
1740, und in der Umſchrift: Laurenzius Cofterus, 
Primus ac tpg lap inventor, circa A. 
MDECKXE. Abgebildet find ſie ſammtlich in dem aten 
Theil der Schrift: „Die ſo noͤthige als nuͤtzliche Buch⸗ 
druckerkunſt (von einem Buchdrucker Geßner); heraus⸗ 
gegeben von J. E. Kapp. Leipz. 1740. 4 bag “in 
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| welcher man überhaupt vieles, was den Gegenftand bes 
trifft, mit großer int und Beleſenheit er 
are wird. 


echt fehe muß man beklagen, daß die von J. G. J. 
Breitkopf in Leipzig, in feiner ſchon 17 79 ‚er: 
ſchienenen Abhandlung: „Ueber. die Geſchichte 
der Erfindung der Buchdruckerkunſt,“ 
angekündigte vollſtändige Geſchichte derſelben, 
auf welche er den ‚größten Theil feines, Lebens vers 
wendet hatte, nicht erſchienen iſt, und der vieljaͤh rige 

ihr gewidmete Fleiß für das Publicum faſt ganz vers 
loren zu ſeyn ſcheint. Sie ſollte in drey Theilen, 
1) die Geſchichte der Erfindung, 2) die Ausbrei⸗ 
tung, . 3) die mechaniſche Entſtehung, Verbeſſerung 
und Vervollkommnung der Kunſt, enthalten. Nach 
mir zugekommenen ſehr zuverläffigen Nachrichten, hatte 
Breitkopf ſchon vor ſeinem 1794 erfolgten Tode, 
die Reinſchrift des Manuſcripts der beyden erſten 
Baͤnde mehreren Gelehrten mitgetheilt. Bey der Un⸗ 
terſuchung feines. literariſchen Rachlaſſes, fand 
ſich jedoch bloß eine ſehr bedeutende Menge von Con⸗ 
cepten, Collectaneen und Materialien aller Art, aber 
nicht jene Reinſchrift, und man kann nicht anders 
als vermuthen, daß einer der gelehrten Correſponden⸗ 

ten, denen er ſie mitgetheilt, ſie nicht ee 
Aa muͤſſe. 
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Um nun die Frucht eines fo vieljährigen, faſt lei⸗ 
denſchaftlichen und durch die gluͤcklichſten Umſtaͤnde bes 
guͤnſtigten Studiums, nicht ganz für die Wiſſenſchaft 
verloren gehen zu laſſen, hatte es Roch, Redacteur 
und Verleger des Literariſohen Anzeigers unternoms 
men, aus den Bruchſtuͤcken ein Ganzes zu bilden. 
Auch ſoll er ernſtlich daran gearbeitet haben, da man 
ihm den ganzen Nachlaß anvertraute. Rach der uns 
gluͤcklichen Selbſtentleibung des Mannes, kam auch dies 
fer mit in die Auction der Buchhandlung die Roch 
beſaß. Da ſie die Gleditſche Buchhandlung erſtand, 
ſo ward, was noch davon vorhanden war — denn 
leider wurde ſehr vieles vermißt — von dem itzigen ſehr 
ſachkundigen Inhaber der Breitkopfſchen Buch⸗ 
handlung, Herrn Haͤrtel, zuruck erkauft, der aber 
ſelbſt befürchtet, daß bey weitem der wichtigſte Theil 
verloren, und dadurch die Ausfuͤhrung des Plans vo 
unmöglich geworden ift. 

Möge doch dieſe Nachricht auf dieſen verlornen 
Schatz aufmerffam machen! Vielleicht wäre doch noch 
irgendwo jenes, fuͤr die Geſchichte der Kunſt gewiß höchſt 
wichtige und intereſſante Manuſeript, aufzufinden. 
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Er } an) Kr As, . rn i 
Die Ermordung Wilhelms von Oranien. 
Nachtrag zu S. 179.) 


5 J. einem alten Chronicon Limburgenſe, welches 
der Generalvicar und Biſchof J. N. von Hontheim, 
in ſeinem prodromus hiftoriae Trevirenſis bekannt 
machte, Heißt es woͤrtlich und buchſtaͤblich: um 
Jacobi 1384 kam die Zeitung aus der Grafſchaft 
Naffauwe, daß der Prinz von Uranien, Grave 
Wilhelm, Gr. Johanns zu Tilleburg Bruder, 
Wars zu Delft in Holland erſchoſſen worden.“ 

Hontheim fügt als Note hinzu: Larrey hi- 
. ftoire d' Angleterre Tom II. p. 414 ad annum 1584 
et cum eo alii ſeriptores, de perpetratore hujus 
homicidii Balthalare Gerard, nobili fequano, 
ejusque judiciali quaeftione et reſponſis haec refert: 
„Man machte Gerard zum Gefangenen, und als der 
Hof von Delft ſich verſammlet hatte, ließ man ihn 
kommen, um ihn zu vernehmen. Er forderte Tinte und 
Feder um ſelbſt zu ſchreiben. Man geſtand es ihm zu. 
Er ſchrieb dann eigenhändig: daß fein Entſchluß den 
Prinzen von Oranien zu ermorden nicht neu ſey, daß er 
ihn von dem Augenblick an gefaßt habe, als der katholiſche 
König ihn in die Acht erklaͤrt, und auf feinen Kopf einen 
hohen Preis geſetzt habe. 

In der Mitte des Maͤrz kam er nach Trier, 
und eroͤffnete ſeinen Entſchluß einem Jeſuiten, wel⸗ 
cher ihn darin beſtaͤrkte, ihm, wenn er bey dieſer Unter⸗ 
nehmung umkommen ſollte, die Maͤrtyrerkrone verhieß, 


und ihn aufforderte, den Prinzen von Parma feinen 
Plan mitzutheilen. Er unterredete ſich daruͤber mit noch 
drey andern Jeſuiten aus derſelben Stadt, und mit 
dem Vater Gery, einem Franziskaner zu Tournay, 
welche ihm ſaͤmmtlich Lobſpruͤche ertheilten. 

Man legte ihn auf die Folter und er blieb bey ſei⸗ 
nem Geſtaͤndniß: „daß er nach dem Rathe des Jeſui⸗ 
ten zu Trier, ſeinen Entſchluß dem Prinzen von Par⸗ 
ma eroͤffnet, welcher ihn dann, nachdem er ihn durch 
große ige ermuthigt, nach Allonville zurück, 
geſandt habe.“ Er ward zu einer dem Verbrechen angemeſ⸗ 
enen Todesſtrafe verurtheilt. Anfangs ſchauderte er bey der 

nhoͤrung eines ſo ſchrecklichen urtheils. Dann faßte er fich, 
erklärte, daß nichts ihn ſchrecke, und daß der Ruhm ſei⸗ 


ner That ihn ſtandhaft die uͤber ihn verhängte Lebensſtrafe 


würde erdulden laſſen. „Sey er doch der Maͤrtyrerkrone, 
die der Jeſuit ihn hätte hoffen laſſen, gewiß. Er ſtarb in 
diefer feften Ueberzeugung oder in dieſer fanatifchen Wuth, 
und behauptete, daß, wenn er wieder von vorn anzufan⸗ 
gen hätte, er thun würde, was er ſich freute ſo gut 
vollendet zu haben. Die Jeſuiten erhoben ſeine That 
und feinen Tod mit außerordentlichen Lobſprüchen durch 
das ganze fpanifche Flandern. u 
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Hugo Grotius. 
(Nachtrag zu S. 185.) 


Nur fuͤr ſolche, welche weniger Gelegenheit hatten, 
mit der Geſchichte und dem Verdienſt dieſes großen 
Mannes bekannt zu werden, iſt folgende kurze Ueber⸗ 
ſicht beſtimmt, waͤre es auch nur, um fie zu veran⸗ 
laſſen, die ausfuͤhrlicheren e e nach⸗ 
zuleſen. ‚ 
Hugo de Groot ward im J. 1583 zu Delft 
gebohren. Er ſtammte aus einem ſehr edlen Geſchlecht. 
Sehr fruͤh — ſchon im neunten Jahre — entwickelte 
ſich in ihm ein dichteriſches Talent. Er machte in allen 
Sprachen fo ſchnelle Fortſchritte, daß er zwölf Jahr alt 
die Univerſitat Leyden beziehen konnte, und bald dem 
beruͤhmteſten ihrer Lehrer Joſeph Scaliger bekannt 
und eng, mit ihm verbunden ward, auch bereits im vier⸗ 
zehnten Jahre öffentlich disputiste. — 1 5 N 
rüche aus jener Zeit: 
Adoleſcens fine exemplo — 
Juvenis portentoſi ingenii — f 
Qui puer dixit quae ſtupuere ſenes u. a. m. 
Seine Jugend faͤllt in die Jahre des großen Kampfs 
der Freyheit mit der ſpaniſchen Tyranney. Denn Wil⸗ 
helm von Oranien war nicht mehr, und Moriz be⸗ 
durfte des Beyſtandes von Frankreich. In dieſer Angelegen⸗ 
heit ging der Advocat von Holland, Johann van DL; 
denbarneveld, nach Paris, und Hugo de Groot, 
funfzehn Jahr alt, ſchloß ſich an die Geſandtſchaft an. 


König Heinrich IV. ſchmuͤckte den ihn vorgeſtellten ſelte⸗ 
nen Juͤngling mit feinem Bildniß an goldner Halskette. 

Bey der Ruͤckkehr wird er Doctor der Rechte. 
Sechzehn Jahr alt liefert er eine neue Ausgabe und kri⸗ 
tiſche Bearbeitung von des Martianus Capella Satyri- 
con f. de Nuptiis Philologiae et Mercuri, eines hoͤchſt 
ſchwierigen und corrumpirten Werks des Mittelalters, zum 
Erſtaunen aller Zeitgenoſſen. Scaliger feyert die Ar⸗ 
beit durch ein Gedicht. 

Seitdem folgt ein gelehrtes Werk dem andern — 
eilig politiſche — poetiſche Schriften von allen 
Gattungen. In der Schrift uͤber die Freyheit des 
Meers und das Alterthum der bataviſchen Re⸗ 
publit, ahndet ſchon das Vaterland den kräftigen Ver⸗ 
theidiger ſeiner Rechte. 

Die theologiſchen Streitigkeiten, welche Holland 
damals bewegten, beſonders über die Lehre von dem unbe⸗ 
dingten Rathſchluß Gottes Uber Seligkeit und Verdammniß, 
führen ihn tief in die Theologie, fuͤr die er ſchon durch ſeine 
philologiſche Gelehrſamkeit und großen Sprachkenntniſſe 
als Schriftausleger gebildet war. Nur die milden 
füge des Arminius koͤnnen ihm ansprechen. Es empört 
ihn, die großen Alten, in denen er lebt und webt, von 
Auguſtinus zu ewigen Strafen verdammt zu ſehen. 

Im Jahr 1613 geht er als Geſandter der Repu⸗ 
blik nach England, ausgezeichnet von Jacob J. und von 
Ca ſaubonus mit hoher Achtung und Liebe ren 
Doch nriheilt er von England bey feiner Rückkehr: 
rarum in Anglia tenuis ex merces. 

IJIn eben dieſem Jahre wird er Raths pen ſio⸗ 
nair und Syndicus von Rotterdam, und erhalt 
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dadurch Sitz und Stimme in der Verſammlung der Ge⸗ 
neralſtaaten. Dieß verbindet ihn enger mit dem kroͤftig / 
ſten Patrioten jener Zeit, mit Oldenbarneveld. j 
Neue kirchlich politiſche Handel und Streitigkeiten 
erwarten ihn in dieſem Poſten. Man erſtaunt, wie er 
dennoch, neben einem ſchwierigen Staatsamt, ſo viel Zeit 
zum ſchreiben gewinnen kann, und wie fein Geiſt das Al: 


terthum und die neue Zeit, die Rechtskunde, die claſſiſche 


und die bibliſche Philologie umfaßt, und ſelbſt den ſtreng 
dogmatiſch ⸗ theologiſchen Unterſuchungen nicht ausweicht. 
Im Jahr 1618 unterliegt die patriotiſche Parten 
der Gewalt des Statthalters Moriz und ſeiner Anhaͤn⸗ 
ger in den Generalſtaaten, der Greis Oldenbarneveld 


wird verhaftet; unter feinen Sreunden auch Hugo de 


Groot. 
Man Wenn li gewaltſam von Frau 1 e 
dern. — Monate gehen hin, eh man ihn zum Verhoͤr 
bringt. Endlich erfolgen tumultuariſche Vernehmungen. 
Keine Ruͤckſicht auf den Zuftand feiner Geſundheit in dem 
elenden Kerker. Sogar mit der Folter wird ein Mal ge⸗ 
droht, er ſelbſt aber, wenn er redet, kaum ruhig angehört, 
Am 17. April 1679 fiel Oldenbarneveld's 


Haupt. De Groot hatte kein beſſeres Schickſat zu⸗ 


erwarten. Doch verwandelte man das Urtheil in lebens 
längliches Gefängniß und Einziehung aller feiner Guter. — 
Man verſetzte ihn in das alte Schloß Lo wenſte in. 
Seine Gattin und Kinder erhielten endlich die Erlaubniß, 
die Gefangenſchaft mit ihm zu theilen, doch unter den aller⸗ 
haͤrteſten Einſchraͤnkungen und Bedingungen. Auch werden 


ſie mehr als ein Mal wieder . vr... und —— 


thellung unterſagt. 


349 


So zieht ſich die Gefangenfchaft bis in das dritte 
Jahr hin. Der Geiſt des Gefangenen erhaͤlt ſich wunder⸗ 
bar, kräftig. , Ein Theil ſeiner Muße wird dem Unterricht 
ſeiner Kinder, der groͤßere gelehrten Studien und Arbeiten 
gewidmet. Mehrere ſeiner gehaltreichſten Werke, zum 
Theil die claſſiſchen Anmerkungen über das N. r n ind 
die nere ſeiner Einſamkeit. N 
a Endlich der unnatuͤrlichen Sclaverey ure, 5 ihr a 
in den Plan feiner Gattin ein. Nach mancher gemachten 
Probe, wie lange er in einer verſchloſſenen Buͤcherkiſte, 
mit einigen unbemerkbaren Oeffnungen, ausdauern koͤnne, 
wird die Abweſenheit des Commandanten der Feſtung be⸗ 
nutzt, am aaften Marz 162 1 von den gewoͤhnlichen Traͤ⸗ 
gern in das nur ein Paar Stunden entfernte Gor kum 
gebracht, und in dem Haufe eines vertrauten Freundes abe 
geſetzt, indeß die Gattin, auf jedes Schickſal gefaßt, ſtandhaft 
im Gefaͤngniß zurückbleibt. Seinen Richtern meidet er, 
daß er niemand als ſich ſelbſt, keinem Freunde, keiner Be ⸗ 
ſtechung, ſeine Befreyung ſchuldig ſey. Man will der 
Gattin den Prozeß machen, doch ſiegt die Bewunderung. 
In Maurertracht, einen Maaßſtab in der Hand, 
geht er uͤber den vollen Markt von Gor kum, wendet ſich 
durch Umwege nach Antwerpen, von da nach Paris, 
wo er Schutz und gaſtliche Aufnahme bey Hohen und Die 
dern findet, Selbſt eine Penfion derwiligt Ludwig XIIL. 
* In Paris und auf dem Lande lebt er längere geit (il; . 
arbeitet an ſeiner Apologie, an einer Ausgabe des Sto⸗ 
baͤus, und vollendet 1628 das Werk: über das Natur ⸗ 
und Völkerrecht, oder de jure belli et pacis, das alle 
Welt mit feinem Ruhm erfüllt, und wodurch einer weni 
ger angebauten Wiſſenſchaft eine feſte Grundlage und zum 
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Theil ganz neue Anſichten gegeben werden. Auch ſeine 
Schrift: de Veritate chriſtianae religionis, wird bey⸗ 
nahe von allen Parteyen mit Liebe und Verehrung auf⸗ 
genommen, und faſt in alle Sprachen uͤberſetzt. 

Doch lebt er vielfach gedrängt und gedrückt in Frank 
reich. Die Anträge des Cardinal Richelieu, der gern 
von ſeinem Talent Gebrauch gemacht haͤtte, ſchlaͤgt er, da 
ſie ihm unrechtlich erſcheinen, aus, — verlaͤßt Frank⸗ 
reich, — wagt es wieder nach Holland zu gehen, — fin⸗ 
det auch da noch keine Sicherheit, und lebt eine Zeitlang 
bey Hamburg auf dem Lande unter Holländern und 


Könige und Fuͤrſten bemühen ſich um feinen Bet, 
Aber die Erfahrung hat ihn vorfichtig und mißtrauiſch ges 
macht; die Machinationen ſeiner Feinde ruhen nicht. 

In hoher Achtung ſtand er bey Guſtav Adolph 
Koͤnig von Schweden, den auch er über alle Regenten der 
Zeit ſtellt. Da dieſer gefallen iſt, folgt er im J. 1634 
der Einladung des Canzlers Orenſtiern a, und tritt in 
ſchwediſche Dienſte. Das Jahr darauf geht er als Geſand⸗ 
ter nach Paris. Unter den ſchwierigſten Umftänden vers 
waltet er dieſen hohen Poſten. Die Mußeſtunden gehoͤrten 
noch immer den Wiſſenſchaften. Die Vollendung ſeiner 
Hiltoria de rebus belgicis, die Ueberſetzung der grie⸗ 
chiſchen Anthologie fälle in dieſe Periode, deren Herausgabe 
man aber erſt dem gelehrten Hieronymus de Boſch 
Pr oben S. 130.) zu danken hat. Auch gehören in dieſe 
Zeit feine ſehr ungleich beurtheilten Berfüche, die getrenms 
ten Religionsparteyen zu vereinigen. 
Im Jahr 1640 bittet er, des politiſchen ebene und 
feiner Verhaͤltniſſe muͤde, um feine Zuruͤckberufung, und 
erhaͤlt fie von der Königin Chriſtine in den ehrenvollſten 


Ausdruͤcken. In Holland, wohin er zunaͤchſt, immer voll 
Sehnſucht nach dem Vaterlande, ging, ward itzt ſeine Ge⸗ 
genwart hoch gefeyert. Als er in Stockholm ankam, eilte 
die Koͤnigin aus Upf ala ihm entgegen. Doch er findet 
ſich nicht wohl in Schweden, und nimmt zu einer e 
Urlaub. Die Fahrt if unglücklich. Das Schiff, das 
ihn zunächft nach Lubeck führen ſollte, ward an die pom⸗ 
merſche Küfte geworfen. Kaum der Todesgefahr entronnen, 
felste er doch die Reiſe fort, kommt krank in No ſt ock an, 
und endet daſelbſt am 28. Auguſt 1645 ſein Leben, unter 
dem Zuſpruch des lutheriſchen Profeſſors der Theologie, 
Johann Auiftorps, wie dieſer berichtet, mit der Ruhe 
eines Weiſen und in dem Glauben eines Chriſten. Herz 
und Eingeweide begrub man in der Hauptkirche. Der ein⸗ 
balſamirte Leichnam ward in der Folge nach FAR 
gebracht. 
| Wer nach dieſem ſchwachen Umriß das Bild des 
in ſeinem Zeitalter einzigen Mannes mit Geiſt und Liebe 
ausgeführt, zu betrachten ſich ſehnt, und wer ſollte nicht 
don einem ſolchen Leben ergriffen werden? — der 
wende ſich an die Darſtellung des: Hugo Grotius 
nach ſeinen Schickſalen und Schriften, von Heinrich 
Luden. Berlin 1806. Mag man auch nicht jeder An⸗ 
ſicht des Verfaſſers beyſtimmen, fo macht doch diefe Bios 
graphie die fruheren von Burigny, Schroͤk h u. A. faſt 
entbehrlich. Wer aber noch tiefer eindringen will in den 
Sinn und das Gemüth des Mannes, der leſe feine Brie ⸗ 
fe, die man forgfältig geſammelt hat. Sie ſagen mehr 
als irgend ein Biograph zu ſagen vermag. In ihnen er⸗ 
kennt man neben dem Staatsmann und Beten, den 
E Au 1 ge 
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Erasmus. 
(S. 189.0 


Folgendes ſind die Hauptmomente ſeines Lebens. X 
Er wird — ein Kind der Liebe eines jungen Holläͤn ⸗ 
ders Peter Gerards zu der Tochter eines Arztes — zu 
Rotterdam 1467 gebohren. Anfangs Chorknabe in 
Utrecht; dann auf der Schule zu Deventer; früh aus 
gezeichnet durch ſeltnes Talent. Im 14ten Jahre elternlos, 
wird er, von harten Vormuͤndern zum geiſtlichen Stande f 
gezwungen, im ten in ein Kloſter bey Gouda auf⸗ 
genommen. Vom Kloſterzwang durch den Erzbiſchof von 
Cambray befreyt, geht er 1496. nach Paris, ſtudirt Theo⸗ 
logie und kommt durch Unterricht mit einigen Engländern 
in Verbindung, macht auch 1497 eine Reiſe nach England; 
von da zurückgekehrt nach Italien. Große Anerbietun⸗ 
gen, ſelbſt von dem Pabſt, lehnt er ab, zieht einen Ruf 
nach England vor, und lehrt — von Heinrich VIII. 
hoch geehrt — ſeit 1509 in Oxford die griechiſche Sprache. 
Bald kehrt er auch von da, jedem beſchraͤnkenden Verhaͤlt⸗ 
niß abgeneigt, wieder zuruͤck, waͤhlt Ba ſel, wo ihn 
enge Freundſchaft, beſonders mit dem gelehrten Buchdruk⸗ 
ker Frobenius verbindet, zu ſeinem Aufenthalt, und be⸗ 
nutzt mit wenigen Unterbrechungen, in die er Stadt faſt 
das letzte Drittel ſeines Lebens zu gelehrten Arbeiten und 
Correcturen. Hier ſtarb er 70 Jahr alt, im J. 15836. 
f Wie ſehr er den Reformatoren in die Hände ge⸗ 
arbeitet, ohne ſich beſtimmt für. ſie zu erklaren, lehrt 
jede unparteyiſche Geſchichte ſeines Lebens und die naͤ⸗ 


dae Kenntniß feiner Schriften. Zu vergeſſen iſt nicht, 
daß 


daß er von einer aͤußerſt ſchwachen Geſundheit und zwiſchen 
50 und 60 Jahr alt war, als Luther und Melanch⸗ 
thon in voller Kraft ihr kuͤhnes Werk betrieben. 

Die Burignyſche Vie d’Erasme, hat ſehr in der 
deutſchen von Henke beſorgten Ueberſetzung gewonnen. 
Reiche Materialien liefert Ba y le im Dictionnaire. Kurz, 
aber intereſſant, und ohne Parteylichkeit gerecht, iſt eine 
kleine nicht zu überfehende Schrift: „Nicht Erasmus, 
ſondern Luther! Analekten aus dem Leben beyder Min; 
ner, von A. G. . Bremen 1821. 22 


Den merfiwürdige Stele, auf welche fi. 10 dien 
die Erwaͤhnung Duͤrers bezieht, fand ich in dem hoͤchſt 
anziehenden Reiſejournal dieſes trefflichen Mah⸗ 
lers, welches in C. G. v. Murr Journal zur Kunſt⸗ 
geſch ichte und zur allgemeinen Literatur 
7. Th. S. 58. mitgetheilt if. Dürer befand ſich im 
J. 1521 eben i in den Niederlanden zu Antwerpen, 
als die Nachricht von Luthers Verhaftung unweit der 
Wartburg einging. Gleich anfangs hatte er den waͤrm⸗ 
ſten Antheil an allem, was durch den großen Reformator 
geſchehn war, genommen, und da er ihn verloren gab, 
fo wünſchte er um ſo inniger, daß ein ihm ahnlicher 
Mann fein begonnenes Werk fortſetzen und vollenden 
mochte. Dazu ſchien ihm Erasmus vor andern ge. 
ſchickt, den er auf dieſer Reife auch perſönlich kennen 
gelernt und ihm einige ſeiner Arbeiten geſchenkt hatte. 
Daruͤber nun läßt er ſich in jenem Journal folgender 
maßen in der Mundart ſeiner Zeit vernehmen: 


Niemeyer's Beob. a. Reifen, 3. Bd. 23 
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„Am Freytag nach Pfingſten im 182 1 Jar, kam mir 
Maͤhr gen Antwerpen, daß man Martin Luther ſo verraͤther⸗ 
lich gefangen hett, denn do ihm des Kaiſers Karols Herolt 
mit dem kaiſerlichen Glait war zugeben, dem ward er ver⸗ 
trauet, aber ſo bald in der Heroldt bracht bey Eyſenach in 
ein unfreundlich Orth, ſagt, er doͤrfte ſein nit mehr, und 
ritt von ihm. Alsbald waren 10 Pferd do, die fuͤrten 
verraͤtherlich den verkauften frommen mit dem heyligen 
Geiſt erleuchteten Mann hinweg, der do war ein Nach⸗ 
folger des wahren chriſtlichen Glaubens, und lebt er noch, 
oder haben fie ihn gemoͤrdert, das ich nit weiß, fo hat er 
das gelitten umb der chriſtlichen Wahrheit willen, und umb 
daß er geſtrafft hat das unchriſtliche Pabſtrhumb, das do 
ſtrebte wider Chriſtus Freylaſſung mit ſeiner groſſen Be⸗ 
ſchwerung der menſchlichen Geſetz, und auch darumb daß 
wir unſers Bluts und Schweiß alſo beraubt und ausgezo⸗ 
gen werden, und daſſelb ſo ſchandlich vom muͤſſiggehenden 
Volck leſterlich verzehret wird, und die durſtigen krancken 
Menſchen darum Hungers ſterben, und ſonderlich iſt mir 
noch das ſchwereſt, daß uns Gott vielleicht noch unter ihrer 
falſchen blinden Lehr will laſſen bleiben, die doch die Men⸗ 
ſchen, die fie Batter nennen, erdicht und aufgeſetzt haben, 
dadurch uns das koͤſtlich Wort an viel Enden fäͤlſchlich aus⸗ 
gelegt wird, oder gar nicht fuͤrgehalten.“ 

Dann ergießt Dürer ſich noch weiter in den 
Klagen uͤber den harten Druck des Pabſtthums, ruͤhmt 
das Licht, welches ſchon durch Luthers Schriften ver⸗ 
breitet worden, und faͤhrt dann fort: 

„O Gott, iſt Luther todt, wer wird uns hinfuͤr das 
heylig Evangelium ſo clar furtragen? Ach Gott, was 
hett er uns noch in 10 oder 20 Jahrn ſchreiben mögen! 
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O ihr alle fromme Chriſtenmenſchen, helfft mir fleiffig be⸗ 
wainen dieſen Gottgeiſtigen Menſchen, und Gott bitten, 
daß er uns einen andern erleuchten Mann ſend. 

O Erafme Roterodame, wo wiltu blei⸗ 
ben? ſieh, was vermag die ungerecht Tyranney der welt⸗ 
lichen Gewalt, der Macht der Finſterniß? Hör du Kit: 
ter Chriſti, reuth hervor neben dem Herrn 
Chriſtum, beſchuͤtz die Wahrheit, erlang der 
Maͤrterer Cron! Du biſt ja ſchon ein altes 
Menniken. Ich hab von dir gehort, daß du dir ſelbſt 
noch zwey Jahr zugeben haft, die du noch tugeſt, (taugeſt) 
etwas zu thun, dieſelben leg wohl an, dem Evangello 
und dem wahren Christlichen Glauben zu gut, und laß 
dich dann hoͤren, ſo werden der Hoͤllen Porten, der Roͤ⸗ 
miſch Stuhl, wie Chriſtus ſagt, nit wider dich muͤgen, 
und ob du hie gleichfoͤrmig deinem Maiſter Chriſto wuͤr⸗ 
deſt, und Schand von den Lügnern in dieſer Zeit lei⸗ 
deſt, und darumb ein klein Zeit deſto eher ſtuͤrbeſt, ſo 
wirſtu doch ehe aus dem Todt ins Leben kommen, und 
durch Chriſtum clariſieirt. Dann ſo du aus dem Kelch 
trinckeſt, den er getruncken hat, fo wirſtu mit ihm regi⸗ 
ren, und richten mit Gerechtigkeit die nit weißlich gehan⸗ 
delt haben. O Eraſme, halt dich hie, daß ſich Gott dein 
ruͤhme, wie vom David geſchrieben ſteht, dann du magſts 
thun, und fürwahr du magſt den Goliath füllen, denn 
Gott ſtehet bey der Hepligen Chriſtlichen Kirchen, wie er 
ja unter den Römiſchen ſtehet nach ſeinem goͤttlichen Wil⸗ 
len, der helff uns zu der ewigen Seeligkeit, Gott Vatter, 
Sohn und heyliger Geiſt, ein Ewiger Gott, Amen.“ 
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Hollaͤndiſche Literatur. 
(M. ſ. S. 205.) 


Da nur Wenige Gelegenheit haben moͤchten, manche 
in Holland über die Rationalliteratur erſchienene, zum 
Theil ſehr wortreiche und weitausholende Werke zu 
dergleichen, z. B. A. Ypey Beknopte Geſchiednis 
der neederlandſche Tale. Utr. 18 12 u. f. und J. 
d. Vries Proeve eener Gefchiednis der needer- 
duitſehe Dichtkunde, Amſt. 1810. 2 Th., ſo ſind 
die Rotizen deſto willkommner, welche man darüber 
in J. G. Eichhorns Literörgeſchichte der drey letzten 
Jahrhunderte, Göttingen 1814. findet, f 

Um das, was ſeit dem J. 1804 und dem nͤchſt 
folgenden in Holland erſchienen iſt, hat ſich unſer un⸗ 
ermuͤdeter Literator, Hr. Prof. Er ſch, durch die in der 
Allgem. Liter. Zeitung ſeit 1806 befindlichen, aus den 
beſten holländischen Journalen geſchöpften, Weber fichs 
ten ein großes Verdienſt erworben, und es iſt um fo, 
mehr zu bedauern, daß dieſe Ueberſichten in, den. 
fpäteren Jahrgängen nicht fortgesetzt wurden, da nur 
hollandiſche literariſche Zeitſchriften in r Neve m 
den, e gehören, 
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zn ben. 
Bemerkungen über die hollaͤndiſchen 
Univerſitäten. 5 


CM: f & 5870 


Dies oben mitgetheilten Nachrichten en fie bn, 
theils auf den Zuſtand der gelehrten Anſtalten, wie ich 
ihn im J. 1806 fand. Seit der neuen Ordnung der 
Dinge, welche mit der Ruͤckkehr des Hauſes Oranien 
in ſeine alten Rechte, und ſeit der Begründung eines 
Koͤnigreichs, welches die gefammten Nieder⸗ 
lande umfaßt, eingetreten iſt, hat ſich auch in der 
Verfaſſung der Univerfitäten vieles verandert. 
Ueberhaupt iſt die Zahl derſelben in dem ganzen 
Königreich auf ſechs beſtimmt. Leyden, Utrecht, 
Groningen für die noͤrdlichen Provinzen; fuͤr 
die ſuͤdlichen Gent, Löwen und Luͤttich. Was 
ſonſt dieſen Namen fuhrte, z. B. Harder wyk iſt 
entweder aufgehoben, oder in e e 
verwandelt. 6 
Ss iſt ferner eine ganz neue Organiſation einge⸗ 
treten. Einen vorzüglichen Antheil daran, ſchreibt 
man dem geiſtvollen und liberalen Profeſſor der 
Rechte in Leyden, Hrn. Kemper, als Mitglied 
der Ständeverſammlung, zu, deſſen Bekanntſchaft ich 


U 
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bey meiner Durchreiſe nach England zu machen die 
Freude hatte. 

Hiernach fi ſind itzt auf jeder Univerfität fünf ſtatt 
vier Facultätenz indem man die philoſophiſche ge: 
theilt 15 ſo daß die eigentliche Philo ſo phie, die 
alte und neue Literatur und die Geſchichte der 
literariſchen, die Mathematik und die Naturmifs 
ſenſchaften der Raten eee an⸗ 
gehoͤren. 8 

Dadurch hat ſich auch die Zahl der Profeſſoren 
bedeutend vermehrt. Der Beſoldungsetat iſt ebenfalls 
erhoht und kein Profeſſor unter 2000 Gulden angeſetzt. 
Derr gewoͤhnliche akademiſche Eurſus iſt auf fünf 
Jahre berechnet. Die beyden erſten Jahre ſind auf 
Vorleſungen uͤber die Gegenſtaͤnde der vierten und 
fuͤnften Facultaͤt beſchraͤnkt. Wenn dieſe vorſchrift⸗ 
mäßig gehört find, wird der Student Candidat, 
und dann erſt geht er zu einer der drey andern Facul⸗ 
täten über. Ausnahmen davon, etwa bey den Mediei⸗ 
nern, ſind ſelten. 

Auch iſt Geſetz, daß in ee Collegio e 
lich ein Tag zu einem Examinatorium beſtimmt 
wird, und daß alle große Examina oͤffentlich ſind. 
Daß alle dieſe und aͤhnliche Einrichtungen Tadler und 
Lobredner finden, iſt das Schickſal alles Neuen und 
Ungewohnten. So viel ich aber weiß, iſt man im All⸗ 
gemeinen auch von dieſer Seite mit der gegenwartigen 
Regierung ungemein zufrieden, um ſo mehr, da, wenn 


die Niederlande franzoͤſiſch geblieben wären, faſt alles 
Beſtehende eine gaͤnzliche Umgeſtaltung erfahren und auf 
franzoͤſiſchen Fuß geſetzt ſeyn würde, Itzt nähert ſich 
die Verfaſſung in der Hauptſache der Verfaſſung un⸗ 
ſrer deutſchen Univerfitäten, welche man auch ſichtbar 
in den neuen Anordnungen ins Auge gefaßt hat, in⸗ 
dem mehrere der Wortfuͤhrer bey der neuen Organiſa⸗ 
tion, vormals ſelbſt in Deutſchland ſtudirt hatten. 


| Wh 
Friedrich Heinrich Jacobi. 
5 (S. 236.) 


Auch hier e nur eine kurze e der An 
mente ſeines Lebens. 1 


Sein Großvater war Landprediger bey ch betingen 
Dieſer hinterließ zwey Söhne, wovon der ältere als erſter 
Geiſtlicher in Celle ſtand, der andere als Kaufmann in 
Daſſeldorf durch Thaͤtigkeit und gluͤckliche Familienver⸗ 
Höumifie eiuheimifch ward. Auch diefer hatte zwey Söhne, 
Der Ältere war der bekannte Dichter J. G. Jacobi, 
Gleims enger Freund, eine kurze Zeit Profeſſor in Halle, 
dann in Freyburg. Der juͤngere Friedrich Hein: 
rich ward der Handlung beſnmmt, doch zugleich faſt wife 
ſenſchaftlich gebildet. Eine Reiſe nach Genf befeftigte 
die ſchon frühere Neigung, ſich ganz den Studien zu widmen. 
Jruͤh durch eine gͤckliche Ehe, und d Verbindung mit einer 
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ausgebreiteten Familie in Achen ganz unabhaͤngig, ward 
feine gelehrte Bildung, da er keine deutſche Univerfirät bes 
ſuchte, ganz ſein eignes Werk. In den J. 1760 — 1780 
bewohnte er bald Düſſeldorf bald das friedliche Landgut 
Pempelfort, wo ſein Haus der Sammelplatz vieler der 
edelſten und gebildetſten Zeitgenoſſen ward. — Nur die 
Stürme des Krieges konnten ihn beſtimmen dieſen Wohn⸗ 
fie zu verlaſſen. Er wählte erſt Hamburg und Wands⸗ 
beck, dann Eutin zehn Jahre lang zu ſeinem Aufenthalt. 
Itzt folgte er dem Ruf an die ſchoͤn aufbluͤhende Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Munch e n. Nicht lange darauf ward er 
Präfident derſelben. Er ſtarb im May des Jahres 1819. 
Die Geſchichte der Philoſophie muß ſeine 
Verdienſte um die Wiſſenſchaft entwickeln und wuͤrdigen, 
und den eigenthuͤmlichen Weg nachweiſen, den er ſich ſelbſt 
gebahnt hatte. Manches daruͤber, wenn gleich das große 
Thema nicht erſchoͤpfend, enthaͤlt die Schrift: F. H. Ja⸗ 
cobi nach ſeinem Leben, Lehren und Wirken von Schlich⸗ 
tegroll, Weiller und Thierſch. München 18 19. 
1 Seine ſaͤmmtlichen Werke hat er ſelbſt ſeit 
1814 zu ſammeln angefangen. Drey Bände erſchlenen 
bis 1816. Während der ate gedruckt wird ſtarb er. Des 
Aten iſte und ate Abth. beſorgte Köppen 1819. Die zte 
und ate Abtheilung, welche den hoͤchſt intereſſanten Briefe 
wechſel mit Hamann und andern Gelehrten enthalt A 
Friedrich Roth im Jahr 1820. 8 
Von ſeiner Philoſophie urtheilt er ſelbſt in der letzten, 
kurz vor feinem Tode geſchriebenen Vorrede zum zien Theil: 
„Meine Philoſophie bekennt ſich durchaus zur un, 
ſicht baren Kirche. Wer für fie einen guten Kampf 
gekämpft, hat das Beſte gethan und für das Hoͤchſte aller 
Zeiten gewirkt. Din ich dazu beruſen geweſen, den rein⸗ 
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ſten innigſten Geiſt der Philosophie gegen den mannichfach 
wechſelnden und Aeußerliches emporbringenden Buchſtaben 
neuer Zeitarten zu vertheidigen, und iſt mir dieſes in ſo weit 
gelungen, daß ich gegenwärtig mehr befreundete Denker 
in Deutſchland zahle, als einſt am Beginn meiner ſchrift⸗ 
mala Laufbahn, ſo habe ich genug gelebt.“ 
„Herr! Nun var du deinen el " h Sieden 
fährent# 
* 8 5 \ 


go ; 
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XI. 
ig Nachtrag zu S. 248. 5 


Ji der Mosheimſchen Kindengefsicte, forheſeht 
von J. R. Schlegel, 6. Bd., findet man folgen⸗ 
den Bericht von der Ronsdorfer Secte, welcher 
jedoch in einzelnen Zügen von der Ju ug ſchen Er 
zaͤhlung im Theobald abweicht. 


Der Urheber dieſer Secte war Elias Eller, zu⸗ 
erſt ein VBandfabrikant zu Elberfeld, hernach Buͤrger⸗ 
meiſter des — vornehmlich auf feinen Betrieb erbaueten — 
Stoͤdtchens Ronsdorf in dem Herzogthum Berg — 
ein feuriger Bauernſohn, von großem Hang zum Wunder 
baren und zur Schwaͤrmerey, deſſen Kopf durch das Leſen 

der Schriften von Ja cob Böhm, Pordage, Leade, 
der Berlenburger Bibel, der geiſtlichen Fama, 
und beſonders der Apokalypſe in Unordnung gebracht 
war. Er helrathete zuerſt eine Witwe, mit welcher er ein 
anſehnliches Vermoͤgen bekam. Er fing aber bald an, feine 
Frau des Umgangs mit dem Teufel zu beſchuldigen. Weil 
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fie ſchwaͤchlich wurde, fo nahm er Anna von Buchel, 
eine Beckerstochter, zu ſich, die von ihm mit ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Ideen erfüllt war, und beftimmte fie neben der Sei⸗ 
nigen, die er für die Babyloniſche Hure erklärte, zur 
Ehefrau Die erſte nannte er Vaſt i, die andere Eſther, 
ließ ſich auch nach dem Tode der Erſteren mit der Eſther 
trauen, nannte fie die Zions mutter, ſich aber den 
Zionsvater, weil von ihnen das Reich Gottes aus⸗ 
gehn ſollre. (Nach Jung erwartete man, da ſie ſchwan⸗ 
ger ward, einen neuen Weltheiland. Doch ſtarb das 
Kind. (So Härten wir hier eine zweyte Southcott, 
von der im zweyten Theil diefer Schrift S. 93 ff. geredet 
iſt.) Dieſe ſchwaͤrmeriſche Komoͤdie beguͤnſtigte der refor⸗ 
mirte Prediger zu Duͤſſeldorf, Wuͤlfing, der hernach nach 
Ronsdorf berufen wurde, nebſt einigen andern Geiſtlichen. 
Man gab vor, die Eſther werde von dem heiligen Geiſte 
getrieben, ſie ſey das apokalyptiſche Weib mit der Sonne 
bekleidet; ſeine mit ihr gezeugten vier Kinder ſeyen von 
Gott unmittelbar gezeugt —und Eller ſelbſt ſey der Edle 
Luc. 19, 12. ein andrer Serubabel, und ein unträglicher 
Ausleger der Schrift, in deſſen Namen und durch welchen 
allein Gott Gebete erhoͤre. Auch der aͤußerliche Aulzug 
Ellers und feiner Frau war dieſem Vorgeben gemäß. Des 
Abendmahls enthielten ſich feine Anhänger ein ganzes Jahr 
lang, und gaben vor, das Brodt und der Wein, die ſie 
bey Ellers Mahlzeiten aus feinen Handen nen, ſeyen 
weit kraͤftiger. Dagegen aber hielten fie Liebesmahle, 
bey welchen ſehr ſchaͤndliche Dinge vorgegangen ſeyn ſollen. 
Seine Anhänger, die er durch ſeine Schrift unter dem 
Titel Hirtentaſche, durch muͤndlichen Umgang und Briefe 
zu vermehren wußte, waren in drey Claſſen und Grade 
eingetheilt; die von der erſten Claſſe hießen die im Vor⸗ 


hofe, die zweyte Claſſe hießen die an der Schwelle oder 
Standesperſonen, und die dritte Claſſe die in den Tempel 
Gehoͤrige oder Geſchenkte. Es iſt zu verwundern, daß 
dieſe wuͤſte Schwaͤrmerey, die von 1726 an bis 1749 ges 
trieben wurde, unentdeckt blieb, bis endlich ein geweſener 
Candidat, der eine Zeitlang Kaufmannſchaft zu Ronsdorf 
getrieben hatte, Joh. Werner Knevels, die Sache 
bey der Synode zu Wald anzeigte; da denn von dem Con⸗ 
ſiſtorium zu Elberfeld und hernach auch von verſchiedenen 
reformirten Synoden Unterſuchungen angeſtellt, und die, 
welche an der Secte Theil genommen hatten, von der 
Gemeinſchaft der reformirten Kirche ausgeſchloſſen wurden. 
Da die Ronsdorfer alles fuͤr feindſelige Erdichtungen 
aus gaben: ſo wurde eine Königlich preußiſche und kur⸗ 
pfaͤlziſche Commiſſion niedergeſetzt, welche urtheilte, bie 
Wahrheit der meiſten Anklagen erhelle aus den Acten, die 
Ronsdorfer ſeyen mit Recht durch die Synode von Bergen 
von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen worden, und 
auch ohne Bezeugung wahrer Reue über ihre Irrthuͤmer 
und Laſter nicht wieder aufzunehmen; und der Spruch der 
Commiſſion wurde auch 1754 von dem Könige von Preu⸗ 
ßen beſtaͤtiget. Nach dem 1750 erfolgten Tode Ellers 
entſtand ein Streit zwiſchen Wülfing und dem andern 
Nonsdorfifchen Prediger Schleyer macher. Dieß vers 
urfachte, „daß viele von dieſer Geſellſchaft abtraten. Wuͤl⸗ 
fing bekam endlich eine Stelle in dem Zuchthauſe zu Duͤſ⸗ 
ſeldorf; da dann die ganze Rotte endlich ſich zerſtreute, und 
der Reſt der Gemeinde den kſkerſchen Iurchumemm fees 
lich ge N } 
Man bergleſche uͤber den Gegenſtand: Acta H. E. B. XIV. 


S. 903 ff. B. XVII. S. 906. — Graͤuel der Verwuͤſtung an 
heil. Stätte, oder die Geheimniſſe der Bosheit der Nons⸗ 


dorſiſchen Secte. Frankf. und Leipzig 1751. 8. Joh. Wer⸗ 
ner Knevels entdecktes Geheimniß der Bosheit der 
Ellerianiſchen Secte zu Ronsdorf. Marb. 1781. 8. 
D. Jung in feinem Theobald oder die Schwaͤr⸗ 
mer (5. 2. S. 13 ff.) beſchreibt ihre Geſchichte unter 
dem Namen der Kolleriſchen Seete, hat aber — ſetzt 
Schleg el hinzu — ver muthlich bey einigen Umftänden 
ſich der Freyheit eines Dichters bedient; wenigſtens iſt 
von vielen Nebenumſtaͤnden nichts in den 5 
Acten ere 


Fahren 
Bittſchrift 


der 
eu und der Landbewohner der Seife 
Mark, an den Koͤnig von Preußen, 
im Jahr 1806, 
aufgeſetzt von J F. Möller 


. En Koͤnigl. Majeſtät nahen ſich, voll Chefurcht 109 
Vertrauen, mit uns, der ſuͤdetlaͤndiſchen Gebirge und der 
Graſſchaft Mark Bewohner, in einer Lage, der aͤhnlich, 
darin ſich einſt unſere Voreltern an den großen Kinſarhen 
wandten. 


Bey einer Wendung der Unterhandlungen des weſt⸗ 
phoͤliſchen Friedens, war — fo ſcheint es — von Abtre⸗ 
tungen und Vertauſchungen die Rede, welche unſer Ge⸗ 
birgsland mit betreffen ſollten. Damals ertheilte der Un⸗ 
ſter bliche unſern, darüber beſtuͤrzten Vätern (Cleve 1047, 
den 31. Min das ehrenvolle Zeugniß und die theure Vers 


aß die Einwohner des maͤrkiſchen Suͤderlandes und 
deren Vorfahren, Seiner loͤblichen Vorfahren, der Her: 
zoge ine und Grafen von der Mark, erſte und 
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Unterthanen, ſeit vielen hundert Jahr 
ren her, geweſen wären, Darum ſollten fie und ihre 
Nachkommen, von Ihm und Seinen Nachfolgern, nun 
und zu ewigen Zeiten, weder abgetreten, 
noch verwechſelt u. ſ. w., ſondern immer und alle 
Zeit, bey Seinem Hauſe, im Beſitze ihrer Rechte 

und Freyheiten erhalten werden. 

Es find ſiebenhundert Jahre, da Graf Adolph 
der Erſte, von Atena — Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt, von 
muͤtterlicher Seite, Ahnherr — in unſerm Gebirge, auf 
einem kleinen rauhen Erdtheile, aus der Nacht der Zeiten 
hervortrat. Seitdem haben unſere Berge unter keiner an⸗ 
dern Hoheit und Herrſchaft, als der ſeiner Nachkommen⸗ 
ſchaft, geſtanden. : 8 

Diefe ward, durch Weisheit, Heldengeiſt, Gerech⸗ 
tigkeit und Gluͤck, im Mittelalter, groß und mächtig. Uns 
ſerer Vorfahren Arm und Blut war, vor allen andern, 
dabey wirkſam. Dafür ift die Graſſchaft Mark dem Haufe 
Graf Adolphs, unter allen feinen Beſitzungen, immer 

die liebſte geweſen. OR 

. Es war auf dem Wege, zu Thronen, als ſein Ma⸗ 
nusſtamm, im letzten Cleviſchen Herzoge, erloſch. Durch 
Schmeicheln und Drohen ſuchte das mächtige Oeſtreich, 
unſere Voreltern vom Blute Graf Adolphs abzulenken. 
Aber ſie widerſtanden und warfen ſich frey, kuͤhn und 
freudig dem, damals ſchwachen, Hauſe Brandenburg 
in die Arme; denn es ſtammte aus dem angebohrnen Fuͤr⸗ 
ſtengeſchlechte und war, unter allen Bewerbern, der naͤchſte 
rechtmaͤßige Erbe. 


Schweigend uͤbergehen wir die langen und ſchreckli⸗ 
chen Drangfale, welche deshalb unſer Land von den Spar 
niern erduldet hat, und die Ludwig der Vierzehnte 
ihm verurſachte, weil es dem n Kurfuͤrſten und ſei⸗ 
nem Sohne (Friedrich dem Erſten, gehörte. Stande 
haft uͤbernahmen fie unſere Vorfahren, für ihr geliebtes 
Haus Brandenburg, mit dem ſie ſtehen und fallen wollten. 

Ihr Geiſt und Sinn iſt auf 8 Nachkommen 
alle Bewohner der Graſſchaft Mark — vererbt. Sie 
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wären des Bluts der Väter nicht werth, die von denen 
ſtammten, welche Nord⸗Deutſchlands Vormauer in den 
Roͤmerkriegen waren, nicht werth des Bodens, den ſie be⸗ 
wohnen, auf dem Hermann geſchlagen, geſiegt und 
die Legionen vertilgt hat, wenn ſie nicht daͤchten und fuͤhl⸗ 
ten, wie ihre Vater! 

Wir verehren bewundernd die Wege des Ewigen, 
der uns, durch unſere Voreltern, vor zwey Jahrhunder⸗ 
ten, dem Kaufe Brandenburg zugeführt Hat. Dadurch 
iſt unſer Land ein Theil der Monarchie geworden, die durch 
eine Herrſcherreihe, wie nie ein Volk ſie hatte, von klei⸗ 
nem Anfange, eine der erſten und ehrwuͤrdigſten der Erde 


Wir ſind nie, wie andere Provinzen, von dieſer 
Monarchie getrennt geweſen, ſind nicht damals erſt 
zu ihr gekommen, wie ſie ſchon groß war. Wir waren 
mit die erſten und aͤlteſten derſelben, vom Anfange und 
immer, in der ehrenvollen Laufbahn. Wir duͤrfen uns 
gleicher Verdienſte, um das heilige Regentenhaus und das 
he Vaterland, wie irgend der edelſte Theil des letztern, 
men. 

Die Soͤhne unſers Landes waren, in allen Kriegen, 
des großen Koͤnigs, an ſeiner Seite; ſie ſind nie von 
den beſten im Heere uͤbertroffen worden. Ein großer, 
ehrwuͤrdiger Theil, von ihnen, liegt begraben, auf jenen 

„ wo Er feine Siege — größer als die, 
mit denen manches gluͤckverwoͤhnte Volk prahlt — errun⸗ 


Dafur iſt Preußens Ruhm der unſrige; dadurch ha⸗ 
den wir, an des Vaterlandes Selbſtſtaͤndigkeit und Glück⸗ 
ſeligkeit, ſo gerechten und hohen Anſpruch, als die Be⸗ 
wohner der Hauptſtadt deſſelben; die Graſſchaft Mark 
kann und wird ſo wenig je von der Monarchie getrennt 
werden, als eine der fünf Marken, darin jene liegt. 
Mit dieſer Ueberzeugung, an die wir fo feft, wie an un⸗ 
fer Daſeyn glauben, leben und ſterben wir. Fur den 
groͤßeſten Theil, der Einwohner der Graſſchaft Mark, bes 
darf es, wie fuͤr uns, daruͤber keiner Verſicherung. 


* 
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Aber wo find, in unſern verhaͤngnißvollen Tagen, — 
hnlich denen, darin der große Kurfürft zu unſern Vorel⸗ 
tern ſprach — nicht Schwache, die an dem bange zwei⸗ 
feln, daran man immer freudig feſt halten ſollte? 

Wie zu der Zeit des weſtphaͤlingiſchen Friedens, ſpricht 
man von großen Veränderungen, die über Nord⸗Deutſch⸗ 
land unterhandelt werden; von Abtretungen und Pens 
ſchungen, die vorzüglich unſerm Kreiſe bevorftänden? 

Wit ſind ruhig dabey! Denn er wiſſen, das Wort, 


welches der große Kurfuͤrſt zu unſern Vätern geſprochen 


hat, gilt ewig! Das kann und wird keiner feiner erha⸗ 

benen Nachfolger zuruͤck nehmen. Am allerwenigſten jetzt, 

da auf dem preußiſchen Throne ein Monarch iſt, der die 

Regierungsgrundſaͤtze feines großen Ahnherrn a des gro⸗ 
ßen Koͤnigs durchaus befolgt Ein Monarch, der — wie 

Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm — die Graſſchaft 

Mark kennt und liebt, deſſen erſte und ge hor ſamſte 

— — 155 zu ſeyn unſer edelſter Stolz und unſer edelſtes 

Gluͤck 


Dine wir ehrfurchts⸗ und zutrauenvoll die Bitte 


wagen 
Daß Ew. Königl. Majeftät , zur Beruhigung. aller, die 
unter uns bekuͤmmert find, das heilige Wort des gro⸗ 
ßen Kurfuͤrſten, von neuem, der Graſſchaft Mark ver⸗ 
kuͤndigen laſſen. N 
a War, da es, zum FO Male, vor länger, denn 
aber Jahrhunderten, in ihr erſcholl, ein allgemeiner 
Dank und Jubel; eben ſo groß und vielleicht noch groͤßer 
wird jetzt in ihr die Freude ſeyn. 
. mit der tiefſten ag, ale 
Ew. Koͤnigl Majeftär 
5 BER: e 
— H x Unterthanen. 
2 8 2 in 10 0 
aſſcha ar ) 
den loten März 1806. 
Die Deputirten 
| der Stände und des platten Landes. 


Na XIII. 
Was wird aus der Religion weden: 
(M. f. S. 258.) 


S. fragt feit dem, was in rantreich und Kot deſſen 
Revolution ihre Wirkungen verbreitet, geſchiehet, der Eine 
hoͤhnend, der Andere zweifelnd, der dritte zagend, je nach⸗ 
dem des Fragenden Geſinnung if. Man ſollte ſich über 
das, was man Religion nennet, vorher beſtimmt gegen 

einander erffären, dann ließe ſich die Aufgabe leicht und 
beruhigend beantworten. N 


Nennt man Religion — jene Wahrheiten, davon 
kein Volk, es möchte denn, wie die Peſcheraͤhs, auf der 
unterſten Swufe der Menſchheit ſtehen, je den Eindruck 
ganz verloren hat — Gott, Vorſehung, Sittlichkeit 
und Unſterblichkeit, da kann man ſehr ruhig ſeyn. Sie 
werden im Andenken der Menſchen und Gegenſtaͤnde ihres 
Glaubens, ihrer Moralität und ihrer Hoffnung bleiben; 
fie find Beduͤrfniß für den Geiſt, wie Luft und Waſſer 
fuͤr den Leib; kein Menſch, kein Volk hat, fie ungeſtraft 
geleugnet, Die fie verworfen, wurden genoͤthigt, auf 
ſie zurück zu kommen. Es bedarf weder der Ueberre⸗ 
dung, noch der Gewalt anderer Menſchen dazu. Staͤr⸗ 
ker als dieſe predigt ſie eine Empfindung im Innern, die 
wohl eine Zeitlang, aber ſelten auf immer ſchweigt. 
Nennt man Religion das — was der Stifter des Chri⸗ 
ſtenthums gelehrt hat — abgeſondett von dem, was Men⸗ 
ſchen hinzugethan haben, da kann man wieder ſehr ruhig 
ſeyn. Der dieſe Wahrheiten, Gebote und Verheißungen, 
a Glauben des Chriſten (ein Glaube den kein 

— E Hohn, 
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Hohn, kein Zweifel ihm, der feine beſſernde und beruhi⸗ 
gende Kraft aus Erfahrung kennt, zu rauben vermag) 
aus hoheren Welten hervorbrachte und in fie zuruͤckgekehrt 
iſt, hat feiner Sache Ausſicht, Schutz und Dauer vers 
ſprochen. Er hat ſiebenzehn Jahrhunderte feine Zufage 
erfullt, er wird am Abend des achtzehnten ſein Wort 
nicht zuruͤcknehmen. Sein Evangelium beſteht wie die 
Natur, durch ſich ſelbſt. Es hat andere Stuͤrme als die 
gegenwärtigen uͤberſtanden, es wird auch dieſe uͤberſtehn. 
Sein Geiſt iſt lebendig und unvergaͤnglich. Immer was 
ren Menſchen, immer werden Menſchen (wenn auch nur 
wenige) ſeyn, fuͤr die das Chriſtenthum Beduͤrfniß iſt, 
die es achten und ſeine Kraft an ſich erfahren werden. 
Unſichtbar, groß, herrlich iſt das Reich Gottes, das 
Reich der Wahrheit. Wer aus dieſer iſt, hoͤret Chriſtus 
Stimme. Wir dürfen: (wie dunkel es jetzt iſt, und 
wuͤrde es vollends Nacht) helle, gluͤckſelige Tage für 
Christi Reich erwarten. Sie ſind ihm verheißen. Alles 
was wahr und gut iſt, gehoͤret ihm an, und wird zu 
f = ſich einſt ſammlen. Ohne menſchliche Macht ward 

das Chriſtenthum gegruͤndet. Es bedarf ihrer, ſich zu 
erhalten, nicht. Sein Stifter bekannte vor ſeinem 
Richter: ſein Reich ſey nicht von dieſer Welt, er habe 
und beduͤrfe keiner Diener die fuͤr ihn kaͤmpfen. Er 
hat ſeine Sache keinem Großen der Erde, um ſie mit 
dem Schwerdte zu ſchuͤtzen, empfohlen. Die für ihn 
meinten zu ſtreiten, fochten fuͤr ganz etwas anderes, es 
mochte im Morgenland oder am Rheine ſeyn. Nie ward 
fuͤr echte Chriſtusreligion ein Schwerdt gezogen und Blut 
vergffen, obgleich ihn heulger Dame unpälige wre 
ſchnoͤde dazu 1 3 
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Nennet man Religion die Lehrgebäude, worin Set⸗ 
ten und Schulen das Chriſtenthum geformt haben, und 
woraus ein Chriſtenthum hervorgegangen iſt, das mehr 
oder minder und oft ſo ſehr mit fremden Theilen verſetzt 
ward, daß von ſeinem reinen Metall kaum etwas darin 
kenntlich blieb — auch da kann man ſehr ruhig ſeyn. 
Dieſe Religion, dieſem Chriſtenthum, wenn man es ſo 
nennen will, iſt nirgends eine unvergaͤngliche Dauer ver⸗ 
heißen. Es iſt Menſchenwerk, und traͤgt als ſolches den 
Todeskeim in ſich, woran es fruͤher oder ſpaͤter, langſam 
oder ſchneller dahinſtirbt, oder feiner Verwandlung entger 
geneilt. Die Formen, darin Menſchen das Chriſtenthum 

aufſtellten, find nach Zeiten, Ländern, Staatsverfaſſun⸗ 
gen u. ſ. w. verſchieden; fie veralten und werden unbrauch⸗ 
var, man bedarf ihrer nicht mehr, ſondern neuer. Es war 
eine Zeit, worin vielleicht ein Gregor VII. nöthig, möglich 
und wirklich ward. Es wird eine geit hoͤchſt wahrſcheinlich 
kommen, worin ein Pabſt weder noͤthig, noch moͤglich, 
noch wirklich ſeyn wird. Alles hat feine: Periode. Iſt 
dieſe voruͤber, dann traͤgt's die Zeit zu Grabe, es kommt 
nicht wieder. Der Altar (man weiß was dieſes in unſe⸗ 
ren Tagen oft gebrauchte Wort ſagt), wird er alt, wer⸗ 
den ſeine Steine morſch, wollen ſeine Fugen nicht mehr 
halten, will er ſtuͤrzen, man laſſe ihn, und ſtuͤtze und 
flicke ja nicht an ihm, wie ſehr auch die jammern mögen, 
die bisher vom Altare ſich naͤhrten. Ein neuer Altar 
wird aus dem Schutte des alten hervorgehn; was an die⸗ 
ſem brauchbar iſt, wird beym Bau des neuen nicht ver⸗ 
worfen werden. In ſchoͤnerer Form wird dieſer daſtehn. 
Zahlreich, willig, dankbar, froh, wird an ihm das Volk, 
das des Opferns auf der alten Truͤmmer laͤngſt muͤde war, 
Gott und den er geſandt hat, im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten. a 


Das Chriſtenthum bleibt! Sollte auch eine beſtimmte 
Form und Partey aufhoͤren, die Staatsreligion 
des einen und andern Volkes und Landes zu ſeyn. Das 
Chriſtenthum ſelbſt wird nichts dadurch verlieren. 
Hb es dieſem überhaupt Vorthell oder Schaden ge 
bracht hat, daß man bey Verluſt mancher buͤrgerlicher 
Vorzüge und Rechte, ſich außerlich zu ihm bekennen mußte 
iſt noch unentschieden. 

Dadurch wenigen, wird Br e nicht . 
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Er beſuchen, Fa ſortleben wie ſie gelebt va 
elbſt der gemeine Mann, ſobald er argwoͤhnt, woher die 
Veränderung toͤmmt, beobachtet nur genauer die Geſinnun⸗ 
am. und den Wandel der Neubekehrten. 8 

Ob die Staaten, wenn ‚fie mit der des einer herr 
chenden Kusche buͤrgerliche Rechte verbinden, dadurch ge⸗ 
winnen oder verlieren werden, muß die Zeit lehren. Der 
Stifter des Chriſtenthums zwang niemand, in ſeine Geſell⸗ 
ſchaft zu treten. Wer nicht in ihr bleiben wollte, den hinderte 
er nicht am Weggehn. Der Wahrheit, Beſſerung und Ruhe 
ſuchte, der fand ſich zu ihm, hielt bey ihm aus und dem 
ward wohl. Wer auf andern Wegen fein Gluͤck zu fin ⸗ 
den meint, der laſſe das Chriſtenthum wie es ihn laßt 
Beyde gehoͤren nicht für einander. Nur verhoͤhne er eine 
Sache nicht, die zahlloſen guten Menſchen ehrwuͤrdig war 
und bleiben wird! Thut er es doch, dann iſt ſeine Geſm⸗ 
nung ſchlecht, und er nicht werth ein Chriſt zu heißen. 

Auch das äußere Bekenntniß des Chriſtenthums wird 
bleiben. Wer wird ſich aber einbilden, daß dazu eine 

24 * 
* 


gewiſſe Kirchenpartey, ſie nenne fich katholtſch, lutheriſch, 
reformirt, oder wie ſonſt, — und gerade die Fortdauer 
dieſer bis zum Ende der Tage noͤthig ſey? Loͤſeten ſich 
die Bande, welche bis jetzt dieſe Geſellſchaften zuſam⸗ 
menhielten, der, Aufgekloͤrte, echte Chriſt würde ruhiger 
Zuſchauer und genauer Beobachter des Ganges der Vor⸗ 
ſehung bey dieſer Auflöͤſung feyn, Er würde dankbar, das 
h Gute, das er etwa in der Gemeinſchaft der untergehen, 
den Seete genoſſen hat, erkennen, er wuͤrde ſicher und 
nicht vergebens warten, daß dle beſſeren Menſchen des 
untergehenden Bekenntniſſes, ſich zu einer neuen Verbin⸗ 
dung zuſammenthun und (unter was fuͤr Namen und 
Form, gleichviel) die Grundsätze des Evangeliums — 
gereinigter, als vorhin, bekennen wuͤrden. Der vernuͤnf⸗ 
tige proteſtantiſche Chriſt würde, wenn der größte Theil 
feiner‘ Glaubensgenoſſen der Grundfäge des echten Pros 
teſtantismus müde werden koͤnnte (welches wohl fo leicht 
nicht zu befürchten ſeyn duͤrfte) keinen Fuͤrſten darum ans 
gehn: „Mit Gewalt die Leute beym Augsburgiſchen 
oder Helvetiſchen Bekenntniß zu erhalten.“ Dann aber, 
wenn gleichviel, was für ein Fanatismus, ihn und feine 
Brüder in die Feſſeln des Unglaubens oder Aberglaubens, 
wider Willen ſchmieden, die Gewiſſensfreyheit durch Bann⸗ 
ſtrahl und Scheiterhaufen beſchraͤnken, und einen vorgeb⸗ 
lichen Statthalter Gottes, oder eine Goͤttin der Ver⸗ 
nunft, in dem unvernänftigen Sinne den wir erlebt 
haben, auf den Thron ſetzen wollte, dann wuͤrde er zu Gott 
und Menſchen flehn, die heiligſte Sache der Menſchheit, 
die Freyheit der Gewiſſen zu retten, und ihr einen zwey⸗ 
ten Guſtav Adolph zu fenden, 


Retter deutſcher Gewiſſensfreyheitl ich 
ſtand als Juͤngling in einer ſtillen, ſchoͤnen Sommernacht, 
die der Mond und die Sterne erleuchteten, an dem Feldſtein, 
den die Landleute am Abend des Tages, da du bey Fügen 
ſielſt, an die Stelle da du ſankſt, hingewaͤlzt haben. Wel⸗ 
cher König kaͤmpfte für eine ſchöͤnere Sache? mich ergriff 
an deinem einſamen, einfachen Denkmal eine Empfin⸗ 
dung, wie ich fie. frühe ſchon hatte, die ich nie Härter, 
reiner, unvergeßlicher wieder erhielt, die mir viel gegol⸗ 
ten, die mich durchs ganze Leben begleitet hat, die ich 
ſterbend feſt halten werde, die für mich langst in die 
volleſte Ueberzeugung uͤberging: daß Religion, Chri⸗ 
ſtenthum, daß rein’ proteſtantiſche Grund, 
fäge wahr und begluckend find, daß ſie ſich 
auf der Erde unter allen Wechſel der Zei⸗ 
ten erhalten werden. Nen n en 


8 


Gieſchrieben im Herbſte 1799. 
e * e 
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Man Mir ho. viel ich weiß „ noch keine Biographie 
der Fuͤrſtin Amalie Gallizin, die doch von ſo vie⸗ 
len Seiten höchft intereſſant ſeyn konnte, da fie ſelbſt auf 
jeden Fall zu den merkwuͤrdigen und in ihrem are 
ſehr einſtußreichen Frauen unſrer Zeit gehort. 
Die Freundſchaft fo Hochgebildeter Winner und 
phüsophiſter Köpfe! wie Fuͤrſtenberg, Hamann, 
5 Jacobi, Hemfterhuig, ſpricht allein ſchon fuͤr 
den Gehalt ihres Geiſtes. Einige Beytroͤge liefern die 
Briefe don ihr unter den Briefen des Letztern, fo wie die 
Urtheile Jacobis, Hamanns, Goethes üben fie, 
Aber dieß alles macht begierig, mehr von ihr zu erfah⸗ 
ren. Was mir. über, die letzten Lebenstage mitgetheilt 
iſt, zeigt bloß von einer durchaus religioͤſen Stimmung 
ihres Gemuͤths, das wohl ſchon den koͤrperlichen Lei⸗ 
den zu unterliegen anfing. Roch leben genug ihrer 
nahen Bekannten. Da ſie jedoch zu den neuen heftigen 
Angriffen auf fie, bey Gelegenheit des Stolbergi⸗ 
ſchen Katholicismus geſchwiegen haben, fo ſcheint 
nichts von dieſer Seite zu erwarten zu ſeyn. Auch 
koͤnnte nur eine Biographie und Charakteriſtik line ira 
et ſtudio befriedigen. Aber wie ſchwer ift dieſe Auf⸗ 
gabe, beſonders bey der Würdigung religidfer Cha⸗ 
raktere, die jeder mit feinem Maaßſtabe mißt. 


Berichtigungen und kleine Zufäße. 
— 1 25 5 


8. 76. Wenn gleich in der utrechter Union noch 
keine gänzliche Losſagung von Spanien ausgeſprochen wurde, 
ſo legte ſie doch den Grund dazu. Allmaͤhlig als das Joch ims 
mer druͤckender ward, gewann auch die Idee von Unabhaͤugig⸗ 
keit immer mehr Herrſchaft. Im Jahr 1881 beſchloſſen die 
Staaten von Holland die Abſchaffung des Königl. Namens und 
feiner Macht. Im Weftphälifchen Frieden ſpricht endlich Ph i⸗ 
lipp W. am 30. Januar 1648 die vereinigten Niederlande 
völlig von den Rechten frey, die die Könige von Spanien an 
eee 8 Man ſehe das Nähere in dem wichti⸗ 
von J. M. Peftel von der Republik Holland, aus 
dem Yateiniicen Berlin 1784. nd 4 
S. 78. Andere ſchreiben Mäarfen, So 
S. 29. Haarlem. e e, 

S. 80. lies S'Graveland. han 

S. 85. l. Kwispeldoor und Jagertje. 
S8. 86. Reitzeuge. Dieß iſt ein Irrthum. Reit⸗ 
zeu ge heißen alle Arten von Wagen und Fuhrwerk. Der 
Holländer hat kein beſonderes Wort für Reiten. Rijden heißt 
im Holländischen eben ſowohl Fahren als Reiten. 
Si. 89. Krayer im Hollaͤndiſchen Kruijers. x Mn 
S9. So ſteht die Stelle in der alten Ausgabe der 
bollaͤndiſchen Bibel. Nach igiger Orthographie würde man 
ſchreiben: 0 * 

' Gy ziid myn.Zoon * 1 — 

Heden hob ik u gegenereerd. 3 — 


S. 101. l. Veilniskarren. ** 

103. l. Peter Hein. 

127. l. Maatfchappy. 

129. l. van Lennep. 

133. l. Kin ker ſtatt Klinker. 

150. l. Spaarde — Kliene — kon — aanfienlyke, 

S. 154. gegen das Ende leſe man: 

Als Schöͤffer in geformten Erze, 
S. 158. l. van den En de. 
S. 164. l. te Waater. 
Si. 168. unten l. Es war das Verdienſt der HR 
rung, Muſterſchulen und Schulinſpectionen zu verordnen. 
m 171. l. ſehr lange ſtatt eine Vier telſtunde lange. 
S. 15. l. in vier; Steinen Stunden dr Wen r 
nen Stunde. 1670 4 

S. 176. „das Intereſſe e dieß buht 
0 it einer Privatnachricht. Andere verſichern das eee } 

S. 182. oben l. 1583. ſt. 188 . } 

S. 186. l. auf einer Brucke am Markt. — Sie 
at nicht über die Maas, wie fäͤlſchlich in mehreren gedruck⸗ 
ten Nachrichten ſteht. Ihr näher fließt die Rotte, wovon 
der Name Rotterdam. 5 . 

S. 191. l. Weiland. 

S. 193. Herr Schroder ſteht itzt als bee der 
Philoſophie und Mathematik zu Leyden. ss 

S. 195. ſt. Maas l. Waal. 

S. 9. Krioelen. Statt Schreyen l. Wirbeln 
oder Wimmeln wie die Ameiſen. Herr Profi Lulofs in 
Gröningen hat in einer eignen, mir jedoch nicht ſelbſt zu Ge⸗ 
ſicht gekommnen Abhandlung gezeigt, daß es den Hollaͤndern 
mit vielen deutſchen Wörtern gerade ſo gehe, wie uns mit 
den hollaͤndiſchen. Manche, die bey uns im Höhern Styl ges 
braucht werden, wuͤrde man dort kaum im gemeinen Styl 
zu gebrauchen wagen. x 

©. 200, l. zellltandig — ae „. Schanw- 
burg — Schauwtoneel, 15 5 5 
201. 
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S. 201, Griechiſche Metra. ‘ 


Hier eine Probe 1 alaartthen Wee von 55 
Alpheu: 


Vorft der verſchrikking! Vol van bekommernis 
Ziet gij me trenren; daarge mijne egad rooft; 
Haar wegvoert uit mijn liefdes armen 
En ze laat leven in t’ bevend harte, 


N Eine andre Probe von holländiſchen Hex amete ru aus 
Klopſtocks Meſſias von Groeneveld fen folgende. Zur 
Vergleichung zuerſt das Original. Die Seele des Judas 
Iſcharioth wird von einem der a zum Gericht 
geführt. x 4 
Als er "sadbonna) «a am K 5 Himmel bey einem 
Huͤgel hinabſank 
Kam an der andern Seite des Huͤgels ein bebender Schatten 
Dunkler als Abaddonna's herauf. Die Himmliſchen ſahn ihn, 
Und es ſprach zu dem andern der Himmlischen einer: Wer 
iſt er 
Jener Verworfne, der dort von dem Hügel gegen uns her⸗ 
kommt? 
Wie die Hand des Gerichts ihm ſeine Stirne gebrandmarkt, 
Wie der ewige Tod den Gottverlaßnen entſtellt hat! 


„Fuͤrchterlichſter der Engel, vernichte mit dieſem ent⸗ 
flammten 

Blitzewerfendem Schwerdte mich! Ach, zu dem ewigen 
Richter, 

Fuͤhre zu ſeinem Throne mich nicht!“ — Gehorch und vers 


ſtumm du! — 
Alſo gebot ihm der Todesengel. 
a Meſſias ter Gefang. 


Als hy, verre aan den Hemel, by eenen Heuvel omlaag 


Zonk, 
Steeg, an de andere dae des Heuvels, an bevende 
Sochimme 


Niemever's Beob. a, Reifen. 3. Bd. 25 


Donkrer, dan Abadona omhoog.! De Hemellchen zagen 


Haar, en zeiden de eenestegen den andren: Wie is toch 


Die Verworpne, die ginds van den Heuvel tegen ons 
aankomt? 
Zie, hoe de Hand des Gerechts haar t' Voorhoft hebbe 
f gebrandmarkt, a 
En 150 de 8 God de van God verlaatne misvormde! 


„Vreesiykfte aller Englen, verniel my met deezen ont- 
vlamden 


a Blixauiwerpenden Zwaarde! Ik beer voor den eeuwigen 


* 


* 


Rechter! 
Voor my toch niet naar zynen Troon!“... Gehoorlam! 
verftomm gy! 
— Dus eden En de Engel des Doods. 
S. 201. . vlixlem — eee 


en. uch 
©. 202. van Hooft — Hayens. 
S. 204. l. Schwammerdams. i ndl 


S. 215 Note l. d’entrer. 


N 18 a 1 f. e, 
gedruckt in der RER des Waiſenhauſes. 
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Kurzer Bericht 
1 ER von dem oh 
Koͤniglichen Paͤdagogium zu Halle 
einer ur 
Lehr und Erziehungsanſtalt für Söhne aus 
wohlhabenden und gebildeten Ständen, 


Pr 


tungen des unvergeßlichen Aug. Her m. Franke aus, und hat 
ſich / 1 75 2 1 der Erzie un 8: und Lehrmethoden, nun 
ſchon u ein 

und a. 3000 Zoͤglinge aus allen Ländern aufgenommen. 


dern; alles was getrieben wird nach einer feſten Methode 85 


methodiſch gelehrt: 
I. Von Sprachen: n 
) Die Mutterſprache in 6 Claſſen; 2) die latei⸗ 
niſche in g; 3) die griechiſche in 4— 5 Claſſen; ) die 
franzboſiſche in 6 Claſſen. — Für die engli ſche und 
italieniſche iſt Gelegenheit zum Privatunterricht, jo wie 
für junge Theologen zum Hebraͤiſchen. ö 
I. Von Wiſſenſchaften: 4 
J) Chriſtlicher Religionsunterricht in 6 Ab⸗ 
theilüngen, verbunden mit ſteter Leſung der heil. Schriften; 
2) Arithmetik, Mathematik, Phyſik in 6 Claſſen; 
3) alte und neue Geographie, desgleichen alte 
18 Geſchichte in 6 Abtheilungen; 5) Theorie 
und Praxis des deutſchen Styls, und 6) von den 
5 . e e Kenntniſſen der Natur, ſo viel 
un Be, mech anſchen e 1. und Geſchla⸗ 
III. Von mechaniſchen Kenntniffen ‚Ber 
lichkeiten: das Schoͤnſchreiben — Zeichnen — 
Muſik — Tanzen e Neis 


de: 
Morgens 3 auf 6 Aufſtehn. Ankleiden. Gemeinſchaftliches 
Morgengebet. 7 — 11. öffentliche Lehrſtunden mit kurzen Pauſen. 
11 — 12. Freyſtunde. Tanzen. Drech 
en. 1— 2, Freyſtunde. 
ER Privatſtudirſtunden. 
unden n 


Ein des Senurass ift dem Beſuch des Gottes; 
dienſtes Eos 4 Jeder kann ſich zu der Kirche feiner 
Sa beg, Halten. 

Binteratenden, werben gu eilen Deelamations⸗ 
bu n ange dgeſellſchaften gebildeter 
Fan verbunden. 

ür, die körperliche GefundHeit wird durch Diaͤt, 
N „ gymnaſti — Uebungen, und in Krankheitsfällen 
durch ez und Wartung Sorge getragen. 
ie Zöglinge 1 und ſchlafen zu 3 und 4 in hin⸗ 
laͤnglich geräumigen Stuben und Kammern unter der Aufficht der 
Lehrer an w erg fie_fpeciell gewieſen find. . Die Bildung des 
Char 11 durch religiöje und moralifche Mittel, 
lich wichen Ke und n den Eltern zukommende 
Ten Se iſt naͤchſt dem Unterricht Hauptzweck der Anſtalt. 
koſten m ws feſttehende, theils veraͤn⸗ 
ver 25 erſten gehort: 
3 Er was an die Al RR 1 1755 
0 An euerung, Licht, Aufwartung gezahlt 
wird. 0 br 155 t vierteljährig 5 Louisd'or, oder jahrlich 


100 Rthlr. in 
ee md Abendtiſch. Der erſte koſtet 
be S Kehle, 6 Or.; der zweyte 23 Athlr. 20 Gr. in 


den veränderlichen gehort die Kleid das 
Zafde een 655 bis an die ‚our 
e ee RER Ze 
quartaliter itten Welden f N ” 1 
Zu dem 1 eben 1 . der gewiſſen 


50 Rthlr. annehmen. 

ade Nm meiten 400 700 Shit,» 5810 fte in Golde. 

14 5 N Kleidungsſtücke, fo kann noch man⸗ 

des re geit des Eintritts it Oſtern und Mich a e⸗ 
lis; Tieren den Falls auch Reuja r 1 ohannis. Das 
Bi Alter iſt zwiſchen 10 — 14 Jahr ch werden auch 


äumtes nachholen und ſich in den obern Cl 
die Univerfität en Univerſitaͤt zweckmaͤßig a Wenn. * 


b. wehe 


als d be i d 
e e 


fait, ich meine eigne ke 
3 Sehr bewährte Gehuͤlfen idte 
tlich als erſter Auffe 75 und erſter Lehrer Hr. 
Bert reden, mir zur Eltern, welche ung 
re Kind men, wollen fich, Ko 'verfri doll an mich 


wenden, und der kreuen Fuͤrſorge fuͤr ſie vorn ſeyn. 
Nr N er 7 
W Der Diner de cu Pagen: 
1 e Dr. A. 8. Niemeyer, 


“ls, 


135 


ee in 
39 RER N 8558 Br 


* 
A 


0 L 
77 
Ex 
5 
5 


18 


ö 


1 = 


N — Weite 14 1 N 
RE ER 
nee x ya 


7 
— 


y — 
n Fr 
N 1 W RN U 


